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Einleitung. 


Jiine  der  entdeckungen,  welche  seit  der  zweiten  hälfte  der 
siebziger  jähre  das  bis  dahin  geltende  vocalsystem  der  indo- 
germanischen sprachen  von  grund  aus  umgestaltet  haben,  ist 
die  erkenntniss,  dass  hochtonige  er,  el  ^),  em,  en  vor  consonanten 

*)  In  neuerer  zeit  ist  es  sitte  geworden,  die  worte,  welche  in  der 
mehrzahl  der  sprachen  l  zeigen,  mit  diesem  laute  schon  für  die  Ursprache 
anzusetzen.  Wegen  seiner  praktischen  bequemlichkeit  habe  auch  ich  dies 
verfahren  angenommen.  Doch  muss  ich  ausdrücklich  bemerken,  dass  die 
frage,  ob  schon  die  Ursprache  l  neben  r  oder  nur  letzteres  besessen  habe, 
ihrer  lösung  noch  harrt.  Bechtel  (hauptprobl.  382  ff.)  hält  sie  freilich  für 
gelöst  durch  Fortunatovs  behauptung,  dass  europ.  r  -|-  dental  im  indischen 
geblieben  sei,  l-\-  dental  dagegen  durch  lingual  ohne  r  oder  l  vertreten 
werde,  z.  b.  värtate  (vertu)  gegen  'pätu-  scharf,  stechend  {nXarvg  salzig, 
Herodot),  also  wo  europ.  l  und  ind.  lingual  zusammentreffen,  l  für  die  Ur- 
sprache gesichert  sei.  Ich  habe  schon  pl.  ntr.  179  an  einigen  beispielen 
gezeigt,  dass  dieser  unterschied  im  indischen  thatsächlich  nicht  besteht, 
auch  europ.  rt  durch  t  vertreten  wird,  z.  b.  hatü-  scharf  von  geschmack  = 
lit.  kaHüs.  Andrerseits  begegnet  auch  in  einigen  fällen  skr.  r -\-  dental 
an  stelle  von  europäischem  Z  -j-  dental ,  mürdhän-  haupt  =  ags.  molda 
haupt  u.  a.  (Bechtel  a.  a.  o.  386}.  Jüngst  hat  Bartholomae  nach  eingehender 
Prüfung  des  materials  das  Fortunatov-Bechtelsche  gesetz  für  'unerwiesen 
und  unerweisbar'  erklärt  (JF.  III,  196).  Ich  gehe  noch  weiter,  halte  es 
für  positiv  falsch.  Die  hauptschwierigkeit  berühren  nämlich  weder  For- 
tunatov  noch  Bechtel  noch  Bartholomae  mit  einem  worte.  Das  indische  r 
war  lingual  (Pän.  I,  1,  9),  der  Übergang  von  rt  in  t  begreift  sich  also  leicht. 
Dagegen  l  war  nach  übereinstimmender  angäbe  der  grammatiker  dental, 
nicht  lingual  (s.  Whitney  zu  AV.  prät.  I,  1,  24,  Päij.  I,  1,  9),  konnte  also 
einen  anstossenden  dental  gar  nicht  lingualisieren.  Nur  r  hatte  diese 
Fähigkeit.  Wenn  also  z.  b.  dem  griechischen  nXcnvg  indisches  pätu-  gegen- 
übersteht, so  kann  dies  nur  präkritische  Wandlung  eines  skr.  '^pi'tu-  (nicht 
'*pltu-)  sein,  welches  sich  zu  nXcavg  verhält  wie  mürdhän-,  urnä,  Tcarshu-, 
märdhati  zu  ags.  molda,  got.  tvulla,  gr.  reXaoy,  ahd.  müti  oder  wie  rinäcmi, 
purü  U.S.W,  zu  XsiTib),  noXv  u.  s.  w.  Selbst  für  die  beiden  worte,  welchen  wurzel- 
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schon  in  der  Ursprache  eine  gewisse  Schwächung  erlitten,  wenn 
der  hochton  auf  die  folgende  silbe  rückte.  Wie  diese  er- 
kenntniss  auf  verschiedenen  gebieten  mit  immer  wachsender 
klarheit  aufgegangen  ist,  bis  Brugmann  die  summe  der  erschei- 
nungen  scharfsinnig  und  wirkungsvoll  zusammengefasst  hat,  ist 
von Bechtel  historisch  geschildert  worden (hauptprobleme  s.  119f.). 
Brugmann  glaubt,  der  tieftonige  vocal  sei  ganz  geschwunden 
und  silbebildende  r,  l,  m,  n  entstanden.  Ich  habe  mich  in  der 
anzeige  des  ersten  aufsatzes,  mit  welchem  Brugmann  diese  so- 
genannten sonanten  aufgestellt  hat,  unter  warmer  anerkennung 

verwandte  mit  skr.  l  zur  seite  liegen,  tüna-  köcher  {tulayämi  hebe  auf), 
und  abhi-läsha-  verlangen  {lälasa-  verlangend) ,  dessen  herleitung  aus 
Hdlsa-  auch  Bartholomae  (JF  III,  196)  nicht  zu  widersprechen  wagt,  müssen 
wir  als  Vorstufe  des  linguals  eine  r- Verbindung  annehmen.  Hiernach  ver- 
hielt sich  tüna-,  falls  es  richtig  mit  tulayämi  verbunden  wird,  zu  diesem 
einst  wie  girnä-  zu  giläti.  Das  l  der  überhaupt  nur  nachvedisch  belegten 
läshati,  ahhi-läsha-,  lälasa-  kann  trotz  hXalo{j,ca,  lascivus  im  sonderleben 
des  indischen  aus  r  entstanden  sein,  vgl.  ved.  nh,  später  lih  (Äet/w  u.  s.  w.) ; 
ved.  raghü-,  später  laghü-  (iXa/vg  u.  s.  w.);  grönd-  RV.,  glönä-  AV.,  TBr. 
(daudits),  wo  das  n  beweist,  dass  glönd-  nicht  alte  nebenform  von  gröfiä-, 
sondern  aus  diesem  entstanden  ist.  Nehmen  wir  *ras  als  indische  grund- 
lage,  so  kann  davon  ein  redupliciertes  nomen  *la-rsh-a-,  die  Vorstufe  des 
belegten  läsha-,  gebildet  sein  (vgl.  äl-ar-shi,  äl-ar-ti  RV.  intens,  von  ar) 
und  lälasa-  aus  *rärasa-  entstanden  sein  wie  der  intensivstamme  jalgul- 
aus  jargur-  (beide  formen  im  RV.),  laläta-m  stirn  AV.  aus  rarata-m  VS., 
laläma  ergötzte  sich  Hariv.  aus  raräma  (vgl.  Bechtel  assimil.  u.  dissimil. 
der  zitterlaute  Gott.  1876  s.  45  ff.).  Und  das  sh  von  läsha-  lässt  sich  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  erklären.  Der  unterschied  zwischen  rt,  rth,  rd, 
rdh,  rn,  rsh  und  t,  th,  d,  dh,  n,  sh  beruht  also  nicht  auf  einer  indoger- 
manischen Verschiedenheit  zwischen  rt  und  It  u.  s.  w.,  sondern  auf  örtlich 
(z.  th.  auch  zeitlich)  verschiedener  entwickelung  von  urindischen  rt,  rth 
u.  s.  w.,  nicht  It,  Ith  u.  s.  w.  Nur  die  worte  mit  rt  u.  s.  w.  sind  sanskritisch,  die 
mit  t  u.  s.  w.  dagegen  aus  einem  präkritischen  dialekte  in  die  Schriftsprache 
gedrungen.  Bartholomae  hat  gezeigt,  dass  die  i,  u,  a  in  Jcina-  schwiele 
(lat.  callus),  kuthära-  axt  (lat.  culter),  puta-  falte  (ahd.  fald),  Jcuni-  lahm 
am  arm  (xvXkog),  pata-  stück  zeug  (ahd.  falda)  u.  a.  die  präkritischen  Ver- 
treter von  skr.  r  sind  und  ebenso  die  ä  von  päni-,  Jcänä-,  äni-,  hätakam, 
päshyäm,  päskäna-,  hhäshate  präkritische  Wandlungen  von  skr.  ar  sein 
können  (vgl.  auch  E.  Kuhn  beitr.  z.  pali-gr.  19),  aber  doch  nicht  die  noth- 
wendige  consequenz  zu  ziehen  gewagt,  dass  alle  worte  mit  lingualen  an 
stelle  von  europ.  r  oder  l-\-  dentalen  aus  dem  präkrit  eingedrungen  sind 
und  sammt  und  sonders  auf  urindischem  r  -\-  dental,  nicht  l  -j-  dental  be- 
ruhen. 
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des  von  Brugmann  gemachten  fortschrittes  gegen  ihren  ansatz 
und  für  reducierte  vocale  mit  consonantischem  r,  l,  m,  n  erklärt 
(Jen.  lit.-ztg.  1877,  art.  691,  s.  734 f.),  doch  sind  nur  wenige, 
denen  ich  zu  meiner  freude  Ascoli  hinzufügen  darf  (archivio 
glottol.  ital.  XI  p.  XI  nota),  dieser  ansieht  beigetreten  (s. 
Bechtel  128).  Sie  zu  begründen  hat  Bechtel  unternommen, 
Möller  erklärt  jedoch,  und  ich  kann  ihm  nur  beistimmen, 
er  glaube  nicht,  dass  viele  anhänger  der  sonantentheorie  sich 
genöthigt  sehen  werden,  auf  Bechtels  ausführungen  hin  die 
sonanten  fallen  zu  lassen  (zeitschr.  f.  deutsche  philol.  25,  371). 
Endlich  hat  sich  noch  Fennel  (classical  reviewY,  1891,  p.  451  ff.) 
gegen  den  ansatz  silbebildender  nasale  ausgesprochen,  aber 
keine  einzige  der  von  ihm  berührten  thatsachen  beweist  etwas. 
Es  ist  nun  keineswegs  gleichgiltig,  ob  man  qT  oder  r  usw.  an- 
setzt. Die  consequenzen  beider  ansichten  reichen  sehr  weit, 
denn  ^r  wirkt  auf  vorhergehende  laute  als  vocal,  r  als  con- 
sonant,  ausserdem  haben  sich  im  gefolge  des  r  auch  r  und  rr 
u.  s.  w.,  betonte  nasalis  sonans  u.  a.  eingestellt,  so  dass  die 
sonantische  lautlehre  in  sehr  vielen  punkten  von  der  meinigen 
abweicht.  Unter  diesen  umständen  scheint  eine  sorgfältige 
prüfung  dieser  dinge  dringend  geboten. 

Bechtel  schliesst  seine  einwände  gegen  die  sonantentheorie 
mit  folgenden  werten:  'Der  nachweis,  dass  es  möglich  sei, 
sämmtliche  historische  formen  ohne  die  annähme  vor  aller  ge- 
schichte  stehender  silbenbildender  nasale  und  liquidae  zu  be- 
greifen, ist  —  dies  muss  ausdrücklich  gesagt  werden  —  der 
einzige  gegenbeweis,  der  gegen  die  sonantentheorie  geführt 
werden  kann'  (s.  142  f.).  Hiernach  wäre  die  frage  unlösbar. 
Es  bliebe  der  neigung  eines  jeden  überlassen,  die  historischen 
formen  mit  oder  ohne  sonantentheorie  zu  erklären.  Ich  glaube 
aber,  wir  können  weiter  gelangen,  können  nachweisen,  dass 
diese  theorie  nicht  nur  jedes  beweises  entbehrt,  sondern  mit 
einer  reihe  von  thatsachen  in  unversöhnlichem  Widerspruche 
steht. 


I.  Lautphysiologische  erwägungen. 

Brugmann  erkennt  an,  'dass  ein  apodictischer  beweis  für 
die  richtigkeit  der  annähme,  dass  der  a-laut  [d.  h.  e]  zwischen 
vorhergehendem  consonanten  und  folgendem  r,  l,  m,  n  -|-  cons. 
ursprachlich  völlig  geschwunden  gewesen  sei,  nicht  geführt 
werden  könne',  meint  aber,  'es  gebe  wahrscheinlichkeits- 
grün de  für  die  richtigkeit  dieser  annähme'  (MU.  II,  156). 

Ich  habe  bereits  in  der  Jenaer  literaturzeitung  1877,  art. 
691,  s.  734  hervorgehoben,  dass  unbetontes  idg.  e  =  sly.  a  in 
der  Stellung  zwischen  anlautendem  verschlusslaut  und  doppel- 
consanz  unmittelbar  vor  dem  hochtone  niemals  geschwunden 
ist.  Ebenso  wenig  wie  skr.  paJctd-,  TteTtTog,  lat.  coctiis  den  tief- 
tonigen  vocal  verloren,  kann  dies  meiner  ansieht  nach  bei  tatd-, 
Tarog,  lat.  tentus  geschehen  sein.  Darauf  antwortet  Brugmann 
(MU.  II,  152),  'dass  paikHd2-  gegen  ein  tntd^-,  hrtdi-  darum 
nichts  beweisen  kann ,  weil  eine  form  pkHdi-  a  priori  ein  Un- 
ding ist  und  überhaupt  gar  nicht  erwartet  werden  kann'.  'Wie 
darf  man  in  dieser  weise  von  einer  form  auf  eine  andere  einen 
schluss  machen,  wenn  beide  bezüglich  ihrer  lautgestaltung  gar 
nicht  commensurabel  sind?'  Soll  hiermit  gesagt  sein,  dass 
urspr.  e  zwischen  zwei  und  mehr  verschlusslauten  oder  zwischen 
verschlusslaut  und  einer  consonantengruppe,  deren  erstes  glied 
nicht  r,  l,  m,  n  ist,  in  anlautender  silbe  überhaupt  nicht  schwinden 
konnte,  so  ist  das  irrig.  Nur  unmittelbar  vor  der  tonsilbe 
schwand  es  nicht,  stand  der  accent  aber  weiter  ab,  dann  erlag 
es  trotz  der  schweren  Umgebung,  und  die  entstehende  ungefüge 
consonantengruppe  wurde  vereinfacht,  vgl.  skr.  catvdras:  turtya- 
aus  '^Jcturtya-,  welches  in  abaktr.  ä-khtüirJm  erhalten  ist,  und 
TQccTte^a,  TQvcpaXeca  aus  ^fcrga-,  ^tvtqv-  (ztschr.  25,  30  ff.) ;  ßSeco 
aus  *7todejcü,  vgl.  lit.  lesdsü  (ztschr.  27,  320);  ^/.revog  aus  "^jt/fcevog, 
Ygl.pecten;  lat.  culina  aus  *j)cw?ma(skr.^ac),vgl.  dihwi^.piTdu  pech. 
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hölle.  Unter  den  bedingungen,  welche  hier  das  e  vernichteten, 
erlag  aber  auch  e  vor  n,  m  -\-  cons.  und  es  entstand  nicht  'na- 
salis  sonans',  sondern  beide  glieder,  sowohl  das  e  als  der  nasal, 
schwanden,  wie  der  vierte  abschnitt  dieser  Untersuchung  zeigen 
wird.  Da  also  eine  form  ^phHdi-  rein  lautmechanisch  ebenso 
möglich  war  wie  "^Tt/fievog,  glaube  ich  im  rechte  zu  sein,  wenn 
ich  umgekehrt  aus  dem  erhaltenen  wurzelvocale  des  skr.  paMd- 
folgere,  dass  auch  tatd-  in  der  Ursprache  seinen  wurzelvocal 
nicht  verloren  hat.     Beide  sind  'commensurabel'. 

Ferner  schliesst  Brugmann  (a.  a.  o.)  aus  formen  wie  papttir, 
welche  den  wurzelvocal  verloren  haben,  dass  auch  tastahhür 
(stambh),  dadrgür  ihn  einst  ganz  eingebüsst  haben.  Haben  denn 
aber  hier  beide  selten  die  von  Brugmann  selbst  geforderte 
commensurabilität ?  Den  auf  eine  consonantenverbindung 
endenden  stambh,  darg  wirklich  commensurabel  sind  doch  nicht 
wurzeln  wie  pat  sondern  solche  wie  taJcsh,  und  diese  haben  in 
den  entsprechenden  formen  den  wurzelvocal  nicht  verloren: 
tataJcshür.  Dagegen  dempaptür  commensurabel  sind  nur  caJcrür, 
jagmilr,  jaghnür,  welche  eben  keine  'sonanten'  enthalten. 

Die  anhänger  der  sonantentheorie  sind  a  priori  überzeugt, 
dass  r,  l,  m,  n  in  der  Stellung  zwischen  vocal  und  consonant 
nicht  mit  anderen  consonanten  sondern  mit  den  vocalen  i,  u 
auf  einer  stufe  stehen.  Der  erste ,  der  diese  behauptung  auf- 
gestellt hat,  ist  Humper dinck  (die  vocale  u.  d.  phonet.  erschei- 
nungen  ihres  wandeis,  beilage  z.  herbstprogr.  des  progymn.  zu 
Siegburg  1874)  ^).  Ihm  zufolge  sind  i  und  u  in  diphthongen 
wie  ai,  au  nicht  vocale  sondern  'halbconsonanten',  u  habe  man 
sich  wie  altdeutsches  iv  und  altgriechisches  j:  vorzustellen,  in 
aij  au,  ar ,  dl  seien  also  je  die  zweiten  glieder  gleichmässig 
'halbconsonanten'.  Auf  das  selbe  läuft  Brugmanns  hauptgrund 
für  den  ansatz  von  r,  l,  m,  n  hinaus.  Er  sagt  MU.  H,  157 : 
'Yon  den  wurzeln  pait  und  said  wurde  schon  ursprachlich 
der  schwache  perfectstamm  als  pai-pt-  und  sai-sd-  gesprochen 

^)  Die  Schrift  ist  auf  den  hiesigen  beiden  bibliotheken  nicht  vor- 
handen und  mir  nur  aus  den  referaten  von  Kluge  (beitr.  z.  conjug.  32) 
und  Bechtel  (hauptprobl.  123)  bekannt. 
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mit  Wegfall  des  «i  in  der  Wurzelsilbe.  Durch  denselben  vocal- 
wegfall  entstanden  die  formen  rai-rik'^-  und  hhai-hhiidh-  von 
raiiJc^  und  hhaiudh  ....  Wenn  ich  nun  entsprechend  von 
Wurzel  hhaifidh  und  da^rh^  als  die  uridg.  schwachen  perfect- 
stämme  bhai-hhndh-  und  dai-drJc^-  betrachte,  d.  h.  völlige  aus- 
stossung  des  «i  annehme,  so  bilden  für  diese  auffassung  die 
formen  wie  pai-pt-  und  die  wie  rai-rik'^-  offenbar  eine  nicht  zu 
verachtende  stütze.  Namentlich  die  letzteren:  denn  i  und  u 
spielen  als  zugaben  zu  einem  «-laut  ganz  dieselbe  rolle  wie 
nasal  und  liquida'.  Zur  begründung  dieses  letzten  satzes  ver- 
weist Brugmann  einfach  auf  das  oben  mitgetheilte  referat 
Kluges  über  Humperdincks  ansieht.  Auch  Sievers  lehrt,  dass 
'ein  principieller  unterschied  zwischen  m,  n,  r,  l  und  den 
vocalen  a,  i,  u  nicht  existiert'  (phonetik  ^  37),  dass  in  den  nach 
alter  terminologie  so  genannten  diphthongen  ai,  ei,  oi,  au,  eti, 
ou  'der  zweite  component  im  verhältniss  zum  ersten  consonan- 
tisch  fungieren  müsse'  (s.  144),  oder,  was  das  selbe  besage  'halb- 
vocal'  sei  (s.  145),  und  dass  am,  an,  an,  ar,  dl  den  Verbin- 
dungen zweier  vocale  'vollkommen  analog'  seien  (s.  148).  Er 
gesteht  aber  zu:  'Eine  gewisse  praktische  berechtigung  hat 
allerdings  die  abtrennung  dieser  Verbindungen  von  den  voca- 
lischen  diphthongen,  weil  die  liquidae  und  nasale  ihrer  articu- 
lation  und  ihrem  klänge  nach  von  den  vocalen  allerdings  so 
weit  abstehen,  dass  sie  mit  denselben  für  unsere  empfindung 
nicht  zu  einer  so  homogenen  lautmasse  zusammenschmelzen, 
als  bei  reinen  vocalverbin düngen  möglich  ist'  (s.  148). 

Diese  äusserungen  sind  der  indogermanischen  lautlehre 
verhängnissvoll  geworden.  Offenbar  auf  sie  gestützt  versichert 
Q-.  Meyer:  'Es  ist  unmethodisch  die  combinationen  von  a,  e, 
0  mit  i,  u  allein  als  diphthonge  zu  fassen  und  von  den  Ver- 
bindungen mit  r,  l,  n  zu  trennen'  (gr.  gr.  ^  s.  3  f.).  Und  Brug- 
mann schliesst,  weil  hochtonige  ei,  eu  im  tieftone  zu  i,  u  ge- 
worden seien,  so  müssen  er,  el,  em,  en  zu  sonantischen  vocal- 
losen  r,  l,  m,  n  geworden  sein  (MU.  II,  157,  s.  o.).  Beide  an- 
sichten  beruhen  aber  auf  missverständniss  der  Sieversschen 
ausführungen.     Was  Sievers   über  die  'vollkommene  analogie' 
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der  zweiten  glieder  von  ei^  eu  einerseits  und  er,  et,  em,  en 
andererseits  sagt,  gilt  ja  nach  seiner  eigenen  angäbe  nur  von 
ihrer  'function',  nicht  von  ihrer  articulation.  Er  nennt  die 
zweiten  glieder  von  ei,  eu  zwar  mit  unglücklicher  Zweideutig- 
keit'consonantisch' ^)  oder 'halbvocale',  sagt  aber  ausdrücklich: 
'Unter  halbvocalen  verstehen  wir  die  unter  dem  einfluss  der 
accentlosigkeit  zu  consonantischer  (unsilbischer)  function  herab- 
gesunkenen vocale.  Der  ausdruck  halbvocal  gehört,  wie  man 
sieht,  lediglich  der  functionslehre  an,  und  sagt  nichts  anderes 
aus  als  "unsilbisch  gebrauchter  vocal".  Der  sog.  halbvocal 
ist  qualitativ  ebensogut  ein  vocal  wie  der  "voll- 
vocal",  d.  h.  beide  sind  Sonorlaute,  aber  in  verschiedener 
function  bezüglich  der  silbenbildung.  Nach  dem  eben  über 
die  diphthonge  erörterten  ist  es  sofort  klar,  dass  die  zweiten 
componenten  der  diphthonge  streng  genommen  als  halbvocale 
zu  betrachten  sind'  (phonetik  ^  145).  Also  die  zweiten  elemente 
von  ei,  eu,  welche  Sievers  und  seinem  beispiele  folgend  die 
modernen  grammatiker  ef,  eu  schreiben,  erkennt  auch  Sievers, 
wie  es  nicht  anders  möglich  ist,  ihrer  articulation  nach  als 
reine  vocale  an,  während  die  zweiten  bestandtheile  von  er, 
el,  em,  en  ihrer  articulation  nach  reine  consonanten  sind. 
i  und  u  als  zweite  glieder  von  diphthongen  erfordern  zu  ihrer 
ausspräche  völlig  freie ,  nirgend  bis  zur  geräuschbildung  ver- 
engte —  wie  Humperdinck  meint  —  oder  gar  verschlossene 
mundhöhle.  Dagegen  die  zweiten  glieder  von  en,  em  erfordern 
völUgen  verschluss  der  mundhöhle  bei  geöffneter  nasenhöhle, 
das  zweite  glied  von  er  intermittierend  geschlossene  mundhöhle, 
das  zweite  glied  von  el  verschluss  der  mundhöhle  in  der  mitte 
mit  Öffnung  zu  beiden  selten  der  zunge.  Ihrer  articulation 
nach  haben  die  zweiten  glieder  von  ei  und  eu  mit  denen  von 
er,  el,  em,  en  ausser  der  zum  tönen  verengten  Stimmritze  also 
gar  nichts  gemein. 

Ich  vermag    aber    auch    die   akustische  oder  functionelle 

*)  In  folge  dessen  ist  Bremer  sogar  bis  zu  einem  '  consonantisch 
fungierenden  a'  gelangt,  welches  in  frz.  oi,  alem.  ua,  ahd.  ea,  ia,  afries. 
ia,  lit.  e,  u  erscheine  (PBr.  11,  265  anm.). 
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gleichwerthigkeit  der  auf  i  oder  u  schliessenden  diphthonge 
und  der  Verbindungen  von  vocalen  mit  r,  l,  m,  n  nicht  anzu- 
erkennen. Die  articulation  wirklicher  diphthonge  besteht  darin, 
dass  man  bei  ununterbrochen  tönender  stimme  aus  der  arti- 
culation eines  vocals  in  die  eines  anderen  übergeht.  Dabei 
kommen  alle  zwischen  ausgangs-  und  endpunkt  der  bewegung 
liegenden  vocalarticulationen  zu  gehör,  um  so  deutlicher  je 
weiter  ausgangs-  und  endarticulation  von  einander  entfernt  sind. 
Bei  ausspräche  des  ai  z.  b.  werden  alle  zwischenliegenden  ä- 
und  e-laute,  bei  der  des  au  alle  zwischenliegenden  ä-  und  o- 
laute  vernommen ,  natürlich  nur  ganz  kurz  ^).  Daraus  erklärt 
sich    die   thatsache,   dass  wenn   die  bewegung   nicht  bis  zum 


^)  Die  mittellaute  kommen  deutlich  zu  gehör  beim  singen,  wenn  ein 
diphthong  in  gleicher  tonhöhe  länger  ausgehalten  wird  oder  sein  anfang 
und  schluss  verschiedene  höhe  haben.  Z.  b.  in  dem  gesange  unserer 
liturgie  'Heilig,  heilig,  heilig  ist  der  herr  und  alle  lande  sind  seiner  ehre 
voll'  habe  ich  immer  haeilig  gehört.  Die  kürzlich  gefundenen  delphischen 
hymnen  mit  noten  scheinen  die  mittellaute  auch  in  der  schrift  zu  be- 
zeichnen (vgl.  Crusius  d.  delph.  hymnen,  Philologus  ergänzungsheft  zu 
bd.  53,  s.  93  f.).  Kommen  zwei  noten  auf  eine  natura  oder  positione  lange 
silbe,  so  wird  ein  einfacher  vocal  stets  wiederholt,  ein  diphthong  entweder 
wiederholt  oder  in  seine  demente  zerlegt.  Ersteres  geschieht  bei  oi 
{4>oioLßov),  echtem  und  unechtem  st,  {fiavtsisioy,  [E(pQ\ovovqsisi),  unechtem 
ov  (für  echtes  kein  beispiel),  letzteres  bei  m,  av,  €v.  Für  «t  findet  sich 
zweimal  ccet,  {(Oi&cceiat  =  codaiai,  asioXoioig  =  aioXoig),  dreimal  caei  (xXv- 
xaiEig  =  xXvzmg,  aieiS^si  =  ai^st,  Ev/caeiai  =  evxc(tai).  Crusius  hält  für 
möglich,  dass  in  diesen  Schreibungen  das  et  langes  monophthonges  i  be- 
zeichne. Diese  geltung  hat  es  aber  nirgend  sonst  in  den  hymnen ;  xXeisi- 
rvp,  auf  welches  sich  Crusius  beruft,  war  wirklich  diphthongisch  nach 
Herodian  II,  416,  20,  dagegen  eniviasTm  B  8,  das  einzige  beispiel  eines  ety- 
mologisch berechtigten  i,  hat  dies  behalten.  Und  wie  sollte  ai  in  ai  auf- 
gelöst sein,  da  'sich  aus  den  taktverhältnissen  ergiebt,  dass  die  einzelnen 
diphthonge  im  vocale  als  kürzen  gemeint  sind  (Weil  Bull.  Corr.  Hell.  17, 
1893,  p.  573)',  wie  Crusius  (a.a.O.  93)  selbst  sagt.  Was  bedeutete  endlich 
die  auflösung  «tet?  Wir  werden  daher  mit  Weil  annehmen  müssen,  dass 
die  Schreibungen  aei,  aisi  das  durchgehen  der  stimme  von  a  über  e  nach  i 
bezeichnen  sollen.  Den  Schreibungen  der  «^-diphthonge  raovqoiv  =  xav- 
Qojp,  sovvdQov  =  svvdQov  ist  nichts  sicheres  zu  entnehmen.  Da  im  3.  jh,, 
welchem  die  hymnen  wahrscheinlich  angehören  (s.  Crusius  99.  140),  für 
wiedergäbe  des  ü  nur  ov  zur  Verfügung  stand,  können  sie  mit  zweisilbigem 
au,  eu  als  taürön,  eüyd/rü  gelesen  werden ,  aber  auch  wenn  man  analog 
der  Schreibung  <xsi  =  aei  die  übergangslaute  zwischen  a  und  u,  e  und  u 
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Schlusspunkte  geführt  wird,  ai,  au  zu  ae,  ao  werden  (so  im 
deutschen  [Sievers  ^  142],  abaktr.,  boeot.,  lat.),  und  die  andere 
thatsache,  dass  man  in  gewissen  perioden  der  Sprachgeschichte 
statt  die  ganze  scala  a-i,  a-u  zu  durchlaufen  nur  einen  der 
zwischenliegenden  e-  oder  o-laute  während  der  ganzen  früher 
durch  den  lauf  ausgefüllten  zeit  articuliert ,  d.  h.  dass  e,  ö  an 
stelle  von  ai,  au  entstehen  (so  im  skr.,  ngr.,  roman.,  german., 
slaw.).  Bei  wirklich  diphthongisch  gesprochenem  ai,  au  ist  es 
unmöglich  zu  sagen,  wo  das  a  aufhört  oder  das  i  beginnt. 
Es  giebt  eben  hier  wegen  der  grossen  zahl  der  mittellaute, 
von  denen  keiner  gegen  den  anderen  scharf  abgegrenzt  ist, 
gar  kein  aufhören  und  beginnen.  Ganz  anders  ist  es  bei  ar, 
al,  am,  an.  Hier  hört  man  genau,  wann  das  zittern  des  r 
oder  das  reibungsgeräusch  des  l  beginnt,  wann  der  mundcanal 
für  die  bildung  des  nasals  geschlossen  wird.  Mittellaute  zwischen 
a  und  r,  l,  m,  n  analog  den  mittellauten  e,  o  bei  den  di- 
phthongen  kommen  nicht  zu  gehör.  Diesen  thatsachen  hat  sich 
auch  Sievers,  dessen  phonetik  bei  den  indogermanischen  sonan- 
ten  gevatter  gestanden  hat  (s.  Brugmann  stud.  IX,  303),  nicht 
ganz  verschliessen  können,  wie  seine  oben  angeführten  äusse- 
rungen  zeigen,  obwohl  er  sie  möglichst  verdunkelt. 

Durch  einführung  der  'halbvocale'  hat  man  die  lautlehre 
der  Ursprache  nur  verwirrt,  feste  in  allen  sprachen  unverbrüch- 
lich geltende  gesetze  über  den  häufen  geworfen.  Alle  indo- 
germanischen sprachen  zeigen  in  ihren  ältesten  pliasen  einen 
regelmässigen  ausnahmslosen  Wechsel:  einem  vor  consonanten 
erscheinenden  diphthongen  entspricht  vor  vocalen  dessen  erstes 
glied  -\-  j  oder  -y,  z.  b.  skr.  ge-she,  yiel-Tat:  qdy-e,  %e(j)-aTai\ 
skr.  qro-tram  ohr,  ^Aev-G6f,ied'a  (axovaoiaev  Hesych),  abulg. 
slu-ti:  skr.  grdv-as,  kIs^-oc,  abulg.  slov-o.  Die  Übereinstim- 
mung aller  unserer  sprachen  erweist  diesen  Wechsel  schon  für 
die  Ursprache  (ztschr.  26,  366 ;  27,  294)  und  entzieht  damit  allen 

speculationen  über  consonantische  ausspräche  der  zweiten  glieder 

i  

bezeichnen  wollte,  konnte  man  füglich  die  selbe  Schreibung  «ot;,  sov  an- 
wenden.    Auch   lateinische  Schreibungen   wie  CaeiciUus  (Corssen  I^,  676, 
i  Seelmann  167)  sind  wohl  in  diesem  zusammenhange  zu  erwähnen. 
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dör  diphthonge  vor  consonanten  den  boden.  Wechseln  yleu 
vor  consonanten  und  ylev  vor  vocalen,  so  ist  klar,  dass  beide 
nicht  gleich  ausgesprochen  wurden,  das  u  in  ydeu  also  vocal 
war.  Brugmann  verwischt  diesen  unterschied  völlig,  er  schreibt 
z.  b.  sreu-eti  fliesst  und  dieus  himrael  für  skr.  srdv-ati,  dydus, 
beide  mit  dem  selben  u  wie  u6id-e  für  skr.  veda  (grdr.  I,  138  f.). 
Diese  Schreibung  eu  u.  s.  w.  vor  consonanten  sagt  mehr  als  man 
verantworten  kann,  denn  wir  wissen  nicht,  ob  die  indog.  di- 
phthonge vor  consonanten  wirklich  mit  'halbvocalischen',  'un- 
silbischen' i,  u  gesprochen  sind  oder  ob  nicht  vielmehr  einige 
oder  alle  diese  i,  u  wie  bei  der  schwäbischen  ausspräche  des 
ei  und  au  oder  bei  der  litauischen  geschleiften  ausspräche  der 
diphthonge  einen  ton  oder  gar  den  hauptton  trugen ,  ob  man 
also  dieus  und  nicht  vielmehr  dietis  wie  Zevg  zu  schreiben  habe. 
Soviel  aber  steht  fest,  dass  die  in  skr.  srdvati,  veda  durch  v 
vertretenen  laute  schon  in  der  Ursprache  von  dem  in  dydus 
durch  u  vertretenen  verschieden  klangen,  also  nicht  mit  dem 
selben  zeichen  geschrieben  werden  dürfen.  Mag  ihr  v  auch 
nur  mit  geringer  Verengung  der  lippen  gesprochen  sein,  jedes- 
falls  war  es  von  dem  u  im  zweiten  gliede  der  diphthonge 
vor  consonanten  oder  im  auslaute  merklich  verschieden  articu- 
liert,  da  es  in  allen  historisch  überlieferten  sprachbeständen 
durch  den  Spiranten,  nicht  durch  u  vertreten  ist.  Es  mag 
zweifelhaft  sein,  ob  das  je  nach  beschaff enheit  des  folgenden 
lautes  mit  u  wechselnde  v  (skr.  srdvati)  und  das  überall  un- 
veränderliche V  (skr.  veda)  von  allem  anfange  an  gleich  ge- 
lautet haben,  oder  ersteres  wie  das  engl,  w  mit  geringerer 
lippenver engung  gesprochen  wurde,  also  etwa  ein  halbvocalisches 
w  in  sreweti  neben  einem  spirantischen  v  in  voide  anzusetzen 
sei,  jedesfalls  kommt  keins  von  beiden  für  das  zweite  glied 
von  diphthongen  in  frage.  Also  fort  mit  den  unschönen,  über- 
flüssigen und  verwirrenden  i,  w!^). 


^)  Wie  verwirrend  sie  wirken,  zeigt  z.  b.  die  folgende  ausführung: 
'Die  e-o-reihe  erscheint  in  verschiedener  gestalt,  je  nach  der  lautlichen 
Umgebung  des  e-o.  In  den  meisten  fällen  haben  wir  es  mit  diphthongen 
zu  thun:  ei,  m,  er,  el,  em,  en,  zuweilen   auch  in  umgekehrter  Stellung  ie, 
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Mag  man  über  die  'function',  die  akustische  Wirkung 
unserer  lautverbindungen,  denken,  wie  man  will,  für  die  Wand- 
lungen, welche  sie  im  laufe  der  Sprachgeschichte  erleiden,  ist 
ihre  'function'  überhaupt  ganz  bedeutungslos,  ihre  articulation 
das  allein  massgebende,  denn  jede  Wandlung  beruht  eben  auf 
einer  Veränderung  der  articulation.  Schlüsse  von  der  Wand- 
lung einer  lautverbindung  auf  die  einer  anderen  sind  nur  zu- 
lässig, wenn  beide  in  jedem  hierfür  wesentlichen  punkte  über- 
einstimmen. Yon  ei  darf  man  auf  eu  schliessen,  von  em  auf 
en.  Yöllig  willkürlich  ist  es  aber  von  der  behandlung  des  ei, 
eu  im  tieftone  auf  die  des  er,  el,  em,  en  zu  schliessen,  da  auf 
beiden  selten  ganz  verschiedene  articulationen  walten  und  die 
functionen  der  je  zweiten  laute  selbst  für  Sievers  nicht  ganz 
gleich,  thatsächlich  sehr  stark  verschieden  sind. 

Wie  die  alten  Indogermanen,  um  welche  allein  es  sich 
hier  handelt,  die  functionen  dieser  laute  empfunden  haben, 
darüber  können  nicht  unsere  subjectiven  eindrücke  und  aprio- 
rische theorien  sondern  allein  sprachliche  thatsachen  der  urzeit 
aufschluss  geben.  Und  diese  zeugen  unzweideutig  gegen  die 
sonantentheorie.  Ich  gebe  einige  beispiele,  welche  ohne  weit- 
läufige erörterung  klar  sein  werden. 

1.  Diphthongische  nominalstämme  bildeten  den  acc.  sg. 
gleich  den  o-  und  a-stämmen  auf  -7n,  wie  die  Übereinstimmung 
von  skr.  dyam,  Zr^v,  skr.  gdm,  ßtov,  skr.  rdm,  lat.  rem,  skr. 
pdnthäm,  dor.  aeol.  ytazcov  zeigt  (ztschr.  27,  369  f.),  die  r-  und 
w-stämme  dagegen  bildeten  ihn  wie  die  anderen  consonantischen 
auf  urspr.  -^m  =  skr.  am,  gr.  -a,  lat.  -em,  pitdr-am  Ttaxeqa 
patrem,  dgmänam  a-ai^ova.  Also  empfand  die  spräche  die 
stammauslaute  -eu,  -öu,  -ei,  -öi  nicht  'functionelF  gleichwerthig 
mit  -en,  -ön,  -er,  -ör  sondern  mit  -o,  -ä. 

2.  Der  nom.  pl.  ntr.  ist  bei  den  i-  und  w-stämmen  wie  bei 
den  o-stämmen  durch  anfügung  von  a  gebildet,  dagegen  bei 
den  r-  und  n-stämmen  wie  bei  den  s-  und  nt-stämmen  suffix- 


ue,  re,  le,  me,  ne.  Hervorgegangen  sind  diese  diphthonge  aus  der  Ver- 
schmelzung je  zweier  sonanten,  also  ei  aus  e-\- i,  er  aus  e-{-r  u.  s.  w. 
Bremer  PBr.  11,  263. 
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los  mit  dehnung  des  letzten  vocals  (pl.  ntr,  218).  In  diesem 
wie  in  dem  ersten  falle  behandelt  die  Ursprache  i,  u  'functio- 
nell'  gleich  o,  ä,  dagegen  r,  n  'functionell'  gleich  s  und  anderen 
consonanten,  ganz  verschieden  von  i,  u. 

3.  Die  indische  endung  der  3.  pl.  med.  perf.  ist  aus  der 
activendung  abaktr.  -are,  skr.  -ur  durch  antritt  eines  betonten 
urspr.  ai  =  skr.  e  entstanden.  Gieng  ihr  ein  einfacher  con- 
sonant  vorher,  so  schwand  der  vocal  der  activendung  vivid-r-e: 
vivid-ür,  blieb  dagegen  hinter  doppelconsonanz  als  i  erhalten 
tataksh-ir-e:  tataksh-ür  (J.  Darmesteter  mem.  soc.  lingu.  3,  101; 
das  material  aus  dem  RY.  bei  Delbrück  verb.  77).  Yon  u- 
wurzeln  finden  sich  im  RY.  nur  juhti-r-e,  juhü-r-e,  dagegen 
von  r- wurzeln  nur  cakr-ir-e,  dadhr-ir-e,  jabhr-ir-e.  Wären 
urspr.  ou  und  or,  u  und  r  'functionell  gleichwerthig',  dann 
müsste  nach  dem  Verhältnisse  der  1.  pl.  act.  sushu-mä:  cahr-md 
neben  juhu-r-e  ein  *cäkr~r-e  oder  dessen  lautgesetzlicher  Ver- 
treter erscheinen.  Dass  die  allein  belegten  cakr-ir-e  u.  s.  w. 
weder  lautgesetzlich  noch  durch  falsche  analogien  aus  *cakr-r-e 
herleitbar  sind,  kann  erst  im  letzten  abschnitte  unserer  Unter- 
suchung, welcher  die  vermeintlichen  rr  prüfen  wird,  festgestellt 
werden.  Also  auch  hier  wird  r  'functionell  gleichwerthig'  mit 
s  (tataksh-ir-e),  n  (tatn-ir-e),  m  (jagm-ir-e)  nicht  mit  u,  v  (juhu- 
r-e)  behandelt. 

"Wir  constatieren  also,  dass  aus  dem  Verluste  des  tief- 
tonigen  e  vor  i,  u  nicht  das  geringste  für  die  behandlung  von 
er,  el,  em,  en  folgt.  Altes  ei-tö-m  gegangen  ist  in  der  Ur- 
sprache zu  i-tö-m  =  skr.  itdm,  irov,  lat.  itum  geworden,  daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  gem-tö-m,  ten-tö-m  ebenfalls  ihren  wurzel- 
vocal  ganz  verloren  haben  und  gm-tö-m  die  grundlage  von 
gatdm,  ßarov,  lat.  ventum  oder  tn-tö-m  die  von  tatdm,  Tazov, 
lat.  tentum  sei. 
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Als  nachkommen  der  angesetzten  m  und  n  hat  keine 
spräche  nasale  ohne  vocale,  die  arischen  und  die  griechische 
sogar  nur  vocale  ohne  nasale:  tatd-s,  xarog  =  '^tntö-s;  gatäm, 
hccTov  =  yimtöm.     Ebenso  steht  es  bei  r  und  l  in  allen  ausser- 

o  o  o 

indischen  sprachen,  das  sanskrit  hat  hier  aber  wirklich  silbe- 
bildendes r  und  in  einer  wurzel  auch  l  (Jdptä-);  dem  Verhält- 
nisse von  dsQyieG&ai:  ÖQaxelv  entspricht  das  von  skr.  ddrgam 
zu  drgeyam.  Ohne  dies  skr.  r,  l  würde  schwerlich  jemand  auf 
den  gedanken  gekommen  sein,  alle  vocale  aller  übrigen  sprachen 
in  den  fraglichen  Verbindungen  und  die  indischen  a  in  tatd-, 
gafdm  u.  dgl.  für  unursprünglich  entwickelt  zu  halten,  die  Ur- 
formen vocallos  anzusetzen.  Die  jetzt  angenommene  entwick- 
lung  von  Hen-to-s:  *tn-t6-s:  Han-td-s:  ta-td-s  ist  an  sich  ganz 
unwahrscheinlich  und  wird  nur  durch  die  scheinbare  parallele 
der  Schwächung  eines  unbetonten  er  zu  skr.  r  empfohlen. 
Dies  r  beweist  nun  nicht  einmal,  dass  unbetontes  e  vor  r  schon 
in  der  Ursprache  ganz  geschwunden  sei.  Cech.  sloven.  serb. 
smrt  'tod'  sind  nachweishch  erst  im  sonderleben  dieser  dia- 
lekte  aus  urslaw.  su-rmrti  (russ.  smerU,  poln.  smierc)  entstanden 
(voc.  II,  8  ff.).  Es  bedarf  also  erst  eines  beweises,  dass  das  r 
von  skr.  mrü-,  mrtyü-,  welches  Miklosich  dem  silbebildenden  r 
der  slawischen  sprachen  unmittelbar  gleich  setzte,  nicht  ebenso 
erst  im  sonderleben  des  indischen  aus  vocal  -\-  r  entstanden 
ist.  Und  wenn  sich  dieser  beweis  führen  Hesse  —  bisher  ist 
er  nicht  einmal  versucht  worden  —  dann  würde  aus  ihm  allein 
für  die  behandlung  der  tieftonigen  Verbindungen  em,  en  noch 
gar  nichts  folgen.  Denn  wie  das  sanskrit  die  angeblichen  idg. 
r  und  n  in  mrti-  und  mati-  ganz  verschieden  behandelt  hat,  so 
steht  auch  serbischem  smrt  'tod'  pa-met  'verstand'  gegenüber. 
Es  fragt  sich  also :  wie  alt  ist  das  silbebildende  r  im  in- 
dischen? Darauf  ist  zunächst  zu  antworten:  jünger  als  die 
arische  grundsprache.  Im  ersten  feuer  hatte  man  geglaubt 
auch  das  abaktr.  cre  als  silbebildendes  vocalloses  r  ansehen  zu 
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können.  Bartholomae,  welcher  in  seinen  gäthäs  (1879)  überall 
r  statt  ere  druckte,  hat  den  irrthum  aber  bald  erkannt  (BB. 
7,  185).  Abaktr.  ere  ist  aus  er  entstanden  wie  are  aus  ar. 
Den  von  Bartholomae  beigebrachten  gründen  für  das  alter  des 
ersten  e  lassen  sich  noch  weitere  und  schwerwiegende  anschliessen. 
1.  r  hat  vorhergehende  tenuis  gemeiniranisch  aspiriert,  ere  da- 
gegen sie  unverändert  gelassen,  abaktr.  hhratush  (skr.  hrdtu-s)^ 
cokhrare  (cakrür),  siber  Icerenaoiti,  hereta;  apers.  cahhriyä  3.  sg. 
opt.  perf.  {cahriyäs  RY.  die  entsprechende  2.  sg.),  aber  hartam 
(skr.  Jcrtdm).  Namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  auch  ein  ere, 
welches  Schwächung  von  ra,  nicht  von  are  ist,  auf  vorher- 
gehende tenuis  vocalisch  wirkt:  perethu  =  skr.  prthü  gegen 
frathö  =  skv.prdthas;  peresaiti,  apers.  aparsam  =  skr.  iwcchdti 
gegen  abaktr.  frasa-,  frashna-  =  skr.  pragnd-.  Hier  hat  also 
eine  Umstellung  des  reducierten  vocals  stattgefunden  wie  in 
got.  fraihnan:  ahd.  forscön,  gr.  y,QeTog:  ytagzegog  u.  dgl.  Dass 
sie  bereits  in  der  arischen  grundsprache  vollzogen  ist,  scheint 
mir  die  indische  vrddhierung  auch  des  aus  ra  geschwächten  r 
zu  är  (prdthas  breite:  prihivi  erde:  pdrthiva-  irdisch)  zu  be- 
weisen. 2.  Das  altbaktrische  vriddhiert  in  secundären  ab- 
leitungen  a  zu  ä,  ähüiri-  von  ahura-  u.  dgl.  (Bartholomae  hdb. 
32,  BB.  10,  273,  v.  Bradke  ZDMG.  40,  362).  Aber  i,  u  werden 
nicht  zu  äi,  äu  wie  im  skr.  sondern  zu  ae,  ao,  eu  Thraetaona- 
gegen  ved.  Träitand-,  haomananhem  gute  gesinnung  =  skr. 
säumanasdm,  deushmanahya-  u.  a.  ^).  Dagegen  ere  wird  zu  äre, 
värethraghni-  siegreich :  verethraghno,  ärezvä  die  frommen  werke : 
erem-.  Daraus  folgt,  dass  zu  der  zeit,  als  diese  vriddhierungen 
vollzogen  wurden,  ere  schon  seinen  ersten  vocal  hatte.  Dass 
er  erst  unursprünglich  aus  arischem  vocallosem  r  entwickelt 
sei,  wie  Bartholomae  (BB.  7,  185)  meint,  ist  durch  nichts  er- 
wiesen, nur  aus  dem  unbewiesenen  dogma  des  arischen  r  ge- 


^)  Die  beiden  beispiele  mit  äu  aus  u,  welche  v.  Bradke  bringt,  werden 
durch  die  neue  ausgäbe  des  Avesta  beseitigt.  Yt.  13, 118  hat  Geldner 
gaoröish,  gaorayanahe,  nicht  mehr  gäur-  wie  W.,  und  für  khshäudrinäm  Vd. 
16,  7  W.,  schreibt  er  nach  bester  Überlieferung  Jchshaodrinäm. 
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folgert.  Er  ist,  wie  die  beiden  erwähnten  thatsachen  zeigen, 
mindestens  so  alt  wie  die  ältesten  eigenthümlichkeiten ,  durch 
welche  sich  das  iranische  vom  indischen  scheidet. 

Dem  selben  vocale  als  erstem  bestandtheile  des  r  begegnen 
wir  auch  auf  indischem  boden.  Die  angaben  der  gramma- 
tiker,  aus  welchen  Benfey  ihn  entnehmen  wollte,  berechtigen 
allerdings  nicht  zu  diesem  Schlüsse. 

Das  Ev.  prät.  742  M.  und  der  commentator  zum  Av. 
prät.  I,  37  geben  an,  der  vocal  r  bestehe  aus  einem  r,  vor  und 
hinter  dem  noch  etwas  anderes  nicht  näher  bezeichnetes  er- 
klinge. Genauer  bestimmt  Yäj.  prät.  lY,  145  das  r  als  ^  + 
j  -^  j.  Ev.  prät.  1  M.,  Täitt.  prät.  II,  18  und  Pän  I,  1,  9  aber 
behandeln  r  als  einheitlichen  vocal  wie  a,  i,  u.  Das  je  ent- 
sprechende lehren  sie  von  l.  Yom  f  sagen  Ev.  pr.  742  und 
Av.  pr.  I,  38 ,  nur  seine  erste  hälfte  enthalte  r.  Benfey  (or. 
occ.  III,  32  f.)  sucht  in  der  beschreibung  des  r  als  vocal  ■\-  r  -\- 
vocal,  da  sie  sich  mit  der  altbaktrischen  Schreibung  ere  deckt, 
einen  alterthümlicheren  laut  als  den  vocal  r,  den  das  Täitt. 
prät.  und  Pänini  geben.  Ich  halte  dies  nicht  für  richtig.  Denn 
einerseits  behandeln  diese  werke  selbst  an  anderen  stellen  r 
als  einheitlichen  laut,  indem  sie  r  als  monophthongen  (samä- 
näkshara)  neben  a,  i,  u  verzeichnen  (Ev.  prät.  1  M.)  und  die 
zwischen  r  und  folgendem  consonanten  entwickelte  svarabhakti 
als  r  angeben  (Ev.  prät.  422,  Yäj.  prät.  lY,  16),  das  Ev.  prät. 
424  für  sie  sogar  nur  ^2  r  vor  Zischlauten  und  ^ji  r  vor  anderen 
consonanten  vorschreibt  (Av.  prät.  I,  101  sagt  ^'2  a  oder  V*  «t). 
Andrerseits  kann  die  angäbe,  dass  nur  die  erste  more  des 
langen  f  ein  r-element  enthalte,  die  zweite  also  —  was  nicht 
ausdrücklich  gesagt  ist  —  reiner  vocal  ohne  Vibration  sei, 
keinen  anspruch  auf  alterthümlichkeit  erheben.  Eine  solche 
lautverbindung  würde  nicht  als  einheitlicher  laut  in  der  schrift 
bezeichnet  noch  weniger  als  einheitlicher  langer  vocal  metrisch 
empfunden  sein.  Die  entstehung  des  f  setzt  voraus,  dass  das 
kurze  r,  aus  dem  es  erst  nach  analogie  des  Verhältnisses  von 
i,  u  zu  ihren  längen  erwachsen  ist,  damals,  d.  h.  in  schon  vor- 
vedischer  zeit,  ein  einheitlicher  laut  war.  Die  spätere  beschreibung 
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des  r  als  I  4"  ö  +  4  ist  ^^so  entweder  nur  eine  theoretisclie 
düftelei  oder  giebt  eine  thatsächlicli  jüngere  ausspräche  wieder. 
Benfey  (or.  occ.  III,  44)  glaubt  femer  aus  einigen  Vor- 
schriften der  grammatiker  über  zusammenziehung  von  a  -\-  r 
im  äusseren  sandhi  zu  är  auf  geltung  des  r  als  ar  schliessen 
zu  dürfen.  Regelmässig  verschmelzen  a  sowohl  wie  ä  mit 
folgendem  r  zu  ar:  räjarshi-,  maharshi-  aus  raja-,  maJiä-  -\-  rshi-. 
Yedisch  werden  -a,  -a  und  folgendes  r-  uncontrahiert  geschrieben, 
wobei  -ä  mehrsilbiger  werte  stets  gekürzt  ist,  das  metrum  er- 
fordert aber  meist  contrahierte  lesung  ar  (s.  Rv.  prät.  136  M., 
Av.  prät,  III,  46,  A.  Kuhn  beitr.  III,  462;  lang  gebliebene  -ä 
Rv.  prät.  108  M.,  vgl,  dazu  Oldenberg  RY.  I,  470);  das  selbe 
lehrte  für  die  spätere  spräche  Qäkalya  Pän.  VI,  1,  128.  Im 
gegensatze  hierzu  heisst  es  Av.  prät.  III,  48,  Täitt.  prät.  X,  9 
und  Pän.  YI,  1,  91,  auslautendes  a  und  ä  von  praepositionen  mit 
anlautendem  r  von  wurzeln  (dhätu)  wxrde  zu  är.  Alle  bei- 
spiele,  welche  die  commentatoren  geben,  sind  formen  des 
verbum  finitum,  ja  der  commentar  zu  Pän.  beschränkt  die 
regel  ausdrücklich  auf  sie,  indem  er  dem  ihr  folgenden  prar- 
chati  das  ihr  nicht  folgende  nomen  prarchahah  gegenüberstellt. 
Mit  verbalformen  sind  nun  die  im  veda  noch  der  tmesis  und 
anastrophe  fähigen  praepositionen  erst  viel  später  zu  untrenn- 
barer einheit  verwachsen  als  mit  nomina.  Um  so  wunderbarer 
wäre  es,  wenn  sich  in  den  früheren  nominalen  zusammen- 
ziehungen r  als  vocalisches  r  erweisen  sollte  (prarchaka-),  in 
den  späteren  verbalen  aber  als  ar  (prärchati).  Die  regel  ist 
ersichtlich  durch  zusammenwerfen  verschiedener  theilweise  falsch 
erklärter  formen  entstanden.  Ihr  richtiger  kern  ist  die  angäbe 
des  Yäj.  pr.  lY,  57,  dass  die  praep.  ä  mit  r-  zu  är-  wird: 
drchati  AY.  und  später  (s.  BR.)  aus  d-rchati,  drta-  'betroffen, 

leidend'  seit  dem  9^*-  ^^-i  ^^^^'  'l^i^'  s^^*  ^^'  ^^'  ^^^  ^^^ 
d-rta-,  d-rti-.  Diese  ausnähme  von  der  allgemeinen  regel  ist 
durch  die  einsilbigkeit  der  praep.,  welche  nach  Verkürzung  ganz 
unkenntlich  geworden  wäre,  genügend  gerechtfertigt.  Als  be- 
lege für  är  aus  -ar-,  bringt  der  commentar  zu  Pän.  YI,  1,  91 
nur  prärchati  und  upärchati,  der  commentar  zu  Av.  prät.  III,  48 
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die  selben  und  upärsJiäti,  prärshati,  upärdhnöti,  prärdhnöti.  Die 
von  beiden  genannten,  übrigens  noch  nicht  belegten  prärchati, 
upärchati,  denen  sich  noch  apärcJiati  Yöp.  II,  3  gesellt,  sind 
aber  falsch  analysiert.  Neben  rcchäti  findet  sich  nämlich  auch 
archati^  welches  BR.  mit  archa  Chänd.  Up.  lY,  1,7,  archati 
MBh.  III,  84,  abhy-archati  MBh.  III,  11875  belegen.  Die  drei 
genannten  composita  sind  also  mpra-,  upa-,  apa-  -\-  archati  oder 
-f-  ä-rcchati  aufzulösen ,  das  selbe  gilt  von  avärchati,  Qat.  br. 
welches  Whitney  (gr.  ^  §  137  a)  in  ava  +  rcchati  zerlegt,  obwohl 
es  bereits  von  BR.  als  ava-a-rcchati  erklärt  ist.  Aus  upa-rshänti 
sie  stechen  ist  uparshdnti  AY.  IX,  8,  14.  15.  16,  prät.  III,  47  ge- 
worden, daher  wird  upärshati  Qat.  br.  Y,  4,  3,  8  in  upa-a-rshati 
aufzulösen  sein.  Also  die  regel,  dass  auslautende  a  und  ä  von 
praepositionen  mit  anlautendem  r  von  verbalformen  zu  är  ver- 
schmelzen, welche  noch  Whitney  (gr.  ^  §  137  a)  den  Indern  gut- 
gläubig nachschreibt,  beruht  auf  der  richtigen  beobachtung  über 
die  praeposition  ä  und  der  falschen  auflösung  von  prärchati, 
upärchati,  upärshati.  Die  übrigen  vom  commentator  des  Av. 
prät.  angeführten,  sämmtlich  unbelegten  beispiele  prärshati, 
upärdhnöti,  prärdhnöti  beruhen  entweder  auch  auf  falscher  ana- 
lyse  oder  sind  rein  theoretisch  nach  der  falsch  abgezogenen  regel 
erfunden.  Letzteres  ist  sicher  der  fall  bei  der  weiteren  regel 
Pän.  YI,  1,  92,  dass  in  denominativen  verben  das  auslautende 
a  oder  ä  von  praepositionen  mit  folgendem  r  nach  belieben  zu 
ar  oder  är  werde,  wozu  der  commentar  als  beispiel  prarshahM- 
yati,  prärshabhlyati  macht.  Auf  falschen  analysen  beruhen 
endUch  die  in  värtt.  5—8  zu  Pän.YI,  1, 89  gegebenen  erklärungen: 
suhhärta-  ist  nicht  =  suJcha  -\-  rta-  sondern  -f-  ärta-,  und  die 
sechs  Worte  auf  -ärna-,  von  denen  nur  dagärna-  als  volksname 
belegt  ist,  werden,  wenn  sie  überhaupt  zu  rna-  schuld  in  be- 
ziehung  stehen,  nicht  dies  sondern  dessen  sonst  nicht  belegtes 
collectivum  *ärna-m  enthalten. 

Gestattet  somit  keine  dieser  grammatiker angaben  für  r 
eine  andere  ausspräche  als  die  des  silbebildenden  r  zu  er- 
schliessen,  so  giebt  es  doch  thatsachen ,  welche  den  von 
Kretschmer  (ztschr.  31,  390,  BB.  19,  160)  für  unerbringlich  ge- 

Schmidt,  Kritik  tlor  sonantontheorio.  2 
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haltenen  beweis  führen,  dass  dies  einheitliche  r  erst  innerhalb 
des  indischen  durch  Urkunden  bezeugten  sprachlebens  aus 
einem  vocale  mit  consonantischem  r  hervorgegangen  ist. 

1.  Benfey  (nachr.  v.  d.  Gott.  ges.  d.  w.  1876,  405  f.  = 
vedica  und  verwandtes  1  ff.)  hat  die  beobachtungen  von  A.  Kuhn 
(beitr.  III,  463)  erweiternd  nachgewiesen ,  dass  das  r  aller  aus 
der  sogenannten  wurzel  mrl  (mrd)  gebildeten  worte  und  der 
beiden  participia  drlhd-,  trlhd-  im  RY.  überall  metrisch  lang 
ist,  und  hat  den  grund  dafür  in  den  einst  folgenden  con- 
sonantengruppen  erkannt.  mrliJcd-m  erbarmen  entspricht  dem 
abaktr.  marzhdikem^)^  und  das  Ih  der  beiden  anderen  ist  aus 
zdJi  =  ar.  zäh,  der  lautgesetzlichen  Umgestaltung  von  ar.  ih  -\-  t 
entstanden.  Aus  Benfey s  erörterung  (s.  417  f.)  ist  nicht  klar 
zu  ersehen,  ob  er  "^mrddiMm,  *drddhd-  oder,  wie  jetzt  Olden- 
berg  (hymnen  des  RY.  I,  477),  *mfdiMm,  *dfdhd-  lesen  will. 
Ich  halte  aber  beide  lesungen  für  ausgeschlossen,  denn  *drddhd- 
würde  —  abgesehen  davon,  dass  es  lautgesetzlich  überhaupt 
unmöglich  ist  —  seine  doppelconsonanz  später  ebenso  wenig 
vereinfacht  haben  wie  dviddhi  oder  vrddhd-,  und  '^dfdhd-  würde 
seine  länge  auch  nachvedisch  bewahrt  haben  wie  pitrn,  mätrs 
oder  wie  üdhd-,  lldhd-,  vÖdJium,  Der  AY.  aber  zeigt  mrd- 
und  drdhd-  sowohl  lang  als  kurz  gemessen  (Oldenberg  a.  a.  o.), 
und  später  sind  sie  durchweg  kurz.  Auch  A.  Kuhns  verschlag, 
*mardaya  u.  s.  w.  mit  ar  statt  r  zu  lesen,  hilft  nichts ,  denn  er 
lässt  unaufgeklärt,  warum  nur  in  diesen  werten  r  stets  den 
werth  von  ar,    in   allen   übrigen   aber   regelmässig  den  werth 

^)  Die  handschriften  schwanken  zwischen  den  Schreibungen  marzh- 
dikem,  marezhdikem,  merezhdikem.  Geldner  setzt  marzhdikem  Yt.  10,  5.  13, 
136,  Visp.  21,  3,  Afr.  34  und  marezhdikem  Yt.  2,  2.  7  in  den  text.  An  allen 
diesen  stellen  ausser  Yt.  10,  5,  Visp.  21,  3  verzeichnet  er  merezhdikem  als 
Variante.  Nur  letzteres  entspricht  dem  ved.  mrlikäm  genau.  Wie  im  skr. 
neben  einander  liegen  göka-  gluth  und  gucü-  rein,  värdha-  das  fordern  und 
vrdha-  erfreuend,  so  lagen  vermuthlich  im  arischen  neben  einander  *märz- 
dlkam  erbarmen  und  *merzdikä-  barmherzig.  Auch  das  neutrum  des  adj. 
konnte  später  als  abstractum  gebraucht  werden  und  liegt  so  in  ved.  mrlikäm 
vor,  im  abaktr.  aber  hat  sich  daneben  noch  das  alte  barylonon  mit  der 
ihm  gebührenden  vocalisation  erhalten,  marzhdikem  verhält  sich  also  zu 
mrlikäm  ähnlich  wie  nQoaaynoi'  zu  skr.  prätikam  (vgl.  pl.  ntr.  390  f.). 
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einer  kürze  hat,  welche  mit  folgendem  einfachem  consonanten 
zusammen  keine  lange  silbe  bildet.  In  allen  drei  fällen  hat 
zwischen  r  und  d  oder  dh  einst  s  gestanden.  Ihre  verschiedene 
messung  kann  also  nur  darauf  beruhen,  dass  die  sänger  des 
RY.  noch  *mrzdlMm,  '^drzdhd-,  Hrzdhd-  mit  positionslangem  r 
sprachen,  zur  zeit  des  AY.  und  der  diaskeuase  des  RY.  aber 
die  ^  bereits  spurlos  verschwunden  waren  ^).  Hinter  keinem 
unmittelbar  vorhergehenden  vocale  ist  z  oder  ^  ohne  ihn  zu 
dehnen  geschwunden:  shodaga,  vodhum,  trnedhi,  Udhd-,  üdhd- 
u.  s.  w.  War  der  vocal  von  dem  s  oder  z  aber  durch  einen  con- 
sonanten getrennt,  so  blieb  er  ungedehnt:  marditdr-  erbarmer 
(vgl.  abaktr.  marzhdikem),  jagdhd-  (jahsh),  sd-gdhi-  gemeinsames 
mahl  aus  '^-gzdhi-  (ghas),  nachved.  pun-gava-  (vgl.  pumg-calt). 
Also  war  r,  welches  durch  z  weder  zu  f  noch,  wie  man  nach 
de  Saussures  theorie  etwa  erwarten  könnte,  zu  Ir  gedehnt 
wurde,  zu  der  zeit,  als  z  hinter  a,  i,  u  schwand,  noch  nicht 
ein  einheitlicher  vocal,  sondern  bestand  aus  einem  vocale  mit 
consonantischem  r  wie  das  abaktr.  ere.  Das  r  in  mrdd  ist  im 
AY.  ebenso  und  aus  dem  selben  gründe  ungedehnt  wie  das  ar 
von  marditdr-. 

Bekanntlich  sind  d  und  dh  nur  zwischen  vocalen  in  der 
RY.-sariihitä  zu  l  und  Ih  geworden.  Ich  brauche  aber  wohl 
nicht  zu  fürchten,  dass  jemand  den  gegensatz  von  mrld  und 
marditdr-  als  einwand  gegen  den  eben  gezogenen  schluss  be- 
nutzen und  aus  dem  /  des  ersteren  alte  rein  vocalische  geltung 
des  r  folgern  werde.  Die  vertheilung  von  d,  dh  und  l,  Ih  in 
dem  überlieferten  texte  ist  nämlich  erst  spät  und  ganz 
mechanisch  geregelt,  wie  das  RY.  prätig.  53  M.  deutlich  zeigt. 
Das  compositum  aus  vllü-  und  dnga-  wird  an  allen  drei  stellen 
seines  Vorkommens  (I,  118,  9;  YI,  47,  26;  YIII,  74,  7)  viersilbig 
gemessen,  man  hätte  also  viliw-anga-  mit  l  zu  erwarten.  Da 
aber  statt  des  alten  liv  wie  überall  in  ähnhchen  lagen  das 
jüngere  v-^  geschrieben  wird,  der  linguallaut  also  nach  dieser 

*)  Dass  z  vor  dh  noch  im  sonderleben  des  skr.  bestand,  beweist  die 
assimilation  von  *asäzdha-  zu  '*ashäzdha-,  der  Vorstufe  von  dshädha-  un- 
überwindlich (v.  Fierlinger  ztschr.  27, 195). 

2* 
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Orthographie  rein  graphisch  vor  einem  consonanten  steht,  über- 
liefern text  und  prätigäkhyam  vidvänga-.  Wie  hier  die  alte 
durch  das  metrum  gesicherte  form  der  geschriebenen  hand- 
greiflich widerspricht ,  so  haben  mrld,  drlM-,  trlhd-  ihr  l  viel- 
leicht erst  durch  die  selben  späten  orthographen ,  zu  deren 
zeit  r  schon  ein  einfacher  vocal  war,  erhalten.  Wurden  aber 
mrld,  drlhd-,  trlhd-  schon  vor  der  schulmässigen  regelung  mit 
l  gesprochen,  was  möglich  aber  nicht  verbürgt  ist,  dann  sind 
es  jüngere  formen,  welche  sich  erst,  nachdem  r  zum  einfachen 
vocale  geworden  war,  entwickelten  und  später  an  stelle  der 
älteren  mrdd  u.  s.  w.  in  den  text  drangen.  In  keinem  von  beiden 
fällen  begründen  sie  einen  einwand  gegen  unsere  erklärung 
der  auffallenden  messung  des  r. 

2.  Im  sandhi  wirkt  anlautendes  r  wie  ein  vocal,  anlauten- 
des r  wie  ein  consonant.  Scharf  zeigt  sich  der  unterschied, 
wenn  ursprüngliches  oder  aus  0  entstandenes  r  vorhergeht. 
Yor  r  bleibt  dies  als  r,  vor  r  dagegen  schwindet  es  mit  ersatz- 
dehnung  (Rv.  prät.  247.  248  M.,  Av.  prät.  II,  19;  III,  20,  Yäj. 
prät.  IV,  34,  Taitt.  prät.  VIII,  16.  17,  Pän.  VI,  3,  111),  z.  b. 
dgne  trätar  rtds  kavih  RV.  VIII,  49,  5,  nirrtam  RV.  I,  119,  7, 
nirrti-,  nirrthd-  bleiben  unverändert,  aber  *nir  rinäti  ward 
nirinäti  RV.  I,  179,  4.  Vielleicht  wird  jemand  diese  Ver- 
schiedenheit aus  der  angäbe  dreier  prätigäkhyen  erklären  wollen, 
dass  r  und  r  nicht  homorgan  waren.  Täitt.  prät.  11,  18.  41  und 
Pän.  I,  1,  9  lehren,  dass  r  und  r  beide  lingual  gesprochen 
werden.  Dagegen  nach  Rv.  prät.  46.  47  M.,  Av.  prät.  I,  28, 
Väj.  prät.  I,  68  ist  r  dantamüliya  oder  vartsya  (alveolar),  während 
nach  Rv.  prät.  42  M.,  Väj.  prät.  I,  65.  68,  comm.  z.  Av.  prät. 
I,  20  r,  f,  l  jihvämüliya  sind,  d.  h.  homorgan  mit  h,  Tch,  g,  gh,  n. 
Trotzdem  identificieren  die  selben  drei  lehrbücher  den  r-be- 
standtheil  des  r  mit  dem  consonantischen  r  (s.  0.  s.  15).  Der 
Widerspruch  ist  wohl  nur  so  zu  lösen,  dass  dieser  zweite  satz 
von  grammatikern  übernommen  ist,  in  deren  spräche  r  und  r 
noch  beide  lingual  waren,  wie  es  für  Täitt.  prät.  und  Pän.  der 
fall  ist.  Letzterer  zustand  ist  jedesfalls  der  alterthümlichere, 
wie   die  Wandlung    eines    folgenden  n  m  n  sowohl  durch  r  als 
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durch  r  beweist,  welche  alle  prätigäkhyen  lehren  Kv.  pr.  357 
M.,  Av.  pr.  III,  75,  Yäj.  pr.  III,  83,  Täitt.  pr.  XIII,  6.  Die  uvulare 
articulation  des  r  ist  also  nur  dialektisch  an  stelle  der  einst 
allgemeinen  lingualen  getreten  wie  im  französischen,  deutschen, 
dänischen.  Auffällig  ist,  dass  r  die  alte  linguale  articulation 
überall  bewahrt  hat.  In  der  ausspräche  des  Rv.  pr.  und  Yäj. 
pr.  könnte  die  verschiedene  behandlung  von  nirrti  und  ntrinäti 
(aus  *nir  rinäti)  darauf  beruhen,  dass  im  ersten  falle  zwei 
heterorgane  r-laute,  im  zweiten  zwei  homorgane  zusammen - 
stiessen  und  nur  letztere  in  einen  verschmolzen  unter  dehnung 
des  vorhergehenden  vocals.  Diese  erklärung  ist  aber  unzu- 
länglich, da  der  gegensatz  zwischen  nir  r-  und  mr-  aus  *mV 
/•-  auch  in  den  dialekten  besteht,  welche  r  und  r  beide  lingual 
sprachen  (Täitt.,  Pän.),  mithin  älter  zu  sein  scheint  als  die 
dialektische  uvulare  ausspräche  des  r,  jedesfalls  nicht  von  dieser 
abhängt.  Da  nun  silbebildendes  r  genau  so  articuliert  wird 
wie  homorganes  unsilbisches,  consonantisches,  so  kann  es  auf 
vorhergehende  consonanten  nicht  anders  als  dieses  wirken. 
Das  erkennen  auch  die  Verfechter  der  sonantentheorie  an,  da 
alle  ihre  im  folgenden  abschnitte  zu^ prüfenden  versuche,  in  den 
europäischen  sprachen  spuren  silbebildender  r,  l  nachzuweisen, 
auf  dieser  Voraussetzung  beruhen.  Der  gegensatz  von  ntrinäti 
und  nirrti-  beweist  also,  dass  zu  der  zeit,  als  die  sandhigesetze 
sich  ausbildeten,  ;/'  noch  nicht  reines  silbebildendes  r  war, 
sondern  mit  einem  schwachen  vocale  begann. 

Doch  ich  glaube  jemand  sagen  zu  hören:  der  ganze  gegen- 
satz zwischen  r  und  r  im  sandhi  ist  erst  von  den  indischen 
grammatikern  geschaffen;  sie  rechneten  r  zu  den  vocalen, 
forderten  also  die  selbe  sandhiwirkung  wie  für  i,  u  und  cor- 
rigierten  diese  in  die  alten  texte  hinein,  welche  früher  für  r 
vielmehr  die  selbe  sandhiwirkung  hatten  wie  für  r.  Sollte 
jemand  dies  behaupten,  so  wäre  er  leicht  widerlegt.  Einige 
Silben  sind  vor  r  lang,  vor  r  kurz,  für  diese  giebt  also  das 
metrum  aufschluss,  ob  die  Verschiedenheit  des  sandhi  vor  r 
und  r  schon  zur  zeit  der  entstehung  der  hymnen  bestand  oder 
nicht.  Er  lautet  durchaus  bejahend.  Dass  -ir,  -ur  vor  folgendem  r- 
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nicht  zu  -t,  -ü  geworden  waren,  beweisen  folgende  päda-schlüsse  : 
marüdhhir  fJcvahhih  RY.  Y,  52,  1,  guhhdyadhhir  fhvahJiih  Y,  60,  8, 
mprehhir  fJcvahhih  IX,  107,  11,  saptdsyehhir  fhvabhih  IX,  111,  1, 
suhdvehhir  fhvabhih  X,  64,  4,  vacanehhir  fhvabhih  X,  113,  9, 
itäütir  rgmiyah  IX,  74,  3,  üpa  tasthur  rgmiyam  YI,  8,  4.  Dass 
-as  vor  folgendem  r  nicht  zu  ö  sondern  zu  -a  geworden  war, 
beweisen  folgende  pädaschlüsse :  dhümd  rnvati  YI,  2,  6,  d  sa 
rnvati  I,  144,  5,  devd  rnvati  I,  58,  3,  vimimäna  fhvabhih  I,  155,  6, 
yiijänd  fhvabhih  IX,  64,  19,  grndnta  rgmiyam  I,  9,  9,  äbadhd 
rgmiyah  YIII,  23,  3.  Diese  belege,  deren  zahl  leicht  zu  ver- 
mehren ist,  zeigen,  dass  schon  zur  zeit  der  dichtung  der  hymnen 
r  als  vocalischer  anlaut  wirkte.  Die  Verschiedenheit  zwischen 
-ö  r-  und  -a  r-,  -e  r-  und  -a  r-,  -ö  r-  und  -av  r-  lässt  sich 
natürlich  gar  nicht  aus  lingualer  articulation  des  r  gegenüber 
uvularer  des  r  erklären,  denn  ein  silbebildendes  uvulares  r 
musste  auf  vorhergehende  laute  ebenso  consonantisch  wirken 
wie  ein  linguales.  Die  thatsache  steht  also  fest,  dass  zur  zeit 
der  ausbildung  der  sandhigesetze  anlautendes  r  noch  aus  einem 
schwachen  vocale  -f-  r  bestand.  Die  betreffenden  sandhigesetze 
sind  aber  mindestens  ebenso  alt  als  die  vedischen  hymnen. 

3.  Zu  iy-dr-shi,  iy-ar-ti  'setzt  in  bewegung'  lautet  das 
medium  tr-te  'setzt  sich  in  bewegung'  (A.  Kuhn  ztschr.  5,  189, 
verf.  voc.  II,  214),  zu  rdhnoti  'vollbringt'  das  desiderativum 
trtsati  AY.,  Qat.  br.  In  beiden  ist  Jr  aus  i  -\-  r  entstanden. 
Beide  stützen  sich  gegenseitig  und  vereiteln  sowohl  Bartholo- 
maes  an  sich  sehr  unwahrscheinliche  analogistische  erklärung 
von  trte  ^)  als  Kretschmers  herleitung  aus  urspr.  H-or-tai  (ztschr. 
31,  384).  Kretschmer  verbindet  trte  mit  rnomi,  ogwita,  lat. 
orior.  Selbst  wenn  dies  richtig  wäre,  was  ich  nicht  glaube, 
gelangten  wir  nur  zu  einer  wz.  er,  nicht  or,  welche  erhalten 
ist  in  egsTO'  wQjurid^r] ,  sqgbo'  ÖLsyeiQOv,  sqgt]'  oQ/tiriar]  Hesych. 
{oQvvf^L  ist  aus  "^aqvvixL  =  rnomi  assimiliert,  das  o  in  lat.  orior, 


*)  'Regulär  wäre  i-ar  als  starker,  i-r  als  sehwacher  stamm  zu  er- 
warten; aber  nach  dem  muster  Hjaiti:  Htai,  Hjaisti:  Hstai  wurde  das  i 
auch  in  die  flexion  von  ar  eingeführt  und  Hjarti:  Hrtai  =  ai.  ijarti:  trte 
flectiert'  (ar.  forsch.  IT,  77). 
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ortus  Schwächung  oder  ablaut  von  urspr.  e;  s.  ztschr.  32,377). 
Das  in  den  schwachen  praesensformen  vor  consonantisch  an- 
lautenden personalendungen  entstandene  tr  hat  sich  dann  weiter 
verbreitet  (s.  die  Wörterbücher  und  Whitneys  wzn.  unter  tr); 
sein  Ursprung  reicht  in  die  arische  zeit  hinauf,  da  das  abaktr. 
iyara-  und  -ira-  als  praesensstämme  zeigt  (s.  Bartholomae  ar. 
forsch.  II,  G9).  Brugmann  (grdr.  II,  892)  setzt  für  irte  eine 
Urform  '^ftai  an  und  hält  es  für  das  medium  von  drti.  Letzteres 
ist  jedoch  dem  RY.  und  AY.  noch  unbekannt,  erst  in  TS.  be- 
legt, unterliegt  daher  dem  verdachte  aus  dem  aor.  drta  neu 
gebildet  zu  sein.  Ausserdem  würde  zu  drti  das  medium  nur 
"^rte,  nicht  irte  lauten,  wie  das  part.  rtd-,  nicht  '^Trta-  heisst. 
Wollte  man  auch  das  meines  erachtens  unstatthafte  zugeständ- 
niss  machen,  hochtoniges  er  habe  im  tieftone  f  =  skr.  ir  er- 
geben, so  käme  man  selbst  damit  nicht  zum  ziele,  denn  einem 
solchen  skr.  Ir  entspricht,  wie  Brugmann  (I,  243)  selbst  an- 
erkennt, im  abaktr.  nicht  Ir  sondern  are  (dtrghd-  =  ab.  daregha-). 
Der  beiden  arischen  zweigen  gemeinsame  verbalstamm  %r  kann 
also  nur  aus  i  -\-  r  zusammengezogen  sein,  gerade  so  wie  das 
tr  von  irtsati,  welches  Brugmann  (grdr.  II,  854.  1027)  ohne 
jeden  erklärungsversuch  erwähnt. 

Es  giebt  auch  fälle ,  in  welchen  v  -\-  r  vor  consonanten 
durch  ür  vertreten  ist :  ürnomi  bedecke,  lit.  ap-urnoju  bewickele 
neben  vrnomi;  ürdJivd-  neben  ogd-og  aus  ^j^agS-fog;  ürj  kraftfülle 
neben  air.  ferc  ira,  kymr.  guerg  efficax,  gall.  vergo-hretus,  abaktr. 
verezvat,  gr.  oqyri  (ztschr.  32,  383.  389).  Ich  gehe  hier  nicht 
auf  die  frage  ein,  unter  welchen  Verhältnissen  diese  zusammen- 
ziehung stattgefunden  hat ;  ausnahmslos  wie  die  von  i  +  r  in  tr 
ist  sie  bekannthch  nicht  (vgl.  v.  Bradke  ZDMG.  40,  349  ff.). 
Sie  entspricht  auch  insofern  nicht  ganz  genau,  als  hier  con- 
sonantiertes  i;,  dort  vocalisches  i  mit  r  verschmolzen  ist.  Sie 
giebt  aber  einen  fingerzeig  für  die  erklärung  des  ir.  Man 
könnte  nämlich  glauben,  i-ar  sei  im  tieftone  zu  ir  und  dies 
vor  consonanten  zu  ir  geworden,  indem  man  an  tir-dti:  tir-nd- 
u.  dgl.  dächte.  Diese  erklärung  wird  aber  durch  die  ent- 
sprechenden ur  ausgeschlossen.    Ein  ur  mit  indogermanischem, 
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d.  h.  aus  V  vocalisiertem  u  wird  vor  consonanten  nicht  zu  ür. 
Zu  purü  mit  unursprünglichem  u  heisst  das  fem.  zwar  pürvt, 
aber  zu  urü  mit  ursprünglichem  u  urvt;  ebenso  haben  catürhhis, 
cahirthd-,  catür  viermal  (aus  *caturs  =  abaktr.  cathrush)  unver- 
längertes  u.  Darf  man  hiernach  nicht  dehnung  eines  idg.  i  vor 
r  -f-  consonant  annehmen,  so  können  die  ^  von  irte,  irtsati  nur 
wie  die  von  tpsati  (äp),  tJcshate  (idg.  ök  äuge,  pl.  ntr.  405) 
durch  Verschmelzung  des  idg.  i  der  reduplication  mit  einem 
folgenden  vocalischen  elemente  entstanden  sein  ^).  D.  h.  zur 
zeit  dieser  Verschmelzung  bestand  das  spätere  r  noch  aus  vocal 
+  consonantischem  r.  Mag  dieser  vocal  noch  so  schwach  ge- 
wesen sein,  jedesfalls  war  er  stark  genug,  um  durch  seinen 
zutritt  das  kurze  i  merklich  über  das  mass  einer  mora  zu  ver- 
längern. Er  ist  aber  mit  dem  i,  wie  die  Übereinstimmung  von 
skr.  tr-  und  abaktr.  tra-  lehrt,  in  der  arischen  zeit  verschmolzen. 
trte  bezeugt  also  noch  für  diese  das  Vorhandensein  von  vocal 
-\-  r  an  stelle  des  skr.  r.  Als  auswärtige  verwandte  hat  schon 
A.  Kuhn  (ztschr.  5,  193  ff.)  IdXXco  und  ahd.  tUan  'streben,  eilen' 
erkannt,  nur  darf  man  nicht  mit  ihm  (s.  203)  l-aX-  dem  skr. 
iy-ar-  gleich  setzen.  *l-al-jio  =  Idllo),  (aor.  Yrjla)  ist  genau 
wie  *TL-rav-jcü  =  TtTalvco  (aor.  Tizrivag)  gebildet,  sein  aX  ist  also 
die  tieftonige  gestalt  eines  urspr.  el,  d.  h.  laX-  die  Vorstufe  des 
ar.  tr.  Das  Verhältnis  von  IdXXco:  skr.  tr-te:  ahd.  Ulan  ent- 
spricht dem  von  rgla:  ved.  trt:  ahd.  dhrJ  (pl.  ntr.  42)  oder 
von  cpSQOvaa:  hhdrantt:  got.  frijöndi  (a.  a.  o.  59  anm.)^). 


^)  Bartholoraae  (stud.  II,  163  anra.)  meint,  ^irtsati  dürfte  an  tpsati 
angeschlossen  sein'.  Damit  ist  nichts  gesagt,  so  lange  der  nachweis  fehlt, 
weshalb  ein  der  sonantentheorie  entsprechendes  Hrtsati  seinen  natürlichen 
anschluss  an  dipsati,  gikshati  u.  s.  w.  aufgegeben  habe. 

^)  Auf  der  grossen  Gortyner  inschrift  findet  sich  «rt  in  der  bedeu- 
tung  des  att.  «rr«.  Solmsen  (BB.  18, 144  fif.)  sucht  darin  ein  ri  =  abaktr. 
cl  und  glaubt  so  den  nachweis  führen  zu  können,  dass  die  neutralen  i- 
stämme  schon  in  der  Ursprache  den  nom.  pl.  auf  -i  gebildet  haben.  Die 
anderen  beispiele  von  urspr.  ia  =  ar.  i  haben  aber  auf  dieser  inschrift 
nicht  -i  sondern  enden  auf  -(j)a  wie  in  den  übrigen  dialekten:  xtjQevovaa 
III,  45.  53;  IV,  9,  '^ßlovaa  VII,  53,  ijßioy ff aj^  III,  37.  41.  Über  diese  differenz 
schweigt  Solmsen,  sie  beweist  aber,  dass  überhaupt  nicht  ari  sondern  «r? 
zu  lesen  ist.    Wir  kennen  schon  zwei  beispiele,  welche   urspr.  ie,  ia,  die 
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Die  drei  besprochenen  thatsachen  führen  den  beweis,  dass 
an  stelle  des  späteren  silbebildenden  r  einst  ein  schwacher 
vocal  -j-  ^  gestanden  hat.  Die  erste  (drdhd-)  beweist  es  für 
den  verlauf  der  vedischen  periode,  die  zweite  (sandhiwirkung) 
für  eine  wahrscheinlich  schon  vorvedische  zeit,  die  dritte  (irte) 
für  die  arische  periode.  Auch  ein  r  welches  aus  ra  (nicht  ar) 
geschwächt  ist,  hatte  bereits  arisch  den  schwachen  vocal  vor 
sich  genommen  (prdthas: prthivt:  pdrthiva-,  s.  14).    Mithin  darf 
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im  griechischen  offen  blieben,  in  allen  übrigen  sprachen  durch  l  vertreten 
sind,  zu  i  verkürzt  haben,  wenn  der  wortaccent  weiter  von  ihnen  abrückte. 
1.  Das  Suffix  des  n.  a.  du.  ntr.  war  urspr.  ie,  welches  nur  in  oaas  aus  urspr. 
ok-ie  erhalten,  in  allen  übrigen  sprachen  zu  *  verschmolzen  ist:  skr.  dksh-i, 
abaktr.  ash-i,  abulg.  oc-i  (ztschr.  26,  17,  pl.  ntr.  388);  es  ist  gar  nicht  daran 
zu  denken,  dass  ooge,  zu  dem  überhaupt  kein  anderer  casus  in  alter  zeit 
vorkommt,  neubildung  sein  könne  (s.  Kretschmer  ztschr.  31,  380  f.).  Das 
auf  dem  ersten  gliede  betonte  compositum  fl-xari  =  abaktr.  vi-saüi  aber 
hat  -ie  zu  -i  verkürzt  (W.  Schulze  ztschr.  28,  277;  die  quantität  des  fi- 
ist  zweifelhaft,  da  die  abaktr.  Orthographie  nichts  beweist,  überdies  eine 
etwa  vorhandene  länge  durch  Schwund  des  im  indischen  erscheinenden 
nasals  entstanden  sein  kann  [s.  Bartholomae  ar.  f.  II,  84] ;  das  lat.  i  kann 
altes  ei  vertreten;  air.  ficlie  aber  weist  auf  kürze).  2.  Die  fem.  auf  urspr. 
-ia  =  skr.  -i  enden  im  voc.  auf  skr.  -i,  weil  dieser  casus  den  accent 
überall  auf  die  erste  silbe  des  wortes  zurückzog.  Der  in  fällen  wie  n. 
devt,  voc.  devi  entstandene  gegensatz  übertrug  sich  dann  auch  auf  die 
Worte,  welche  beide  casus  nothgedrungen  gleich  betonten,  wie  pätnl,  voc. 
pätni.  Und  dieser  gegensatz  stammt  aus  der  Ursprache,  denn  W.  Schulze 
(ztschr.  38,  316  f.)  hat  ihn  in  homer.  nom.  norvicc,  voc.  *7i6tvi ,  welches 
zu  nöxvcc  entstellt  wurde,  erkannt.  Diesen  beiden  reiht  sich  als  dritter 
beleg  das  kretische  (in  an,  d.  h.  selbständig  lautete  der  pl.  ntr.  urspr. 
Ui-a  =  megar.  tf«,  abaktr.  cl  (pl.  ntr.  42),  dagegen  enklitisch  Ui  =  kret. 
(c-xi;  in  den  übrigen  dialekten  ist  die  enklitische  form  durch  die  betonte 
verdrängt  (att.  (i-ttcc),  was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  als  sie  mit 
dem  sg.  ntr.  rt  =  ar.  cid  zusammen  fiel.  In  allen  drei  fällen  beruht  die 
Verkürzung  auf  progressiver  Wirkung  des  accentes.  Hätten  sie  vor  der 
Verkürzung  ein  -T  gehabt,  so  dürften  wir  dies  wohl  an  irgend  einer  form, 
welche  der  gesetzlichen  Verkürzung  nicht  unterlag,  im  griechischen  zu 
finden  erwarten.  Sein  thatsächliches  fehlen  zwingt  uns  zu  der  annähme, 
dass  die  alten  uncontrahierten  -ia,  -ie  direct,  nicht  durch  eine  Zwischen- 
stufe i  hindurch,  zu  i  geworden  sind  wie  bei  regressiver  accentwirkung 
(skr.  yäjati:  ishtä-).  Hiernach  beweist  äti  keine  contraction  von  ia  zu  *, 
weder  in  der  Ursprache  noch  im  griechischen,  und  die  folgerungen,  welche 
Solmsen  aus  ihm  für  die  pluralbildung  der  neutra  zieht,  schwinden 
dahin. 
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das  spätere  silbebildende  r  des  indischen  nicht  in  dieser  gestalt 
als  indogermanisch  angesetzt  werden. 


ni.  Spuren  silbebildender  r^  l  in  den 
europäischen  sprachen? 

Man  glaubt  auch  in  europäischen  sprachen  spuren  eines 
vocallosen  silbebildenden  r  oder  l  an  stelle  des  skr.  r  gefunden 
zu  haben. 

1.  Bezzenberger  (BB.  3,  136)  führt  korkyr.  ßaQvdi,ievov 
Coli.  3189.  3175  ins  feld,  welchem  sich  inzwischen  noch  auf 
einer  attischen  Inschrift  v.  j.  408  v.  Chr.  (Kirchhoff  Hermes  17, 
626  ff.  =  CIA.  lYp.  108  n.  446a,  51)  ßagvafievov  gesellt  hat. 
'Zweifellos  wurde  der  in  ihm  vollzogene  Übergang  von  fz  in  ß 
durch  das  folgende  q  bewirkt.  Das  war  aber  nur  möglich, 
wenn  das  q  einst  jenem  fi  unmittelbar  folgte ,  wenn  also 
jLiaQvajuevov  einst  ^fxqvafxevov  oder  * lAqavaixevov  lautete.  Die 
annähme  der  letzteren  dieser  formen  ist  haltlos,  die  der 
ersteren  findet  eine  bestätigung  an  dem  skr.  mrnäti;  ich  führe 
demnach  ^aQvdfxevov  auf  '^(XQvd^evov  zurück,  aus  dem  gleich- 
massig  jenes  und  —  vermittelt  durch  "^ßgvdinevov  —  ßagvdfievov 
entstehen  konnte.  Nach  meiner  meinung  zeigt  sich  also  in 
ßaQvdiiEvov  eine  spur  von  dem  vorkommen  des  silbenbildenden 
r  im  griechischen.'  H.  Möller  (engl.  stud.  3,  149)  und  G.  Meyer 
(gr.  gr.  ^  186)  stimmen  bei.  B.  bringt  uns  aber  vom  regen  in  die 
traufe.  Hat  er  nämlich  ßaQvdfxevog  richtig  erklärt,  dann  hat 
er  iKXQvdiievog,  fxccQTtTco  (mrgdti) ,  (xaQTvg  (smrtd-) ,  E^fiagrctt 
(fxeQog)  unbegreiflich  gemacht.  Da  ^q  nirgend  erhalten  son- 
dern inlautend  durch  /Lißg,  anlautend  durch  ßg  spurlos  verdrängt 
ist  {a-fÄßgoTog ,  ßgozog),  könnte  skr.  mr  dann  nirgend  durch 
itfa^  vertreten  sein.  Ausser  ßagvd(.ievog  ist  es  aber  stets  durch 
inag  oder  ßga  vertreten.  Wie  neben  einander  liegen  el/Äagf^evrj 
und  dor.  sf^ßga/^iva,  eiAßgarai  (Ahrens  II,  349);  rlfnagrov  und 
hom.  rj/j^ßgoTOv  (go  aeol.  =  ga) ;  iidgitTco  und  ßga/Siv,  ßgd^ai, 
övoßgdyiavov  (Curtius  g.  e.  ^  463),  so  kann  neben  fidgrafiat  ein 
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■''ßQavd^ievog  gelegen  haben  und  durch  verschränkung  beider 
iJaQvaiiievog  entstanden  sein,  wie  auch  Brugmann  (gr.gr.  ^  43, 
grdr.  I,  235)  und  Kretschmer  ztschr.  (31,  393)  annehmen  ^).     Ist 

*)  Es  giebt  allerdings  einen  merkwürdigen  fall,  in  welchem  unbe- 
tontes ^€Q  zu  ß€Q  geworden  zu  sein  scheint,  xvßeQvrjrrjg  aus  angeblich 
aeolischem  xvfxeQvritrig  Et.  M.  543,  2  (als  aeol.  hätte  man  wenigstens  -vritag, 
wenn  nicht  -vuxag  zu  erwarten),  kypr.  xvfiegrjyca  Coli.  68,  4.  Hier  scheint 
()  durch  den  schwach  betonten  vocal  hindurch  gewirkt  zu  haben.  Vielleicht 
aber  trügt  der  schein.  Freilich  die  annähme  von  0.  HoiFniann  (dial.  I, 
212),  dass  aus  einem  stamme  *xvfieQ-,  schwach  *xv.uq-,  *xvßQ-  durch  aus- 
gleichung  beider  xvßsQ-  erwachsen  und  sowohl  xv/ueQ-  als  xvßsQ-  mit  den 
selben  suffixen  weiter  gebildet  sei,  ist  zu  umständlich.  Ich  glaube,  wir 
haben  von  allen  constructionen  abzusehen  und  in  den  allein  belegten 
xvßeqvciv,  xvß€Qutjrt]g  die  entstehung  des  ß  zu  suchen.  Alle  von  diesen  ge- 
bildeten formen  ausser  xvßsQva,  ixvßsQvag,  exvßeqvcc  haben  den  hochton 
hinter  dem  sq.  Es  giebt  wohl  kein  zweites  beispiel  eines  fast  durchweg 
unbetonten  zwischen  anderen  silben  stehenden  fxsQ,  dem,  wie  diesem,  auch 
jeder  schütz  wurzelverwandter  worte  fehlt.  Der  somit  ganz  vereinzelte 
fall  kann  auch  eine  behandlung  ohne  gleichen  erfahren  haben.  Die  Volks- 
sprache unterdrückte  unbetonte  vocale  in  weitem  masse.  Davon  erfahren 
wir  natürlich  so  gut  wie  nichts,  denn  die  schrift  der  gebildeten  behielt 
die  vocale  entweder  als  historische  Schreibung  oder,  weil  die  hochsprache 
sie  überhaupt  bewahrte,  meist  bei.  Die  wenigen  Zeugnisse,  welche  wir 
haben,  lassen  aber  darauf  schliessen,  dass  die  erscheinung  in  den  unteren 
Volksschichten  weit  verbreitet  war.  (SxoQaxlt^eiv  aus  ig  xoQccxccg  ist  durch 
Demosthenes  sogar  hoffähig  geworden;  %Xuy6ioy,  %Xc(ydic(  Samos  Bechtel 
ion.  inschr.  220,  30.  86,  Teos  mittheil.  d.  arch.  inst.  Athen  16,  291  ff.  z.  14. 
16  statt  xXayidm;  die  patron.  boeot.  'Enafxiviäv&ctg  u.  s.  w.  Meister  I,  286, 
thessal.  Asovvöag  Coli.  345,  68,  Styra  'Innoii^&rjg  Bechtel  19,  373.  Natürlich 
ist  nicht  das  betonte  sondern  das  unbetonte  t  geschwunden  in  formen  wie 
xXapidlov,  bei  den  patronymica  in  dem  besonders  häufig  gebrauchten  vocat. 
-bjyiöä.  Ob  boeot.  Uivixrjg,  miles.  JJtx(>«r7y?  (Meister  BB.  5,  213f.,  Baunack 
rh.  mus.  37,  478)  und  kret.  fiarrjQ  ni^lxvvri  im  Schlüsse  des  hexameters 
aus  Pbaistos  (jb.  f.  philol.  1891,  1  z.  2)  hierher  gehören,  ist  zweifelhaft, 
da  Tii  neben  tni  aus  der  Ursprache  stammen  kann,  vgl.  ni-e^io ,  skr.  pi, 
got.  hi  (s.  ztschr.  26,  23).  Auf  att.  vasen  findet  sich  dreimal  inoir^öy,  ein- 
mal 'Jxf-ijyt^d^i/  für  inoiT^aey,  'Ad^iqvrj&ev  (P.  Kretschmer  gr.  vaseninschr.  s.  124). 
Auf  namensformen  wie  Adainnog  aus  'EXdatnnog,  pamphyl.  4>6QÖiaig  'JcfOQ- 
(fialv  aus  "AcpoQ^idig  u.  dgl.  (Meister  BB.  5,  213  f.  Baunack  rh.  mus.  37,  477, 
stud.  Nicolait.  1884  s.  34.  48)  lege  ich  hier  kein  gewicht,  weil  man  sie 
mit  Meister  als  kosende  kürzungen  deuten  könnte  wie  unsere  Lisbeth, 
Malchen  u.  dgl.  Wie  viersilbiges  inoir^au  so  kann  im  munde  der  ruder- 
knechte dreisilbiges  *xvfXQVflv  und  daraus  ^xvßqvuv  entstanden  sein  {*xv^- 
ßqvuv  wäre  zu  schwerfällig  gewesen).  Die  gebildeteren  nauarchen  und 
naukleren  nahmen  das   ergebniss  dieser  ausspräche,  das  ß,  an,  schrieben 
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ßQadvg  =  skr.  mrdti-s  (anders  Fröhde  BB.  14,  105,  v.  Sabler 
ztschr.  31,  277  f.),  dann  haben  wir  in  ßagdiöxot  ein  zweites 
beispiel  von  ßaq  =  skr.  mr;  hier  liegt  der  Schlüssel  des  ß  im 
positiv  daneben.  Ähnlich  ist  das  vor  X  in  (i^ißleTm  entstandene 
/?  auch  vor  vocal  gerückt  in  ßtlXetv  (.dXleLvHQ^jch.  Den  von 
Röscher  (stud.  III,  132)  und  G.  Meyer  (gr.  2  I86)  nicht  gefun- 
denen weg  weisen  ßeßleod^aL'  fieXXeiv,  (pQovTiteiv  und  ßeßleiv 
ILuXXeiv  Hesych.  ag  und  ga  schwanken  vielfach  (s.  Siegismund 
stud.  y,  145  ff.),  von  den  versuchten  regelungen  hat  am  meisten 
die  Kretschmers  (ztschr.  31,  391  ff.)  für  sich,  dass  urspr.  er,  el, 
wenn  sie  später  durch  accentverschiebung  den  ton  erhalten 
haben  oder  durch  ausgleichung  an  stelle  hochbetonter  er,  e7, 
re,  U  getreten  sind,  lautgesetzlish  durch  a^,  aX  vertreten  wer- 
den, dagegen  wenn  tieftonig  geblieben,  durch  qa,  Xct.  Eins  der 
besten  beispiele,  von  ausgleichung  völlig  verschont,  trage  ich 
hier  nach :  Homer  hat  ßqadvg^  ßgadteg,  ßgadytriTL,  aber  ßagötOTOi 
gegen  skr.  mrdü-  (Theokrits  ßagdmegog  29,  30  kommt  als 
kunstproduct  natürlich  nicht  in  betracht).  Dem  könnte  *ßQavd- 
f^evog:  fuccQvai^aij  jliccqvt]  schlacht  entsprechen.  Also  ßaqvanevog 
beweist  nichts  für   silbebildendes  q  im   griechischen,   dagegen 

aber  xvßsQyay,  entweder  weil  man  ebenso  wenig  wie  wir  Deutschen  ge- 
wohnt war  silbebildendes  q  vocallos  zu  schreiben,  oder  als  ausgleichung 
zwischen  dem  vulgären  xvßQ-  und  dem  feineren  xvfxBQ-.  Die  lateinische 
gestaltung  zu  gubernare  beweist  nichts  gegen  die  annähme  eines  vulgären 
'*xvßQväv;  vgl.  sacer-dös  aus  dreisilbigem  '^sacr-dös  u.  dgl.  Das  scheinbar 
ähnliche  rhod.  nsQißoXißMata  mit  blei  befestigen  Cauer  ^  176,  10  hat  sein  ß 
jedoch  schwerlich  dem  folgenden  X  zu  danken,  vielmehr  werden  fioXißog 
und  epidaur.  ßohfiog  Coli.  3325,  275.  283.  302  zu  ßöXißog  verschränkt  sein. 
Die  Umstellung  von  (xöXißog  zu  ßöXifiog  hat  analoga  in  ufjiid^QsTv  Et.  M.  83, 
42,  Semon.  Amorg.  fr.  3  (Simonides  fr.  228),  Callim.  fr.  339,  Theoer.  13,  72, 
Herodas  VI,  6.  99  aus  ciQi&fÄetv  und  kret.  vsfxovrjla  aus  veo^xr^via  (Danielsson 
epigraphica  p.  27  Upsala  universitets  arsskrift  1890,  Skias  neQt  rijg  Kqtjti- 
xfjg  dmXsxrov  Athen  1891  p.  79).  Dem  Verhältnisse  von  juoXißog:  ßoXi/uog: 
ßoXißog  ähnelt  das  von  ngr.  ydatQu:  yQuoxcc:  yQcißtQa  (Hatzidakis  ztschr. 
33,  122)  und  ngr.  aw^avXiüxqo:  aw^qavXiaro:  avv^QccvXiarQo  (Hatzidakis 
ztschr.  34,  heft  1).  Wollte  man  auch  annehmen ,  dass  xi\u8Qvrixr]g  ohne 
vocalverlust  direct  zu  xvßsQt^tjzfjg  geworden  wäre,  so  dürfte  man  immer 
noch  nicht  von  dessen  inlautendem  stets  unbetontem  ^ae^)  schliessen, 
dass  auch  das  anlautende  in  mehreren  personen  betonte  fnaQ  von  [xäqva- 
fxca  hätte  zu  ßag  werden  können. 
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schliessen  inaQvaf,iai,  f^iaQTVTw,  fuccQTvg,  B%f.iaQTai,  Ji^agrov  seine 
existenz  für  die  zeit  des  wandeis  von  (äq  in  f^ßq,  ßq  positiv  aus. 

2.  Bei  ßagöriv  to  ßLctCeod^ai  ywaiAag.  ^^f,i7TQaMCüTat  He- 
sych,  welches  Pischel  (BB.  7,  334)  mit  skr.  mrdndti  'heftig 
drücken'  verbindet  und  als  beweis  für  silbebildendes  q  aufführt, 
wissen  wir  gar  nicht  einmal,  ob  wir  es  mit  wirklichem  ß  oder 
einer  Umschreibung  des  j:  zu  thun  haben.  In  letzterem  falle 
kann  es  zu  abulg.  vrediti,  russ.  verediti  verletzen  (voc.  II,  74) 
gehören.     In  beiden  fällen  beweist  es  nichts. 

3.  Neben  {xvqfxrf^^  !-iVQ(.iog  überliefert  Hesych  ohne  angäbe 
des  dialektes  ßvQina^  und  ßoQjna^;  letzteres  hält  man  wegen 
seines  o  für  kyprisch  (M.  Schmidt  ztschr.  9,  366,  G.  Meyer 
gr.  2  105,  Meister  II,  219),  wozu  durchaus  kein  grund  vorliegt, 
da  es  sich  hier  sicher  nicht  um  urspr.  u  handelt.  ßoQina^  kann 
sich  zu  ßvQfxa^,  iivqfxri^  verhalten  wie  ayoqccj  arkad.  TtavayoQOig 
inschr.  v.  Alea  z.  8.  26.  30  zu  dor.  aeol.  TtavayvQtgj  att.  ion. 
7cavriyvQLg  u.  dgl.,  über  welche  zuletzt  Kretschmer  (ztschr.  31, 
377  f.)  gehandelt  hat.  Schon  G.  Curtius  (g.  e.  ^  338)  hat  die 
Proportion  aufgestellt  ßvqjna^:  i.ivQiJ.ri^  =  ßa^vai-iai :  (.iccQvainai, 
und  G.  Meyer  (gr.  ^37)  meint,  das  ß  'scheine  darauf  hin  zu 
weisen,  dass  die  liquida  einst  auf  fx  unmittelbar  folgte :  mrmah-\ 
In  den  benennungen  der  ameise  zeigt  sich  eine  ähnliche  nur 
viel  ältere  Umstellung  als  in  fiohßog,  ßohjiiog;  vgl.  skr.  valmtJca- 
ameisenhaufe,  vamrt-,  vamrä-,  abaktr.  maoiri-  aus  "^marvi-  (vgl. 
paoiryö  =  skr.  purvyas),  air.  moirb  aus  '^morvi-s,  abulg.  mravifi 
aus  *morviß,  an.  maurr  aus  "^marva-  (voc.  II,  132,  Noreen 
utkast  59),  ndd.  mievQ,  s.  Curtius  g.  e.  ^  337^).    Hiernach  scheint 

^)  Bugge  (ztschr.  20,  24  f.)  hat  bereits  beispiele  ähnlicher  Umstellungen 
gesammelt,  an  welchen  das  griechische  nicht  theil  hat.  Ich  will  hier  eins 
zufügen,  welches  die  Umstellung  gerade  im  griechischen  zeigt  und  eben- 
falls ein  insectenname  ist.  Zu  lit.  hlusä  floh,  abulg.  Nücha  stellt  Hübsch- 
mann (lit.  centralbl.  1894,  792)  'afghan.  vraza  floh  aus  iran.  *hrusä,  armen. 
lu  floh  (vgl.  afgh.  nzör  Schwiegertochter  aus  älterem  *nuza  =  skr.  snusJiä, 
armen,  nu  etc.)'.  Deren  gemeinsamer  grundlage  %hlusä  oder  *blusä  stellt 
das  griechische  sein  in  Prellwitz's  wörterbuche  ohne  jede  erklärung  ge- 
lassenes ifjvXXa  aus  *bhsulja  oder  *hsulja  gegenüber.  Merkwürdiger  weise 
hat  das  wort  später  im  polnischen  eine  ähnliche  Umstellung  erlitten  wie 
im  griechischen:  Urslaw.  hluclm  (voc.  IT,  34),  apoln.  Belclioive  ortsn    13.  jh. 
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mir  die  nächstliegende  auffassung,  dass  die  ß  von  ßvQ/Lia^, 
ßoQjLia^  nur  graphische  bezeichnungen  von  j:  sind,  für  deren 
lautliche  Wandlungen  sie  schon  A.  Kuhn,  Legerlotz  und  Bugge 
(ztschr.  3,  67.  10,  382.  20,  16)  gehalten  haben.  Dann  verhält 
sich  ßoQ^ä^  zu  vdlmfka-  (lat.  formtca  s.  u.)  genau  wie  umbr. 
curnäco  zu  lat.  cormcem,  d.  h.  ä  ist  die  lautgesetzliche  Wand- 
lung von  urspr.  äi  vor  h  und  i  die  zugehörige  schwache  form. 
Dabei  lasse  ich,  als  für  unseren  zweck  gleichgiltig ,  dahin- 
gestellt, ob  Hesychs  oQ/nixag '  ^vq^i]^  mit  Legerlotz  als  griechi- 
sches oder  mit  Curtius  als  lateinisches  wort  wie  Hesychs  cpoq- 
l.uy.a'  jAVQfxTfAa  zu  betrachten  sei;  es  mit  Immisch  (Lpz.  stud. 
8,  342)  als  reine  erfindung  zu  verwerfen,  sehe  ich  keinen 
grund.  Hinsichtlich  des  stammauslautes  verhält  sich  ßoQina^: 
valmtka-  wie  oqtv§:  skr.  vartaha-  u.  a.  bei  Brugmann  grdr. 
n,  384.  Diese  gutturalableitung  kann  wie  im  skr.  ursprünglich 
den  ameisenhaufen  bezeichnet  haben  und  im  griechischen  zur 
bezeichnung  des  darin  lebenden  einzelnen  thieres  geworden 
sein  wie  nhd.  frauensimmer  und  lakon.  fxeöodixa,  (xeoöod6(.ia  zur 
bezeichnung  der  darin  lebenden  frau  (vgl.  pl.  ntr.  24  ff.).  Der 
primäre  stamm  erscheint  nur  in  der  schwachen  form  urspr. 
vorrm-:  skr.  vamrt-  aus  '^varmt  (dazu  neugebildet  m.  vamrd-)^ 
abaktr.  und  europ.  morvl-  (s.  o.) ,  während  die  grundlage  des 
ital.  cornäc-,  cormc-  nur  in  der  starken  form  vorkommt :  xogiovr] 
aus  urspr.  -näi.  Wie  nun  im  skr.  neben  valmika-  auch  vamrt-, 
vamrd-,  abaktr.  '^marvJ-,  maoiri-  liegen,  so  werden  im  griechi- 
schen neben  fOQinä^  auch  formen  des  im  abaktr.,  kelt.,  germ. 
und  slaw.  vertretenen  typus  *jhoqj:-.,  "^/livqj:-  bestanden  haben, 
und  wie  ^ohßog,  ßoli/^og  zu  ßoXißog  verschränkt  sind  (s.  28  anm.), 
so  wird  (xvQfxä^  durch  verschränkung  von  j:6Q^a'^,  fVQf-ia^  mit 
'^(^OQj:-,  *fj.vQf-  entstanden  sein.  Nirgendwo  sonst  finden  wir 
die  lautfolge  m-rm-  in  der  benennung  des  thieres,  und  das 
würde  doch  wohl  zu  erwarten  sein,  wenn  G.  Meyer  recht  hätte  ^). 

(Baudouin  de  Courtenay  o  drSvne-poliskomü  jazyk& ,  slovari  p.  1) ,  heute 
pehia,  gen.  pl.  piech.  Ngr.  &QCiaio  neben  add^qio  'as'  aus  agr.  aad^qov  weist 
Hatzidakis  (ztschr.  34,  heft  1)  nach. 

^)  Brugmann  (Gurt.  stud.  VII,  332)  -wollte  allerdings  alle  formen  des 
ameisennamens  aus  einem  idg.  *mar-mar-(a-)  herleiten,  in  welchem  je  eins 
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Sollte  man  gegen  die  Verwendung  der  Schicksale  des  bleinamens 
zur  erklärung  des  ameisennamens  einwenden,  dass  ersterer  viel- 
leicht gar  nicht  indogermanisch  ist  (vgl.  0.  Schrader  sprachvergl. 
2  314),  so  lässt  sich  antworten,  dass  letzterer  ebenso  isoliert  und 
unverständlich  wie  ein  Fremdwort,  daher  den  selben  fährlich- 
keiten  ausgesetzt  war.  Dass  solchen  auch  einheimische  werte  er- 
lagen, zeigen  die  (s.  28  anm.)  erwähnten  neugriechischen  analoga. 
Den  anlaut  des  gewiss  verwandten  lat.  forrmca  weiss  ich  auf 
lautgesetzlichem  wege  weder  aus  m  noch  aus  v  herzuleiten,  er 
wird  volksetymologisch  durch  die  Vorstellung  ferendi  micas 
umgestaltet  sein  (Pott  wzwtb.  II,  2,  202)  ^),  Ein  *mormwa  war 
solcher  umdeutung  kaum  fähig,  wohl  aber  ein  *vormtca  =  skr. 
valmtJca-,  ßoQf^a^,  so  dass  auch  die  lat.  form  unserer  auffassung 
günstig  ist.    Wäre  aber  G.  Meyers  ansatz  von  ^mrmak-  richtig, 
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der  beiden  m  durch  dissimilation  zu  v  geworden  wäre.  Ich  glaube  kaum, 
dass  er  dies  heute  noch  vertreten  wird.  Jedenfalls  ist  sein  romanisches 
beispiel,  welches  schon  Bugge  (ztschr.  20,  25)  in  anderem  sinne  angeführt 
hatte,  nicht  geeignet  diese  herleitung  zu  unterstützen,  denn  span.  muermo 
rotz,  port.  mormo  ist  nicht  die  grundform  von  frz.  morve,  rät.  morf,  bergam. 
morvä,  sicil.  morvu,  sondern  umgekehrt  das  span.  port.  zweite  m  aus  i? 
entstanden  und  lat.  morbus  die  quelle  aller,  s.  die  bei  Körting  lat.  rom. 
wtb.  unter  morbus  verzeichnete  litteratur. 

*)  Curtiüs  (g.  e.  *  340)  wendet  dagegen  ein:  'derartige  composita  mit 
vorausgehendem  verbalem  bestandtheil  sind  im  lateinischen  so  selten,  dass 
sie  gewiss  dem  volkssinne  nicht  vorschwebten'.  Hier  ist  das  wirken  der 
Volksetymologie  ganz  und  gar  verkannt.  Sie  kehrt  sich  überhaupt  nicht 
an  die  sonstigen  Sprachgesetze.  Gewiss  würde  das  lateinische  aus  freien 
stücken  zu  ferre  micas  kein  formlca  gebildet  haben.  Etwas  ganz  anderes 
aber  ist  die  Umgestaltung  eines  überkommenen  unverständlichen  *vormica 
zu  formica.  Das  deutsche  hat  aus  arcubalista  sein  armbrust  gemacht,  weil 
die  wafife  mit  dem  arme  an  die  brüst  gesetzt  wird,  trotzdem  kein  ein- 
heimisches compositum  beide  glieder  in  ähnlichem  grammatischem  Ver- 
hältnisse zeigt.  Ähnlich  steht  es  mit  formica,  bei  dem  die  Römer  that- 
sächlich  an  ferre  micas  dachten,  wie  Servius  zur  Aen.  IV,  402  sagt:  sane 
formica  dicta  est  ab  eo  quod  ore  micas  ferat.  Ist  Hesychs  oQ/nixag  ita- 
lischer herkunft,  dann  rückt  diese  Volksetymologie  vor  die  zeit  hinauf,  in 
welcher  hordus  neben  fordus  entstand.  Wilh.  Meyer  (ztschr.  28,  174)  will 
fxvQfXf]^  aus  *q)VQfif]^  =  lat.  foi'mica  durch  assimilation  des  anlautes  an 
den  inlaut  herleiten  ohne  ein  griechisches  analogon  beizubringen.  Dabei 
bleibt  ßoQfxa^  unerklärt  und  wird  das  band  zwischen  ihnen  und  den  aus- 
wärtigen verwandten  zerrissen. 
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dann  machte  er  das  erste  (x  von  (.ivQfxrf^  gerade  so  unbegreif- 
lich wie  Bezzenbergers  erklärung  das  von  jAccQva/xai.  Als  grund- 
formen  des  ameisennamens  ergeben  sich  also  morväi-,  vormäi-, 
in  den  schwachen  casus  morvJ-,  vorrm-.  Damit  fällt  A.  Kuhns 
auf  skr.  vamrt-  begründete,  von  anderen  oft  wiederholte  Zu- 
sammenstellung mit  skr.  vdmiti  speit. 

4.  Auch  in  den  baltischen  sprachen  glaubt  Bezzenberger 
spuren  silbebildender  l  und  r  zu  bemerken.  Lit.  ilgas,  lett. 
ilgs  lang,  preuss.  ilga  adv.  lange  soll  aus  *dlgas  entstanden  sein 
und  der  verlust  des  d  beweisen,  dass  ihm  einst  silbebildendes 
vocalloses  l  folgte  (BB.  3,  134,  noch  neuerdings  wiederholt 
von  H.  Möller  ztschr.  f.  dtsche  phil.  25,  373).  Die  grundform 
dieses  wertes  ist  noch  ganz  dunkel,  de  Saussure  (mem.  259  f. 
263)  setzt  sie  nach  skr.  dlrghd-  als  dlghö-s  an,  daraus  sei 
'^doXxog  geworden,  dann  von  '^SeXexog  (sv-deXexiqg)  der  zweite 
vocal  übertragen,  *dolex6g  weiter  zu  dohxog  geworden.  Aber 
skr.  tr  ist  nie  durch  oq,  ol  vertreten  (ztschr.  32,  389)  und 
Saussures  erklärung  des  zweiten  vocals  unglaublich.  Ferner 
bleibt  das  verhältniss  von  dlrghd-  zu  drdghiyäms-  für  den,  der 
nicht  an  urspr.  f ,  l,  M,  n  glaubt,  unerklärt  (s.  u.).  Der  vocal 
der  slawischen  grundform  ist  qualitativ  nicht  festzustellen,  ob 
er  ü  oder  t  war,  jedesfalls  aber  stand  ein  vocal  vor  dem  /, 
vielleicht  auch  hinter  ihm,  dulgü  oder  dülügü,  keinesfalls  dliigii 
(s.  voc.  II,  22).  Bezzenberger  wird  mir  die  möglichkeit  zugeben, 
dass  ilgas  aus  Hligas  =  dohxog  entstanden  sei,  da  er  selbst  vdbinti 
locken  zu  sXeq)alQOfxac  stellt  (BB.  4,  314)  und  zahlreiche  ähn- 
liche vocalschwünde ,  vielleicht  allzu  zahlreiche  annimmt  (BB. 
17,  221  ff.).  Dass  *Uigas  als  grundform  angesetzt  werden 
muss,  kann  erst  in  anderem  zusammenhange  bewiesen  werden. 
Hier  genügt  es  fest  zu  stellen,  dass  der  verlust  des  d  nicht 
für  unmittelbar  folgendes  l  zeugt.  Dies  ist  schon  von  Fortu- 
natov  (archiv  f.  slav.  phil.  4,  1880,  s.  586  f.),  der  sich  später 
allerdings  ohne  angäbe  der  bekehrungsgründe  zu  Bezzenbergers 
ansieht  bekennt  (a.a.O.  11,  571  ^ ),  so  gut  geschehen,  dass  ich 
wenig  hinzu  zu  fügen  habe.  1.  dl  ward  nicht,  wie  Bezzen- 
berger meint,  zu  /  sondern  blieb  im  preuss.  dl,  gieng  dagegen 
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im  lit.  und  lett.  in  gl  über :  poln.  jodh,  preuss.  addle,  lit.  egle, 
lett.  egle  tanne;  die  verba  auf  -dlüti  (Bezzenberger  beitr.  z. 
gesch.  d.  lit.  spr.  117  f.)  sind  nicht  in  -lüti  übergegangen  son- 
dern haben,  soweit  sie  heute  überhaupt  vorkommen,  das  d 
noch  (Leskien  bildung  der  nomina  471),  d.h.  bei  ihnen  sind 
d  und  l  erst  nach  dem  wandel  des  altverbundenen  dl  in  gl 
zusammen  gekommen.  2.  Angebliches  dl  ist  sonst  durch  du, 
nicht  durch  il  vertreten.  Bei  dilba  'einer,  der  scheu  blickt', 
wird  man  wohl  sagen,  das  d  sei  aus  nudelbqs  akls  'die  äugen 
niederschlagend'  wieder  eingeführt,  diese  ausflucht  ist  aber  ab- 
geschnitten bei  den  ganz  isolierten  dügyne  nessel,  dMgyti,  dU- 
ginti  mit  nesseln  brennen.  3.  d  und  andere  consonanten  sind 
anlautend  auch  vor  vocalen  geschwunden:  Ürte,  lett.  Orta  neben 
Bärta  (deutsch  Dortlie,  Dorothea);  lett.  abuls  klee,  preuss. 
tüohilis,  liv.  abiV,  abeV,  finn.  apila  (Y.  Thomson  beröringer  mellem 
de  finske  og  de  baltiske  sprog  156),  lit.  dohilas,  auch  lett.  dial. 
dähuls;  lit.  agünä  mohn  (ein  sonst  unbekanntes  'magona,  pl.'  ver- 
zeichnet Jacoby  mitth.  d.  lit.  litter.  ges.  II,  140),  lett.  magone 
(daraus  estn.  magun,  magunas,  liv.  maggon  Thomson  a.  a.  o.  197), 
abulg.  mahii,  ahd.  mügo,  (xnlxcov;  arosas  Schleicher  leseb.  29  = 
Jcarösas  karausche.  Yen  aszarä,  lett.  asara  thräne,  skr.  dgrii,  a<^rd-m, 
oyiqvoEi^  (?  de  Saussure  mem.  soc.  lingu.  YII,  88)  gegenüber  got. 
tagr,  air.  der,  lat.  lacruma,  dd^Qv  sehe  ich  hier  ab,  da  die  vocalisch 
anlautende  form  über  das  sonderleben  des  baltischen  hinaus- 
reicht ^).  Alle  diese  consonantenschwünde  harren  noch  der 
erklärung.  Aber  so  wenig  jemand  aus  ürte  einen  deutschen 
namen  Dfte  mit  silbebildendem  r  in  der  tonsilbe  folgern  wird, 
beweist  tlgas  ein  älteres  "^dlgas. 

5.  Im  litauischen  mehrfach,  im  lettischen  durchweg  ist  sr 


*)  Man  kann  Bugge  (BI3.  14,72)  zugeben,  dass  einst  flectiert  sei 
däxru,  *dxruhhis,  woraus  *xruhhis  geworden  sei.  Durch  ausgleichung  von 
däxru  und  '*xrubMs  wäre  aber  schwerlich  ägru-  entstanden  sondern  ent- 
weder ^dagru  oder  *gni  durch  alle  casus  hindurch  geführt  worden.  Die 
erstere  dieser  beiden  ausgleichungen  bezeugt  das  verhältniss  von  ahd. 
zaliar,  ags.  teär,  an.  tdr  zu  got.  tagr,  ags.  teagor  (Noreen  PBr.  7,  436). 
Anders,  aber  mich  nicht  überzeugend  Meringer  beitr.  z.  gesch.  d.  indog. 
decl.,  sitzgsber.  Wien.  akad.  bd.  125,  s.  35  f.  des  SA. 

Schmidt,  Kritik  der  sonantenthoorie.  O 
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ZU  str  geworden,  also  soll  das  t  von  lit.  lett.  sürna  reh  gegen- 
über urslaw.  ^snna,  russ.  serna,  poln.  sarna,  obersorb.  serna, 
sorna,  cech.  serb.  srna  ein  altes  lit.-lett.  '^strna  mit  silbebilden- 
dem r  erweisen  (Bezzenberger  BB.  3,  134,  Möller  ztschr.  f. 
deutsche  phil.  25,  373).  Yon  preuss.  sirivis  reh  schweigt  Bezzen- 
berger, obwohl  es  doch  recht  sehr  berücksichtigt  werden  muss. 
Da  dem  urslaw.  w  in  allen  drei  baltischen  sprachen  ir  ent- 
spricht, müsste  der  Übergang  von  angeblichem  *srna  in  "^strna 
schon,  ehe  das  angebliche  r  zu  dem  allein  nachweisbaren  ir 
geworden  wäre,  d.  h.  in  einer  sehr  frühen  epoche  des  urbal- 
tischen geschehen  sein.  Thatsächlich  aber  hat  sich  der  wandel 
von  sr  zu  str  im  litauischen  erst  spät  und  nur  dialektisch  voll- 
zogen. Die  Schriftsprache  braucht  heute  noch  die  ^-losen 
formen  in  sraveti  fliessen  (lett.  straust),  srutä  jauche  (lett. 
strutas  pl.),  pa-srüvqs  blutrünstig,  srudm  srusti  blutig  machen 
(lett.  strufchu  strust  eitern),  sravä  menstrua,  srovS  ström  (strove 
Geitler  lit.  stud.  112,  Bezzenberger  z.  gesch.  89,  Leskien-Brug- 
mann  291,  lett.  sträwe),  sraünus  fliessend  (Stanewicz  Schi, 
leseb.  21,  Ju«kevic  dajnos  n.  788,  2,  svotb.  dajnos  418,  5,  sraunis 
Kursch.,  straunios  Fortunatov  u.  Miller  16,  2  [Leskien  bildg. 
d.  nomina  357],  straune  Bezzenberger  lit.  forsch.  177.  Leskien- 
Brugmann  291),  sraujas  reissend  (Szyrwid ,  Ness.,  straiije  iipe 
Bezzenberger  forsch.  177,  lett.  straujsch),  sriautas  ström  (Dow- 
kont  bei  Geitler  111,  lett.  stratits),  sraige  Schnecke  (Kursch., 
Bezzenberger  forsch.  176,  Dowkont  bei  Geitler  111,  straige  Ness.), 
sriubä  suppe  {struba  Bretkun  bei  Bezzenberger  z.  gesch.  88  f.), 
srebti  schlürfen  (lett.  strebt).,  nasrai  rächen  {nastrai  bei  Kowno, 
Geitler  97),  püsryczai  frühstück  (ptistrytelis  Fortunatov  no.  13,  1). 
Nur  in  strenos  lenden  {srena  Dowkont  no  81,  Brückner  fremdw.  59 
anm.j  srienos  in  älteren  drucken  bei  Bezzenberger  z.  gesch.  88) 
und  striuhU  Wasserstrahl  (Kursch.),  strüMeis  instr.  pl.  in  strömen 
(Bezzenberger  forsch.  178,  Leskien  bildg.  d.  nom.  497,  lett. 
strüJcle  Wasserader,  Wasserstrahl)  hat  sich  das  t  heute  fest  ge- 
setzt. Das  zuletzt  genannte  ist  das  einzige ,  für  welches  das 
alte  sr  nicht  mehr  oder,  wohl  besser  gesagt,  noch  nicht  belegt 
ist,  denn  da  alle  übrigen  wurzelverwandten  (sraveti  u.  s.  w.)  in 
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der  Schriftsprache  nur  ohne  t  erscheinen,  wird  auch  "^srükU 
gewiss  noch  heute  irgendwo  vorkommen.  Wir  können  also 
getrost  sagen:  das  litauische  hat  kein  einziges  wort  mit  str 
aus  sr,  für  welches  nicht  heute  noch  die  ^-lose  form  nachweis- 
bar wäre,  ja  diese  ist  mit  ausnähme  von  strenos  und  striuhU, 
in  der  preuss.-lit.  Schriftsprache  noch  heute  die  einzig  übliche. 
Von  einer  urbaltischen  entwickelung  des  urspr.  sr  zu  str  kann 
also  gar  keine  rede  sein,  vollends  nicht  in  sttrna.  Die  beiden 
anderen  belege  von  ir  hinter  s  zeigen  auch  kein  t:  sirgti 
kranken  und  sirpti  reifen  (nur  von  beeren  und  Steinobst) ;  man 
wird  natürlich  sagen,  daran  sei  der  einfluss  des  praes.  sergü 
und  des  causat.  sarpmti  (Leskien  ablaut  79)  schuld  *).  Mit 
grösserem  rechte  könnte  man  freilich  erwarten,  dass  wenn  einst 
angeblich  lautgesetzlich  entwickelte  *stirgaü,  *stir]csiu,  '^stifkti 
bestanden  hätten,  diese  dem  allein  abweichenden  praes.  sergü 
ihr  t  mitgetheilt  hätten  und  das  häufiger  gebrauchte  "^stirpstn, 
'*stirpaü,  "^stirpsiu,  "^stifpti  reifen  das  seltenere  causativum  sar- 
pmti in  *starpmti  gewandelt  hätte,  da  im  sprachbewusstsein 
das  causativum  dem  stammverbum  untergeordnet  ist,  wie  die 
preuss.-ht.  Schriftsprache  beweist,  welche  das  alte  sarpmti  durch 
sirpmti  ersetzt  hat.  Doch  brauchen  wir  glücklicherweise  hier- 
über nicht  zu  rechten.  Geben  wir  einmal  zu,  sttrna  sei  laut- 
gesetzHch  aus  *srna  entstanden,  dann  gelangen  wir  zu  dem 
ergebnisse,  dass  im  urbaltischen  zwischen  s  und  consonantischem 
r  kein  t  entwickelt  ist  (sraveti),  wohl  aber  zwischen  s  und  an- 
geblich silbebildendem  r  (sürna).  Bezzenbergers  erklärung 
des  t  von  stirna,  welche  beweisen  sollte,  dass  angeblich  silbe- 
bildendes r  im  urbaltischen  auf  vorhergehendes  s  gerade  so 
gewirkt  habe  wie  consonantisches  r,  beweist  also ,  wenn  sie 
richtig  ist,  im  gegentheil  eine  verschiedene  Wirkung,  also  auch 
irgendwie  verschiedene  ausspräche  beider.  Thatsächlich  ist 
diese  erklärung  aber  ein  circulus  vitiosus.     Sie  behauptet  erst 

^)  stirpti  heranwachsen,  es  zu  etwas  bringen,  sterptis  uz  savo  teisyhq 
auf  seinem  recht  bestehen  (Geitler  111)  gehören  zu  urshiw.  u-sttrbnati 
reifen,  stark  werden,  ari^cfvioy  ax'krjQov,  atsQsoy  Hesych,  ars^icpog,  an. 
starfa  arbeiten,  thätig  sein  (voc.  II,  138),  vielleicht  auch  lat.  stirps  (Bezzen- 
berger  bei  Fick  III  ^  317). 
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auf  grund  des  einzigen  sürna,  zwei  widersprechenden  fällen 
zum  trotze,  ein  lautgesetz,  welches  in  Wirklichkeit  wie  zahl- 
reiche 'lautgesetze'  der  neuzeit  also  keine  lex,  sondern  ein 
Privilegium  ist:  sr  ward  urbaltisch  str,  stir,  und  schliesst  dann 
auf  dem  selben  wege  zurück:  weil  sürna  ein  unursprüngliches 
t  hat,  muss  es  aus  urbalt.  *sma  entstanden  sein.  Das  mass 
aller  unwahrscheinlichkeiten  wird  voll,  wenn  wir  ins  slawische 
schauen.  Schon  das  urslawische  hat  im  gegensatze  zum 
litauischen  urspr.  sr  ausnahmslos  zu  str  gewandelt  {struja  gegen 
lit.  srove  u.  s.  w.),  aber  angebliches  sr  ohne  t  gelassen:  ursl.  stma, 
serb.  cech.  srna^).  Hiernach  ist  auch  das  dem  urbalt.  sr  von 
Bezzenberger  verliehene  Privilegium  der  ^-entwickelung  min- 
destens sehr  unwahrscheinlich.  Auf  jeden  fall  steht  fest,  dass 
sürna,  selbst  wenn  man  dies  Privilegium  gelten  lässt,  alle  be- 
weiskraft  in  Bezzenbergers  sinne  verloren  hat,  da  es  dann  ge- 
rade den  beweis  für  die  Verschiedenheit  des  angeblich  silbe- 
bildenden r  von  consonantischem  r  führt.  Mit  diesem  nega- 
tiven ergebnisse  könnte  ich  mich  für  den  gegenwärtigen  zweck 
begnügen.  Wir  haben  aber  noch  einen  von  Bezzenberger  gar 
nicht  befragten  zeugen,  dessen  aussage  vielleicht  weiter  führt, 
nämlich  die  preussische  benennung  des  rehs.  Diese  steht  im 
vocabular,  wie  Nesselmann  (thesaur.)  angiebt,  'ganz  deutlich'  zu 
lesen  als  sirwis,  welches  nicht  nur  durch  lat.  cervus,  das  schon 
Nesselmann  vocab.  fragend  erwähnte,  cymr.  carw  hirsch  und 
ahd.  hiru3  gerechtfertigt,  sondern  durch  die  ihm  entlehnten 
finn.  hirvi  elenthier,  hirsch,  estn.  hifw,  hirwe  reh,  liv.  trva,  ira 
reh  unbedingt  gegen  Nesselmanns  änderung  in  *sirnis  geschützt 
wird  (Yilh.  Thomson  beröringer  mellem  de  finske  og  de  bal- 
tiske  sprog,  Yidensk.  Selsk.  Skr.  Kebenhavn  1890,  224  f.). 
Finn.  h  entspricht  aber  nur  dem  preuss.  s,  welches  im  lit. 
durch  SS  vertreten  wird,  nicht  dem  urspr.  s  =  lit.  s  (a.  a.  o.  78  ff.). 
Dadurch  steht  zweifellos  fest,  dass  preuss.  sirwis  zu  lat.  cervus, 


*)  Nach  Möller  (ztschr.  f.  dtsche  philol.  25,  373)  'ist  das  s  aus  den 
urspr.  starken  casus  wieder  hergestellt'.  Mit  solchen  fictionen  lässt  sich 
freilich  alles  beweisen.  In  unserer  Untersuchung,  welche  jede  fehlerquelle 
ängstlich  auszuschliessen  hat,  sind  sie  übel  angebracht. 
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kymr.  carw,  ahd.  Mriiz  gehört,  ihm  also  lit.  *smrvas  oder  "^ssirvis 
entsprechen  würde  und  lit.  sfirna  nicht  urverwandt  ist.  Die 
weitere  folge  ist,  dass  slaw.  strna  nicht  mehr  mit  beiden  bal- 
tischen Worten  urverwandt  sein  kann,  wie  man  bisher  annahm, 
sondern  nur  mit  einem  von  beiden.  Ist  es  urverwandt  mit 
sfirna,  dann  stehen  beide  ohne  jeden  etymologischen  anhält 
im  indog.  Sprachschatze.  Gehört  es  dagegen  zu  preuss.  sirwis, 
dann  tritt  es  zu  den  bezeichnungen  der  hirsche  und  rehe  in 
den  übrigen  sprachen,  rückt  sehr  nahe  an  got.  haurn,  lat. 
cornu,  skr.  qfn-ga-m  und  entspricht  fast  genau  Hesychs  xa^^'og* 
TCQoßaTov  (vgl.  pl.  ntr.  373).  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  für 
diese  zweite  alternative.  Dann  hätte  ihm  lit.  "^szirna  zu  ent- 
sprechen und  das  s  von  sürna  weist  wie  bei  visas  (abulg.  vtst, 
apers.  visa-,  vispa-,  skr.  vigva-)  auf  entlehnung  aus  dem  sla- 
wischen. Nun  erheben  sich  zwei  weitere  fragen :  1.  wie  konnte 
die  einheimische  benennung  des  rehs  im  lit.  verloren  gehen, 
2.  woher  stammt  das  f.  Nach  preuss.  sirwis  haben  wir  anzu- 
nehmen, dass  die  einheimische  benennung  lit.  '^ssirvas  oder 
"^szirvis  lautete.  Sie  gieng  verloren,  vermuthlich  weil  sie  mit 
dem  nur  von  pferden  gebrauchten  smrvas  grauschimmelig 
(Leskien  bildg.  d.  nomina  345)  in  conflict  gerieth.  Der  farben- 
sinn  der  Litauer  steht  nämlich  noch  auf  der  stufe  der  natur- 
völker.  Bei  mehreren  färben  sind  sie  noch  nicht  wie  die 
culturvölker  zu  allgemeinen  bezeichnungen  aufgestiegen,  son- 
dern bei  den  einzelnen  tönen  stehen  geblieben.  Für  'grau' 
haben  sie  nicht  weniger  als  vier  oder  fünf  einfache  worte : 
pilhas  (nur  von  wolle  und  gänsen),  szifmas,  szlrvas  (nur  von 
pferden),  szSmas  (nur  vom  rindvieh),  ^das  (hare  des  menschen 
und  des  viehs  ausser  gänsen,  pferden,  rindvieh);  für  'braun' 
heras  nur  von  pferden,  sonst  riidas  oder  das  deutsche  hriünas; 
für  'roth'  mlas  nur  vom  rindvieh,  sonst  raudönas;  für  'schwarz' 
dvylas  nur  vom  rindvieh,  sonst  judas;  für  'bunt'  mdrgas  (rind- 
vieh, hunde),  szlaMitas  (hühner),  raihä  geguz^  bunter  kukuk, 
rainas  graubunt  gestreift  (erbsen,  katzen  u  a.  vierfüssige  thiere, 
kröten),  daglä  JciaüU  schwarz  und  weiss  geflecktes  schwein. 
Einem  so  entwickelten  farbensinne  war  ein  wort  '^szirvas  oder 
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^szirvis,  welches  das  reh  als  grauschimmel  zu  bezeichnen  schien, 
unerträglich,  es  verwarf  daher  sein  erbtheil  und  griff  zu  dem 
lehnworte.  Damit  gewinnen  wir  nun  auch  wenigstens  ein  ana- 
logen für  das  t.  sürna  verhält  sich  zu  russ.  serna  wie  stumhras, 
lett.  stumhrs  (neben  sumhrs,  sührs)  auerochse  zu  abulg.  zqbrä, 
rumän.  zimhru,  thrak.  tof^ißqoq  de  Lagarde  ges.  abh.  280,  5 
(vgl.  Pott  e.  f.  IP,  1,  808,  Mikl.  lex.  und  etym.  wtb.).  Auch 
hier  ist  das  preussische,  in  seinem  ersten  theile  noch  unaufge- 
klärte wissamhers  oder  wissambris,  falls  dies  mit  recht  aus  dem 
wissarribs'  der  handschrift  hergestellt  ist  ^),  von  dem  t  verschont 
geblieben,  stumhras  verdankt  sein  t  wohl  volksetymologischer 
anlehnung  an  stümti,  lett.  stumt  stossen.  Durch  welche  Ver- 
knüpfung sürna  sein  t  erhalten  habe,  vermag  ich  freilich  nicht 
zu  ermitteln.  Lehnworte  gehen  ja  oft  ganz  eigen  verschlungene 
wege.  Sollte  das  veraltete  sturlühas  hase,  welches  in  einem 
räthsel  (Schi,  leseb.  68)  vorkommt  und  von  Donal.  XI,  106  N. 
wahrscheinlich  ebendaher  genommen  ist,  eingewirkt  haben? 
Man  wende  nicht  ein,  entlehnung  der  benennung  eines  ein- 
heimischen wilden  thieres  aus  dem  slawischen  sei  nicht  wahr- 
scheinlich. Ausser  stumhras  liegt  eine  solche  noch  vor  in 
meszhä  bär,  lett.  meska,  misha  aus  russ.  m>echa,  meska,  abulg. 
mscXka  (Brückner  slaw.  fremdw.  108). 

6.  Für  das  germanische  soll  die  existenz  eines  silbebildenden 
vocallosen  r  erwiesen  werden  durch  das  t  von  an.  stormr,  ags. 
as.  storm,  ahd.  stürm,  welches  mit  ogfLir^,  'EQf.ieiag,  der  götter- 
hündin  Sardmä,  sardyu-  wind  [diese  bedeutung  ist  unbelegt], 
flussname  verwandt   sei  (Kern  taalk.  bidr.  I,  38,  Möller  ztschr. 


^)  Leskien  (bildung  d.  nomina  435  f.)  zieht  dies  in  zweifei  und  be- 
hauptet, die  deutsche  Übersetzung  ewer  könne  nur  nhd.  eher  bedeuten  wie 
hewer  den  Mher.  Er  bestreitet  aber  mit  unrecht  dass  ewer  auch  dem  mhd. 
ür,  nhd,  auer  entsprechen  könne.  Nesselmann  thesaur.  u.  d.  w.  hat  als 
analoga  schon  scheiver  =  mhd.  schür,  nhd.  schauer  und  tewhe  =  mhd. 
tühe,  nhd.  taube,  beigebracht  (ob  seiüstal  =  mhd.  süstal  und  nicht  viel- 
mehr seustal  ist,  d.  h.  den  gen.  sg.  oder  pl.  enthält,  ist  fraglich).  Und 
die  Stellung  des  wortes  im  vocabular  zwischen  ivesant  und  elint  spricht 
dafür,  dass  ewer  den  auer  bedeute,  wie  Pierson,  Pauli,  Nesselmann  an- 
nehmen. 
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f.  dtsche  phil.  25,  373).  Dem  steht  das  verhältniss  des  anord. 
seräa  zu  seinem  part  stroäenn  entgegen.  In  letzterem  ist  t 
zweifellos  erst  durch  die  berührung  von  s  und  r  entstanden. 
Wie  dringend  nahe  seräa  sarä  die  einführung  vor  or  in  das 
particip  legten,  zeigt  dessen  spätere  form  soräenn  und  mhd. 
gesorten.  Wenn  nun  trotz  dieses  druckes  der  starken  formen 
die  alte  bildung  nur  stroäenn,  nicht  ^storäenn  lautet,  so  folgt 
daraus  mit  zwingender  nothwendigkeit,  dass  wenn  sich  in 
einem  isolierten  werte  zwischen  s  und  etwaigem  silbebilden- 
dem r  ein  t  entwickelt  hätte,  die  lautgruppe  in  historischer 
zeit  erst  recht  nur  stro,  nicht  stör  lauten  würde,  das  ganz 
isolirte  stormr  also  sein  t  nicht  dem  r  verdankt,  mithin  auch 
nichts  für  silbebildendes  r  im  germanischen  beweist.  Fick 
(III,  ^  346)  verbindet  stürm  mit  skr.  star,  lat,  sternere  nieder- 
werfen unter  berufung  auf  lat.  procella:  procellere.  Yielleicht 
noch  näher  liegen  ndl.  stram,  nhd.  stramm,  urslav.  str^mü  steil 
abschüssig,  abulg.  strtmi  adv.  gänzlich,  im  geraden  d.  h.  eigent- 
lichen sinne  (gegensatz :  im  bildlichen  sinne),  strmioglavt  kopf- 
über, mit  dem  köpfe  nach  unten,  russ.  stremitl  sja  sich  stürzen, 
schnell  fliessen,  nach  etwas  streben,  stremitelmosti  ungestüm, 
heftigkeit,  stremljenie  heftigkeit,  Strömung.  Bei  diesen  worten 
kann  freilich  niemand  verbürgen,  dass  ihr  t  nicht  zwischen  s 
und  r,  welche  sich  auch  in  den  hochtonig  vocalisierten  formen 
berühren,  erwachsen  sei.  Ist  es  ursprünglich,  dann  verhält  sich 
stramm  zu  stürm  hinsichtlich  der  lautfolge  wie  got.  fraihnan: 
ahd.  forscön,  ahd.  hret:  got.  haurd  u.  a.  (s.  Noreen  utkast  s.  8, 
Kluge  Pauls  grdr.  I,  336  f.  352). 

7.  Silbebildendes  l  ohne  begleitenden  vocal  war  im  ger- 
manischen zu  der  zeit,  als  sld  zu  sl  wurde,  sicher  nicht  vor- 
handen. Keine  germanische  spräche  hat  anlautendes  shl,  und 
in  einer  leider  nur  westgermanisch  belegten  Wortfamilie  ist 
allgemeiner  annähme    nach  shl  zu  sl  geworden:   afries.  slüta^) 


^)  Die  Schreibung  hisdüt,  hisdäth  247,  14.  15  der  ersten  Emsigoer  hs. 
(15.  jh.)  neben  slCita  der  übrigen  handschriften,  welche  v.  Fierlinger  (ztschr. 
27,  480)  zu  der  annähme  veranlasst ,  dass  skl  nur  'unter  gewissen  be- 
dingungen,  die  wahrscheinlich  vom  satzaccent  abhiengen,'  zu  sl  geworden 
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schliessen,  as.  slutil  Schlüssel,  ahd.  sliozan:  claudo,  xAr//g,  dor. 
yikäi^.  Vor  ul  aber  ist  h  geblieben,  ahd.  sculdra  Isid.,  scultarra, 
afries.  sculder,  ags.  sculdor:  o-aeXog  (vgl.  lat.  matertera:  mater, 
skr.  agvatard-  maulesel:  dqva-)  und  got.  spai-sJculdra  dat.  Ttvvo- 
f.iaTt:  skr.  chard  chrndtti  ausspeien,  erbrechen  (L.  Meyer  got. 
spr.  s.  6).  V.  Fierlinger  (ztschr.  27,  190  f.)  hat  dies  richtig  er- 
kannt und  daraufhin  den  Ursprung  der  Z;-losen  ahd.  sulun,  afries. 
solda,  schott.  sal,  ndl.  sullen,  schwed.  dial.  sullom  (Johansson 
PBr.  14,  295)  u.  s.  w.  neben  sculun  in  formen  gesucht,  welche  vor 
vocalischem  suffixe  einst  die  wurzel  zu  shl  geschwächt  hatten. 
Lautgesetzlich  entstanden  z.  b.  ahd.  3.  sg.  opt.  *s(kßl  und 
praet.  scolda,  durch  ausgleichung  sidi,  sculi ,  scolda.  Leider 
haben  Fierlinger  die  eben  in  der  anm.  erwähnten  formen  später 
an  dieser  allein  richtigen  erklärung  irre  gemacht.  Möller  (ztschr. 
f.  dtsche  phil.  25,  373)  behauptet  sogar,  die  yt-lose  form  könne 
nur  vor  consonantisch  anlautendem  suffixe,  also  im  praet.  solda, 
solta  entstanden  sein,  welches  auch  ursprünglich  am  weitesten 
ohne  das  Tc  verbreitet  gewesen  sei.  Braune  (ahd.  gr.  §  374), 
auf  den  M.  verweist,  sagt  jedoch  nichts  von  dieser  Verbreitung. 
Den  positiven  beweis  des  gegentheils  erbringen  vielmehr  ahd. 

sei,  hat  keine  etymologische  bedeutung,  sc  enthält  kein  aus  der  urzeit 
bewahrtes  h,  sondern  drückt  nur  eine  modificierte  ausspräche  des  s  aus 
(s.  Johansson  PBr.  14,  290,  Siebs  in  Pauls  grdr.  I,  745  §  49,  2.  50,  2). 
Nach  gütiger  mittheilung  von  Siebs  ist  die  handschrift  nicht  von  einem 
Friesen  (vgl.  v.  Richthofen  unters,  z.  fries.  rechtsgesch.  I,  207  ff.)  und  mit 
inconsequenter  Orthographie  geschrieben,  sei  ist  ausdruck  des  dorsalen 
s-\-l  welches  sich  in  heutigen  dialekten  theils  erhalten  hat,  theils  in  s 
übergegangen  ist:  afries.  sliucht  schlicht,  Cadovius  sUucht  und  schliucht, 
heute  saterl.  sliu/t  u.  sliuxt;  Cadovius  schreibt  auch  schlaip  schlaf,  schlutte 
schliessen.  Weitere  belege  der  Schreibung  sei  für  urspr.  sl  aus  altfries. 
quellen  theilt  mir  Siebs  mit:  Richthofen  rechtsqu.  54,  4  giebt  neben 
dem  unslitande  des  Hunsigoer  textes  für  den  Emsigoer  text  unsilitande 
an;  van  Helten  (altostfries.  gr.  s.  105)  liest  statt  dessen  unselitande,  welches 
von  jüngerer  hand  in  unslitande  geändert  sei.  Ferner  ist  im  Brokmer- 
briefe  158,  9  das  skalin  der  Hannoverschen  hs.  (entsprechend  dem  slayn 
'geschlagen'  des  Wristschen  manuscriptes)  in  sJclain  zu  ändern,  vgl.  Ca- 
dovius schlayn  (Siebs  z.  gesch.  d.  engl,  fries.  spr.  112).  Das  apographum 
Junianum  der  Leeuwarder  busstaxen  hat  stets  selait  schlägt ,  selain  ge- 
schlagen. Hettema  (idioticon  frisicum)  führt  seiachte  statt  slaxMe  ge- 
schlecht aus  dem  friesch  Charberboek  von  Schwartzenberg  1,  335  an. 
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sculd,  afries.  skelde  die  schuld,  ahd.  sculdig,  afries.  sMdech, 
welche  bis  auf  den  heutigen  tag  nie  ohne  Je  erscheinen.  Sie 
waren  den  ausgleichungen,  welche  sich  zwischen  den  formen  des 
verbum  finitum  vollzogen,  entrückt,  haben  also  von  vornherein 
die  vermuthung  reiner  lautgesetzlichkeit  für  sich.  Zu  ihnen 
stimmt  das  völhg  isolierte  ahd.  scuUarra.  Beide  vereint  erweisen 
also  gegen  Fierlinger  (ztschr.  27,  480)  und  Möller,  dass  zu  der 
zeit,  als  sJcl  zu  sl  wurde,  an  stelle  des  historischen  ol,  ul  kein 
silbebildendes  vocalloses  l  stand. 

8.  Endlich  haben  wir  noch  einen  aus  allen  europäischen 
sprachen  gezogenen  beweisgrund  zu  prüfen.  Brugmann  will 
noch  heute  alle  nasalinfixe  in  wurzeln  aus  alten  suffixen  er- 
klären (grdr.  I,  191).  So  leitet  er  skr.  yunjäte  aus  ^jug-n-, 
hrntdmi  aus  ^hrt-n-,  lit.  drjstü  aus  dhrs-n-,  abulg.  Jcrqtajq  aus 
*hrt-n-,  got.  wruggö  aus  *vrgh-n-  u.  s.  w.  und  sagt  dann  (230 
anm.) :  'Diese  nasalierten  formen  von  wurzeln  auf  liquida  -}-  con- 
sonant  in  den  europäischen  sprachen  liefern  mit  den  besten 
beweis  für  die  existenz  von  sonantischen  liquiden  in  vor- 
historischen Zeiten.  Denn  nur  bei  einer  wurzelforra  wie  dhrs-, 
nicht  bei  solchen  wie  dhers-  oder  dhors-,  kann  der  ^suffixale 
nasal  herüber  gedrungen  sein,  da  formen  wie  dherns-  oder 
dhorns-  unerhört  sind  (wie  auch  neben  jung-  kein  jeung  oder 
joung  erscheint)'.  Die  europäischen  wortformen  werden  wir  bei 
dieser  frage  von  vornherein  ausschUessen  müssen,  da  1.  allen  als 
hochtonige  formen  re,  ro  (ra)  u.  s.  w.,  nie  er,  or  (ar)  zur  seite 
liegen,  z.  b.  lit.  drqsüs,  zem.  dransüs  neben  dristü,  und  2.  nie 
lit.  -im-,  got.  -aurn-  u.  s.  w.,  sondern  lit.  -rin-,  got.  -run-,  u.  s.  w. 
mit  dem  vocale  an  zweiter  stelle  als  Vertreter  dieser  angeb- 
lichen idg.  rn  erscheinen.  Gestehen  wir  Brugmann  einmal  zu, 
dass  z.  b.  das  i  in  lit.  rin,  das  u  in  got.  run  unursprünglich 
entwickelt  und  das  n  aus  einem  suffixe  in  die  wurzel  ge- 
drungen sei,  so  wäre  ja  wohl  denkbar,  dass  der  nasal  erst 
nach  entwickelung  des  angeblich  unursprünglichen  vocals  in 
die  Wurzel  geschlagen,  also  z,  b.  im  sonderleben  des  baltischen 
"^dris-n-  zu  drins-  (dr(ßtü)  geworden  wäre,  wie  ja  thatsächlich 
die   nasalierte  wurzelform   ausserhalb   der   baltischen   sprachen 
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nicht  vorkommt.  Es  ist  auch  Brugmann  nicht  gelungen,  ein 
einziges  beispiel  mit  angeblichem  rn  -\~  cons.  neben  er  -j-  cons. 
für  die  Ursprache  beizubringen,  denn  die  Zusammenstellung  von 
skr.  hrntdmi  pf.  cahdrta  schneide,  spalte  mit  lit.  hrintü  falle 
ab,  hrecsü  schüttele,  hretü  wackele  (II,  995)  ist  nichts  weniger 
als  einleuchtend,  da  jenem  vielmehr  lit.  hertü  haue  (mit  schwert, 
axt,  peitsche)  entspricht.  Dass  im  sonderleben  der  einzel- 
sprachen nasale  in. die  wurzel  überschlagen  konnten,  ist  that- 
sache,  z.  b.  pali  hunda,  lat.  fundus  aus  skr.  hudhnd-,  dän.  hutid 
aus  an.  hotn;  dän.  vand  aus  an.  vatn;  as.  gifregnan,  pf.  gi- 
fragn,  gifrang;  sIoy en. plandovati  mittagsruhe  halten  aus  pladne 
mittag  u.  V.  a.  Beweist  hiernach  keine  der  von  Brugmann  an- 
geführten europäischen  wortformen  irgend  etwas  für  das  Vor- 
handensein von  rn  -\-  cons.  in  der  Ursprache ,  so  bleiben  doch 
immer  noch  indische  formen  wie  hrndtmi  hrntdnti  spinne,  hrntdmi 
schneide  ab  u.  s.  w.  übrig.  Obwohl  ich  die  nasalierungen  der 
Wurzelsilbe  seit  einem  vierteljahrhunderte  nie  ganz  aus  den  äugen 
verloren  habe,  ist  mir,  abgesehen  von  der  YII.  praesensclasse 
und  deren  Weiterbildung  (krntdmi) ,  kein  einziges  altindisches 
beispiel  begegnet,  in  welchem  irgend  ein  vocal  -\-  nasal  -[-  cons. 
aus  vocal  -f-  cons.  -\-  nasal  entstanden  wäre.  Ich  glaube  auch 
auf  keinen  Widerspruch  zu  stossen,  wenn  ich  die  praesens- 
bildungen  der  YII.  classe  als  quelle  aller  hinter  r  infigierten 
nasale  ansehe.  Die  beweiskraft  ihrer  r  wird  also  von  der  art 
abhangen,  wie  man  deren  nasalinfix  aus  einem  suffixe  herzuleiten 
hat.  Diese  ist  leider ,  wie  Brugmann  selbst  sagt  (II,  970  f.), 
'am  wenigsten  klar'.  Er  bestreitet  zunächst  mit  unrecht,  dass 
die  YII.  classe  aus  der  Ursprache  datiere,  indem  er  die  zum 
beweise  beigebrachten  europäischen  belege  Kvvaio,  conquinisco, 
fruniscor  ohne  weiteres  als  'vage  vermuthungen'  abweist,  und 
giebt  dann  folgende  erklärung:  'Yielleicht  war  die  in  rede 
stehende  nasalclasse  aus  classe  XII  [d.  h.  classe  IX  der  Inder] 
in  der  weise  entstanden,  dass  zunächst  etwa  *jug-n-mes,  *jug-n-te 
{-n-  neben  -na-,  vgl.  av.  ver^n-te  u.  dgl.)  zu  '^jung-mes,  '^junk-te 
wurden.  Darauf  wurde  das  verhältniss  von  ai.  andJc-ti  und 
anj-mäs   und  von   ähnlichen    praesensformen  mit  wurzelhaftem 
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nasal  vorbildlich,  es  entstand  der  sg.  yimäh-ti\  Diese  er- 
Idärimg  steht  und  fällt  mit  der  berechtigung  des  ansatzes  von 
tonnen  wie  jug-n-mes  mit  nacktem  ot  ohne  folgenden  vocal. 
Solche  finden  sich  nur  im  abaktr.,  sind  aber  erst  nach  ablösung' 
vom  indischen  durch  lautgesetzlichen  seh  wund  eines  vocals  hinter 
dem  n  zu  stände  gekommen,  verente  würde  in  indischer  gestalt 
'-^vrmte  lauten  (-m-te  ==  -va-xai)  und  sich  zu  diesem  verhalten 
wie  mthä,  aihi-jareta,  draonö,  staorem  zu  skr.  janitd,  jaritd, 
drdvinas,  sthdviram  u.  a.  (s.  festgr.  an  R.  v.  Roth  183),  be- 
rechtigt also  durchaus  nicht  zum  ansatze  von  idg.  jug-n-mes. 
Ich  begreife  auch  nicht,  wie  Brugmann  eine  solche  form  über- 
haupt construieren  konnte.  Nach  seiner  sonantentheorie  (grdr. 
I,  193  f.)  ist  ja  n  zwischen  consonanten  ebenso  unmöglich  wie^' 
oder  V  zwischen  consonanten.  Hätte  das  lange  ä  des  angeb- 
Uchen  '^jug-nd-mi  in  der  1.  plur.  schwinden  können,  was  ich 
als  jeder  analogie  entbehrend  bestreite,  so  hätte  nach  der  so- 
nantentheorie, welche  zu  skr.  loc.  vdrtniani  —  auch  mit  un- 
recht, wie  sich  zeigen  wird  —  einen  instr.  ^vartanä  aus  *mn-ä 
erwartet  (Brugmann  grdr.  II,  344  anm.  1),  nur  ^jug-n-mes  ent- 
stehen können,  was  skr.  *yuganmds  oder  "^yujanmds  ergeben 
hätte  (vgl.  hanmds,  vavanmd,  agmanmdya-).  Dieser  versuch, 
die  YIL  classe  aus  der  IX.  classe  herzuleiten,  ist  also  fehl- 
geschlagen wie  alle  früheren.  Die  einzig  mögliche  erklärung 
hat  de  Saussure  (mem.  239  ff.)  gegeben ,  dass  skr.  yunj  erst 
vor  dem  hochtone  aus  betontem  ytindj  geschwächt,  also  nicht 
n  sondern  idg.  ne  der  wurzel  infigiert  ist.  Diese  erklärung  hat 
sich  glänzend  bewährt,  indem  sie  die  VII.,  Y.  und  IX.  classe  als 
eine  einzige  bildung  begreiflich  gemacht  hat,  deren  Verschieden- 
heiten nur  auf  den  wurzelauslauten  beruhen.  In  (^rnomi 
(Saussure  244)  und  yavv^iai  (Fick  GGA.  1881,  442)  ist  die  in- 
fixbildung  aus  den  hochtonigen  wurzelformen  ar.  grav  und  yäf 
(gavisus,  yrjd^eco)  mit  bänden  zu  greifen.  Sie  hat  eine  weitere 
bestätigung  in  dem  Verhältnisse  von  grbh-n-i-mds  zu  grhhl-td- 
gefunden  (s.  festgruss  an  R.  v.  Roth  179  ff.).  In  allen  diesen 
steht  die  thatsache  einer  infigierung  von  urspr.  ne,  nicht  n, 
zweifellos  fest.     Erklären   können  wir   sie   freilich  nicht,   auch 
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Pedersen  (IF.  II,  324  ff.)  nicht,  auf  dessen  kühne  hypothesen 
ich  jetzt  nicht  einzugehen  brauche,  da  er  in  dem,  um  was  es 
sich  hier  allein  handelt,  der  herleitung  des  infixes  n  aus  ne, 
mit  uns  einverstanden  ist.  Brugmann  nennt  die  annähme  dieses 
infixes  'eine  construction  auf  dem  papier,  unter  der  er  sich 
nichts  vorstellen  kann,  was  mit  unserem  wissen  von  Sprach- 
geschichte vereinbar  wäre'.  Es  kommt  doch  einzig  darauf  an, 
ob  hier  wirklich  eine  thatsache  erwiesen  ist,  und  das  ist  un- 
bestreitbar der  fall.  Ist  sie  mit  unserem  sonstigen  wissen  von 
Sprachgeschichte  unvereinbar,  dann  ist  nur  dies  wissen  der  er- 
gänzung  bedürftig,  wie  leider  in  unzähligen  fällen,  nicht  aber 
die  entgegenstehende  thatsache  allein  dieses  Widerspruches 
wegen  zu  verwerfen.  Wir  würden  weit  kommen,  wenn  wir 
unser  augenblickliches  wissen  zum  massstabe  für  die  anerken- 
nung  objectiv  erwiesener  thatsachen  machen  wollten.  Also  in 
formen  wie  hrntdnti  sie  spinnen,  hrntdmi  ich  schneide  ab  ist  nicht 
hmt  aus  einem  nach  Brugmanns  eigener  theorie  unmöglichen 
hrtn  entstanden,  sondern  hert  ist  zu  ^kernet,  *Tcernet  =  skr. 
Jcmdt  erweitert  und  dieses  durch  entziehung  des  hochtones  zu 
"^Jcernt  =  skr.  lernt  geschwächt.  Formen  des  typus  *kernt, 
deren  fehlen  Brugmann  für  seine  ansieht  geltend  macht,  waren 
naturgemäss  unmöglich,  denn  das  infix  erscheint  als  n  nur  vor 
betonten  suffixen,  deren  ton  auch  das  er  der  wurzel  zu  skr.  r 
geschwächt  hat.  Bei  diesem  hergange  beweisen  formen  wie 
hrntdnti  nicht  das  geringste  'für  die  existenz  von  sonantischen 
liquiden  in  vorhistorischen  zeiten'. 

Ich  sehe  aber  voraus,  dass  man  diese  formen  in  anderer 
weise  zur  stütze  der  sonantentheorie  verwenden  wird.  Aus 
idg.  jeug  verbinden,  hheid  spalten  sind  gebildet  *jeu-ne-g-mi, 
%hei-ne-d-mi,  welche  durch  die  Wirkung  des  accentes  zu  *ßi- 
ne-g-mi,  "^hhi-ne-d-mi  =  skr.  yundjmi,  hhinddmi  geschwächt 
sind.  Wurde  in  gleicher  weise  Vcer-ne-t-mi ,  ^her-nc-t-mi  = 
hrnätmi  gebildet,  so  ist  dies  ja  wohl  der  beste  beweis  für  die 
von  Sievers  behauptete ,  oben  (s.  7  f.)  abgelehnte  functionelle 
gleichheit  von  er  und  ei,  eu.  Nennen  wir  den  lautcomplex, 
aus  dem  durch  infigierung  des  ne  die  praesensbildung  siebenter 
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classe  entstand,  mit  Fick  base,  so  spitzt  sich  die  frage  dahin 
zu:  ist  das  infix  hinter  die  erste  vocalische  einheit  oder  vor 
den  letzten  einheitlichen  laut  der  base  gesetzt?  Die  antwort 
können  nur  solche  basen  geben,  bei  welchen  nicht  wie  in  den 
wurzeln  jeug,  hheid  beide  Zählungen  zu  dem  selben  ergebnisse 
führen,  d.  h.  die  mehrsilbigen.  Und  diese  zeigen  ausnahmslos 
das  infix  vor  dem  letzten  einheitlichen  laute,  nicht  hinter  der 
ersten  vocalischen  einheit.  Die  siebente  classe  selbst  bietet 
nur  e  i  n  beispiel  ahhishnak  RV.  neben  hhisMhti,  lihishajydthas. 
Aber  alle  von  Saussure  (mem.  240  ff.),  Fick  (GGA.  1881,  441  ff.) 
und  mir  (festgr.  an  Eoth,  179  ff.)  behandelten  praesensbildungen 
fünfter  und  neunter  classe  ausser  den  direct  von  der  wurzel 
gebildeten,  daher  hier  zweideutigen  grnomi  und  ydvvf.iat  haben 
das  infix  vor  dem  Schlüsse  der  zweiten  silbe  der  base :  dahhno-ti 
neben  abaktr.  ä-debao-mä,  skr.  d-dhJm-ta- ,  da{.ivä-fAL  neben 
daiÄa-TioQ,  grhhnt-mds  neben  grhhl-td-.  Wie  hier  das  urspr.  ne 
vor  dem  letzten  einheitUchen  vocalischen  demente  der  basis 
eingefügt  ist,  so  in  a-hliish-na-h  und  dem  typus  kr-nd-t-mi  vor 
dem  letzten  consonantischen.  Die  sonantiker  werden  sich  aber 
wohl  auch  hierbei  noch  nicht  beruhigen,  sondern  weiter  für 
sich  geltend  machen,  dass  nur  r -{-  cons. ,  keine  andere  con- 
sonantengruppe  durch  das  infix  getrennt  ist.  Aber  welche  con- 
sonantengruppen  finden  sich  denn  überhaupt  in  den  der  prae- 
sensbildung  aller  classen  zu  gründe  liegenden  basen  oder 
wurzeln  hinter  dem  wurzelvocale  ?  Hauptsächlich  r,  l,  m,  n  -|- 
cons.,  ausserdem  nur  cons.  -f  «  oder  sh  (verz.  bei  Whitney 
wzn.  248)  und  s  oder  0,  z  -\-  cons.  vraQc,  majj  (idg.  medzg)^ 
hhrajj  (idg.  hhrezg),  rajj  (idg.  rezg,  skr.  nur  in  rdjju-  strick,  lit. 
rezgü  stricke),  hid  aus  *hml  (dtsch.  geist)  und  die  übrigen  auf 
(l  aus  zd  bei  Whitney  246.  In  welchem  Zahlenverhältnisse  die 
einzelnen  consonantengruppen  unter  dem  für  die  siebente 
praesensclasse  zur  Verfügung  stehenden  materiale  vorhanden 
gewesen  sind,  wissen  wir  natürlich  nicht.  Eine  ungefähre  Vor- 
stellung von  dem,  was  wir  überhaupt  erwarten  können,  geben 
uns  jedoch  die  übrigen  tempusbildungen,  deren  stamm  auf  den 
Wurzelauslaut     endet.       Hier     ergeben    Whitneys    zusammen- 
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Stellungen  folgendes:  IL  classe  und  die  entsprechende  aorist- 
bildung  15  r  -f  cons.,  5  n  oder  m  -\-  cons.  {srams;  das  offenbar 
unursprüngliche  ginj  ist  nicht  mitgezählt),  4  Tcsh  (jaksh  als  redupl. 
von  ghas  ist  natürlich  nicht  mitgezählt),  1  i  -j-  cons.  {ld)\ 
III.  classe  nur  2  r  -f-  cons.  (der  ansatz  von  mimiJcsh  steht  nicht 
sicher);  perfect,  wenn  wir  die  nur  in  der  nachvedischen,  nicht 
auch  in  der  vedischen  spräche  vorkommenden  (Wh.  s.  221  f.)  bei 
Seite  lassen,  35  r  -)^  cons.  (vavrJctam  RY.  eingerechnet,  welches 
Whitney  unter  der  nicht  vorkommenden  form  vavrgc  verzeichnet), 
2  r  -{-  doppelcons.  {mamrd-  aus  '^mrzd  und  mimrksh-,  in  beiden 
gehört  der  zweite  consonant  nicht  zur  ursprünglichen  wiirzel), 
1  Z  -f-  cons.,  15  w  oder  m  -f-  cons.  (die  offenbar  unursprünglichen 
hdbhanj,  ninind,  jihims,  dadhanv  sind  nicht  mitgezählt) ,  3  ^i  + 
cons.  (dadanibh,  cashambh,  tastamhh),  6  hsli  (das  oben  schon 
gezählte  mimrksh  nicht  eingerechnet),  1  z  -f  cons.  (id)'  Unter 
diesen  90  aus  der  suffixlosen  wurzel  gebildeten  tempusstämmen 
enden  also  54  auf  r  -f  cons.  (darunter  2  perfecta  auf  r  -\- 
unurspr.  doppelcons.  mamrd,  mimrksh),  1  auf  l  -\-  cons.,  20  auf 
n  oder  m  -f-  cons.,  3  auf  m  -\-  cons.,  10  auf  ksh,  2  auf  *i  -|~ 
cons.,  bestehend  in  praes.  und  perf.  von  7d.  In  den  praesens- 
und  aoriststämmen  haben  wir  17  r  -|-  cons.  gegenüber  10 
sonstigen  consonantenverbindungen,  von  denen  5  aus  n  -\-  cons., 
4  aus  ksh,  1  aus  *zd  (id)  bestehen.  Hiernach  wären  auf  die 
10  praesentia  YII.  classe  von  wurzeln  auf  r  -(-  cons.  ungefähr  6 
von  wurzeln  auf  andere  consonantenverbindungen  zu  erwarten 
und  zwar  3  auf  w  -\-  cons.  und  2 — 3  auf  ksh.  Ehe  wir  uns  über 
ihr  fehlen  den  köpf  zerbrechen,  wird  es  gut  sein  zu  con- 
statieren,  dass  die  infixbildung  bei  weitem  nicht  überall  voll- 
zogen ist,  wo  sie  lautlich  möglich  war.  Sie  findet  sich  vor 
h  (c),  g  (j),  j  (=  ar.  i),  t,  th,  d,  dh,  bh,  h  {=  ar.  zh),  s,  v 
(gr[na]v,  yafvejß  =  yavvfxai),  äi  (grbh[na]ai-  =  grhhnä(i)-), 
aber  nie  vor  dem  mit  v  (u)  sonst  überall  parallel  gehenden 
y  (i)  und  den  nach  der  sonantentheorie  ihnen  functionell  gleich- 
werthigen  r,  l,  m,  n,  auffällig  genug,  da  diese  laute  am  ende 
der  wurzeln  häufig  vorkommen  und  ausser  n,  m  der  infix- 
bildung keine    Schwierigkeiten   entgegen  setzen.      Ebenso    wie 
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die  wurzeln  auf  y  (i),  r,  l  können  die  auf  n  -f-  cons.  und  hsh 
durch  andere  gründe  als  die  doppelconsonanz  von  der  infix- 
bildung  ausgeschlossen  sein.  So  wenig  nun  jemand  aus  dem 
mangel  einer  praesensbildung  -ne-mi  neben  -nö-mi  das  recht 
ableiten  wird,  den  parallelismus  von  y  (i)  und  v  (u)  zu  be- 
streiten, ebenso  wenig  darf  man  aus  dem  mangel  von  prae- 
sensbildungen  wie  '^tagnas-mi  (zu  taJcsh,  abaktr.  tash)  schliessen, 
dass  in  urspr.  "^Jc^rnet-mi  =  skr.  Jcrndtmi  vor  dem  n  kein  con- 
sonantisches  r  gestanden  habe. 

Blicken  wir  zurück.  Kein  einziges  der  bisher  beigebrachten 
Zeugnisse  für  angebhch  silbebildendes  vocalloses  r  oder  l  in 
den  europäischen  sprachen  hat  stich  gehalten.  Dagegen  haben 
sich  im  indischen  drei  deutliche  anzeichen  dafür  gefunden, 
dass  dessen  silbebildendes  r  erst  innerhalb  des  indischen  sonder- 
lebens  aus  vocal  -f-  r  entstanden  ist  (s.  25).  Mithin  zeigen  alle 
indogermanischen  sprachen  ausnahmslos  in  ihren  ältesten 
überlieferten  formen  vocal  -\-  r,  l  oder  r,  l  -f  vocal  als  Ver- 
treter von  tieftonigem  er,  el,  re,  le  vor  consonanten.  Es  liegt 
also  nicht  der  mindeste  grund  vor  an  deren  stelle  silbebildende 
r,  l  der  Ursprache  zuzuschreiben.  Die  Verschiedenheit  der  in 
den  einzelsprachen  neben  r,  l  erscheinenden  vocale,  abaktr.  ere, 
armen,  ar ,  al,  gr.  aq ,  aA,  lat.  or,  ol,  air.  ri,  li,  germ.  or,  ol, 
lit.  ir,  il,  slaw.  1r,  ur,  tl,  ül,  beweist  nicht  das  geringste  für 
ursprünglich  vocallose  formen.  Schwache  unbetonte  vocale 
ändern  ihre  klangfarbe  ausserordentlich  leicht.  Beispiele  dafür 
zu  häufen  ist  unnöthig,  ich  will  nur  an  die  Schicksale  unserer 
Verbindungen  im  slawischen  (voc.  II,  8  ff.)  erinnern.  Wie  serb. 
crn,  sloven.  cm,  cech.  cerny ,  osorb.  corny ,  poln.  czarny,  russ. 
cernyj  zweifellos  aus  urslaw.  *Cirnu  entstanden  sind,  so  können 
in  der  viel  längeren  zeit,  welche  zwischen  auflösung  der  Ur- 
sprache und  dem  historischen  auftreten  der  einzelsprachen  liegt, 
alle  oben  verzeichneten  Varietäten  aus  einem  einzigen  schwachen 
vocale  -\-  r,  l  hervorgegangen  sein. 

Welche  qualität  hatte  dieser  ?  Unmittelbar  nach  der  accent- 
wirkung  wird  er  seine  ursprüngliche  qualität  noch  bewahrt 
haben,    also   ein   schwaches  e  gewesen   sein.     So   schreibe   ich 


48       III-  Spuren  silbebildender  r,  l  in  den  europäischen  sprachen  ? 

^r,  el  oder  i\,  le  je  nach  der  Stellung  des  vocals  in  den  ent- 
sprechenden hochtonigen  formen.  Ohne  vorbehält  richtig  ist 
diese  Umschreibung  aber  nur  für  eine  lange  vor  der  sprach- 
trennung  liegende  zeit,  denn  als  die  gutturalen  sich  vor  e  pala- 
talisierten,  hatte  der  reducierte  vocal  wenigstens  dialektisch 
nicht  mehr  die  e- färbe,  wie  ich  aus  dem  Wechsel  der  gutt.  und 
pal.  in  skr.  ghfshu-:  hdrshate  u.  s.w.  (ztschr.  25,  72.  81.  89) 
längst  erwiesen  habe.  In  den  arischen  sprachen  finden  sich 
ausser  zwei  leicht  zu  erklärenden  ausnahmen  des  indischen 
nirgend  palatale  vor  r  und  dessen  lautgesetzlichen  Vertretern. 
Ebensowenig  im  griechischen,  besonders  beweisend  sind  rirraQ 
=  ydkrt,  ßalelv:  deXXw,  cpaXitei:  id^eXec  (ztschr.  25,  140.  153. 
171),  x«^/og;  TeXyJveg  (Prellwitz  BB.  15,  148  f.).  Die  palatali- 
sierung  vollzog  sich  aber,  wie  ich  (a.  a.  o.  135.  179)  aus  gewissen 
thatsachen  geschlossen  habe,  bereits  vor  der  Sprachtrennung  ^), 
also  hatte  der  das  r  begleitende  schwache  vocal  bereits  vor 
dieser  eine  dunkele  färbung  gewonnen.  Hiergegen  scheinen 
die  slawischen  sprachen  zu  zeugen,  welche  den  skr.  hrshnd-,  hfmi-, 
grdhyati  ihre  palatalisierten  crinu,  crtmmüj  zUditi  gegenüber 
stellen  (a.  a.  o.  73).  Beide  thatsachen  lassen  sich  aber  wohl  ver- 
einen. Ich  habe  bei  der  assimilation  eines  unbetonten  e  an 
folgendes  o  nachgewiesen,  dass  gleiche  Wirkungen  durch  gleiche 
Ursachen  nicht  unbedingt  gleichzeitig  veranlasst  zu  sein  brauchen. 
Diese  assimilation  zeigte  sich  im  oskischen,  germanischen,  litaui- 
schen und  griechischen,  in  diesem  theils  gemeingriechisch, 
theils  erst  im  anfange  des  4.  jh.  vollzogen,  also  zu  verschiedenen 

')  Den  von  Brugmann  dagegen  erhobenen  einwand  erledigt  Bechtel 
(hauptprobl.  365,  dessen  etymologisches  rüstzeug  s.  359  jedoch  nur  zum 
kleineren  theile  stich  hält).  Bucks  vertheidigung  desselben  (IF.  IV,  155  f.) 
steht  und  fällt  mit  der  behauptung,  das  ih  von  ihr]Q  sei  einzig  (only)  durch 
das  einst  folgende  r  (abulg.  zvert)  veranlasst  und  würde  ohne  dies  / 
lauten.  Sie  ist  irrig,  denn  einerseits  werden  urspr.  yh  und  y  auch  ohne 
folgendes^  durch  ^,  cT  vertreten,  vgl.  ^«ÄAw;  lit.  zelti,  xsvf^eu  =  abaktr. 
gaozaiti,  Svva^ca  med.  zu  skr.  jundmi,  doxfxSg  =  skr.  jihmä-  (ztschr.  25, 
149.  32,  374),  andererseits  hat  in  xiaaa  gelüst  schwangerer  frauen:  preuss. 
quäits  wille,  lit.  Jcveczü  lade  ein,  lat.  in-vUare  (Solmsen  ztschr.  33,  294 f.) 
das  ß  den  gutturalen  verschlusslaut  vielmehr  vor  der  palatalisierung  zu 
j  bewahrt. 
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Zeiten  mit  dem  gleichen  ergebnisse  (ztschr.  32,  343  f.).  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  übergange  von  h,  g  vor  hellen  lauten 
in  slaw.  c,  z.  In  den  einheimischen  Worten  ist  er  gemein- 
slawisch, er  vollzog  sich  aber  auch  noch  in  so  späten  lehnworten 
der  einzelsprachen  wie  sloven.  cagd  (dtsch.  Itegel^  dessen  pala- 
talisierendes  c  erst  ende  des  8  jh.  aus  a  umgelautet  ist),  ceher 
(mhd.  licver)  u.  a.  ztschr.  26,  394.  Wie  also  die  historisch  vor- 
liegenden c,  z  theils  aus  dem  urslawischen  datieren,  theils  erst 
in  den  einzelsprachen  entstanden  sind,  so  können  auch  die  ur- 
slawischen c,  z  theils  indogermanische  U,  g,  gh  fortsetzen  {cetyre 
=  catvdras  u.  dgl.),  theils  erst  nach  auflösung  der  Ursprache 
palatalisiert  sein.  D.  h.  es  ist  von  vornherein  möglich,  dass 
das  urslawische  aus  der  idg.  Ursprache  z.  b.  Jcrnu  =  skr.  hrshnd- 
ererbte,  dann  den  dunkelen  nicht  näher  zu  bestimmenden, 
daher  eben  nur  mit  einem  punkte  bezeichneten  vocal  zu  T 
wandelte  und  nun  den  vorhergehenden  guttural  palatalisierte, 
gerade  wie  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende  später  das  neu- 
slovenische  Iceher  zu  ceher  gestaltete.  Bedenklich  ist  dabei  nur, 
dass  der  ursprünglich  helle  laut  ,r  erst  verdunkelt  (Jcrshnd-J 
und  dann  wieder  zu  tr  erhellt  wäre  (crmitj.  Die  zeit  zwischen 
der  Sprachtrennung  und  der  herausbildung  des  urslawischen 
wäre  zwar  lang  genug,  um  eine  rückläufige  entwickelung  zu 
ermöglichen,  allein  durch  die  Verdunkelung  würde  das  /r)  wohl 
mit  irgend  welchen  von  hause  aus  dunkelen  lauten  zusammen- 
gefallen sein,  welche  bei  der  späteren  erhellung  sein  Schicksal 
getheilt  hätten,  d.h.  man  hätte  bei  diesem  vorgange  zu  er- 
warten, dass  auch  in  anderen  lautverbindungen  als  w  vocal- 
erhellung  eingetreten  wäre.  Da  dies  nicht  geschehen  ist,  wer- 
den wir  in  dem  slaw.  tr  eine  gerade  fortsetzung  des  urspr.  «r 
zu  suchen,  d.  h.  anzunehmen  haben,  die  alten  ^r,  ,1  seien  nur 
in  einem  oder  mehreren  dialekten  der  noch  zusammenhangenden 
Ursprache  dunkel  gefärbt,  in  anderen  hell  geblieben.  Dann 
beruht  die  Verschiedenheit  von  skr.  hrslind-  und  abulg.  crmu 
auf  uralter  dialektischer  Variation  wie  die  von  ahdm,  hdniis, 
mahdnt-,  hd  und  iyco,  ylvvg,  /ueyag,  ye,  von  naJchä-,  ovvx-  und 
1       unguis,  nagal,  lit.  ndgas,  abulg.  nogUtt,  von  hrd,  abaktr.  zaredaya- 

■  H         Schmidt,  Kritik  dor  sonantontlieorio,  4 
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und  yiagdla,  cord-  u.  s.  w.  (verwandtschaftsverh.  29),  und  zwar 
ist  diese  Variation  älter  als  die  noch  in  der  Ursprache  voll- 
zogene palatalisierung  der  gutturale.  Bei  dem  reducierten  e  vor 
nasalen  werden  wir  ganz  ähnliche  Verhältnisse  finden.  In 
welcher  richtung  sich  die  durch  das  ^  von  Jcrshnd-  bezeugte 
umfärbung  bewegt  habe,  nach  o  oder  nach  a  hin,  lässt  sich 
nicht  ermitteln.  Die  möglichkeit  beider  zeigen  osorb.  corni/ 
und  poln.  czarny  aus  ursl.  '^■cvrnu.  Und  die  Unmöglichkeit, 
zwischen  beiden  eine  begründete  wähl  zu  treffen,  empfiehlt, 
bei  der  für  eine  frühere  periode  der  Ursprache  durchweg,  zur 
zeit  der  palatalisierung  nur  noch  theilweis  richtigen  Umschrei- 
bung e'^f  welche  auch  sofort  erkennen  lässt,  in  w^elche  ablauts- 
reihe  die  betreffende  form  gehört,  zu  bleiben  mit  dem  aus- 
gesprochenen vorbehalte,  dass  sie  für  die  zeit  unmittelbar  vor 
der  Sprachtrennung  nicht  mehr  überall  zutrifft. 

Ob  neben  ^r,  eh  ^e,  h  auch  o'*',  oh  fo,  lo  anzusetzen  seien, 
ob  z.  b.  das  r  in  skr.  vavrtür,  got.  waurpun  Schwächung  aus 
or  (got.  tvarp)  oder  aus  er  (wairpip)  ist,  wird  sich  erst  ent- 
scheiden lassen,  wenn  festgestellt  ist,  ob  der  ablaut  e:o  älter 
oder  jünger  ist  als  die  reduction  von  er  zu  e^.  Diese  frage 
sowie  alle  auf  qualität  und  Stellung  des  vocals  in  den  einzel- 
sprachen bezüglichen  glaube  ich  hier  unberührt  lassen  zu 
können,  wo  es  sich  nur  darum  handelt,  das  Vorhandensein 
irgend  eines  vocals  in  der  Ursprache  zu  erweisen. 


lY.  Silbe  bildende  nasale? 

An  stelle  von  urspr.  tieftonigen  em,  en  hat  keine  einzige 
spräche  silbebildende  nasale^),   dagegen  die   arischen  und  das 


1)  Im  lykischen  wollen  freihch  Six  und  Deecke  (BB.  13,  132  fF.)  die 
nasalen  sonanten  leibhaftig  gefunden  haben,  «  in  dem  zeichen  J,  m  in  X. 
Gegen  die  richtigkeit  dieser  deutung  erwecken  die  fälle,  in  welchen  beide 
zeichen  zwischen  vocalen  und  nasalen  stehen ,  bedenken ,  z.  b.  /fceö?ö«nc, 
arnmüma  (s.  135  f ).  Die  etymologien,  welche  die  theorie  bestätigen  sollen, 
sind  zweifelhaft  und  widerspruchsvoll.     Wie  vereinigt  sich   die   annähme 
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griechische  ausser  vor  y,  v,  m,  n  (s.  52)  in  historischer  zeit  nur 
vocale  ohne  nasale:  tatds,  raxog  =  lat.  tentus;  gafdm,  abaktr. 
satem,  e/^aTov  =  lat.  centum,  lit.  szimtas. 

Im  griechischen  glaubte  allerdings  Bezzenberger  (BB.  3,  136) 
nicht  nur  eine  spur  des  nasals,  sondern  sogar  eines  vocallosen 
silbebildenden  nasals  zu  finden.  ''Jaovg  =  lat.  densus  kann 
den  griechischen  lautgesetzen  nach  weder  aus  *6avavg  noch 
aus  ^ÖEvavg  sondern  nur  aus  *dvovg  entstanden  sein.  Diese 
form  muss  die  urgriechische  spräche  noch  nach  der  zeit  be- 
sessen haben,  in  der  sie  zwischen  vocalen  stehendes  inlautendes 
a  gesetz massig  beseitigte.  Denn  wäre  das  silbebildende  v  von 
'^övovg  schon  vor  oder  während  jener  zeit  zu  a  geworden,  so 
wäre  jenes  zweifellos  zu  davg  geworden.'  Diesen  schluss 
widerlegt  davlog  dicht  aus  *daGvX6g  (Pott  e.  f.  I  ^,  139,  ztschr. 
6,  406),  wie  schon  Osthoff  gesagt  hat  (MU.  II,  45),  ferner 
öedacug,   öeöae,    öarivaL  aus  ^öeöaGfcug  u.  s.  w.  zu  diqvea^),    skr. 


von  snta  =  idg.  xmta,  ved.  gatä  (BB.  13,  136.  14,  211)  mit  der  von  zata  = 
skr.  hatä-  (BB.  12,  326.  14,  186)?  Und  wenn  auch  wirklich  nasale  sonanten 
vorlägen ,  wäre  doch  erst  zu  beweisen ,  dass  sie  aus  der  idg.  Ursprache 
stammten ,  nicht  im  sonderleben  des  lykischen  aus  vocal  -f-  nasal  ent- 
standen wären ,  wie  nhd.  berittn  nachweislich  aus  beritten  entstanden  ist. 
Wir  wissen  aber  so  wenig  sicheres  vom  lykischen,  ja  seine  indogerma- 
nische Verwandtschaft  hängt  überhaupt  an  so  schwachen  fäden,  dass  es 
wohl  keiner  rechtfertigung  bedarf,  wenn  ich  es  hier  ganz  unberücksich- 
tigt lasse. 

*)  drjpsa ,  dessen  r]  durch  adrjyeojg  Chios  IGA.  381  b ,  11  =  Bechtel 
ion.  inschr.  174,  ddTjyeiog'  dtfoXcDg,  UTiXüig,  /(OQig  ßovXijg  und  ci&tjyrjg'  dxaxog 
gesichert  ist,  kann  nicht  aus  *dsyaog  (Saussure)  entstanden  sein,  welches 
ion.  *(f€iyog  ergeben  hätte,  dänsos  als  grundform  anzusetzen  (Solmsen 
ztschr.  29,  64  f.,  Fick  1^,65,  Prellwitz  wtb.)  verbietet  das  verhältniss  von 
skr.  därhsas:  dasrä-  welches  auf  urspr.  densos  weist,  Hochtonigem  urspr. 
an  würde  nämlich  im  tiefton  skr.  ä,  nicht  a  entsprechen,  vgl.  sam-anäha 
RV.  VIII,  48,  5  pf.  2.  pl.  ihr  schnürtet  zusammen  (ämhas,  (iy^io,  lat.  ango, 
Aufrecht  ZDMG.  25,  234),  dtä  =  lat.  antae,  an.  änd  (Osthoff  ztschr.  23,  84, 
Zimmer  aind.  leben  154  anm.),  bhäsa-  art  raubvogel:  cprjyi^  avt  adler  (Fick 
I  *,  88,  bhäsa-  kuhstall,  welches  Fick  zu  got.  bansts  scheuer,  mhd.  banse 
stellt,  ist  unbelegt  und  fehlt  in  Böhtlingks  kleinerem  wtb.).  Also  ist 
entweder  *&t]yaog  als  grundform  anzusetzen  (vgl.  fxtjvog  aus  *{j.riva6g), 
welches  sich  zu  dämsas  verhielte  wie  yiJQag  zu  jards,  (vgl.  auch  /uijifea: 
fiiSofxai,  lat.  modus;  ved.  vähas  darbringung:  vähati)  oder  mit  Curtius 
(g.  e  5  230)  und  VVackernagel  (ztschr.  29,  137,    dessen    regel    für    die    be- 

4* 
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ddmsas  wunderbare  that,  dasrd-,  dasmd-,  wunderthatig,  abaktr. 
dldanhe  werde  belehrt,  danhö  Weisheit  (Fick  I  ^  103,  de  Saussure 
mem.  107).  Sie  zeigen,  dass  tieftoniges  en  vor  s  gerade  wie  vor 
anderen  consonanten  zu  a  geworden  und  s  hinter  diesem  a  gerade 
so  geschwunden  ist  wie  hinter  ursprünglichem  a,  also  das  o  von 
öaövg  seine  erhaltung  nur  dem  eingreifen  einer  anderen  form 
verdanken  kann.  Die  adjectiva  auf  ~v  und  die  zugehörigen 
abstracta  auf  -og  stehen  in  unverkennbarer  Wechselwirkung. 
Einerseits  übernehmen  y.QtTog,  S^eooog,  ßtvd^og  die  vocalisation 
von  yigarug,  S^qaovg,  ßad-vg  (ztschr.  25,  157),  andererseits  stützt 
d^lqoog  das  g  in  d^Qaovg.  Wie  d^egoog:  S^gaGvg  zu  d^gaoog 
^416:  d^Qaovg,  so  können  *dtvGog:  daovg  in  öaGog:  öaGvg 
ausgeglichen  sein.  Die  ausgleichung  war  hier  fast  noth- 
wendig,  da  bei  rein  lautgesetzlicher  entwickelung  "^delvog 
und  ^davg  einander  völlig  entfremdet  wären  (anders  OsthofF 
MU.  n,  47). 

Als  Vertreter  von  tieftonigem  en,  em  erscheint  im  arischen 
nicht  nur  vor  y,  v  (Brugmann  grdr.  I,  194),  sondern  auch  vor 
m,  n  vocal  4-  nasal:  ukshan-ydnt-,  jaghan-vdn,  han-mds,  vavan- 
md,  agman-mdya-,  gam-ydt,  jagan-vdn,  jagan-ma  (gam),  gam-nitr, 
ram-ndti,  gcamnan  KV.  (cam-nö-ti  schlürft  ist  unbelegt),  im 
griechischen  wenigstens  vor  j  und  v :  7roi/.iaivco,  ßaivto^  yXalva 
(aus  *%A«^r/a,  vgl.  x^f^l^^s)^  ödfivtjinL,  xd^vio.  Daraus  ergiebt 
sich  wohl,  dass  die  vor  anderen  consonanten  erscheinenden 
nasallosen  ar.  a,  griech.  a  zunächst  aus  an,  am,  an  entstanden 
sind.  Und  im  indischen  glaube  ich  noch  zwei  spuren  dieses 
an  nachweisen  zu  können. 

1.  Yon  einer  wz.  M,  gleichbedeutend  mit  han  'woran  gefallen 
finden',  leiten  Grassmann  und  Whitney  (wzn.)  folgende  vedische 
formen :  praes.  Myamäna-s,  perf.  caM,  part.  caJcänd-,  intens.  3.  pl. 
imperat.  cähantu,  part.  nom.   caMn  KV.  X,  29,  1   (vgl.  Yäska 


Handlung  von  v6  den  anaatz  von  *6rjvaog  nicht  behindert,  da  sie  ebenso 
wenig  erwiesen  ist  wie  die  entsprechende  für  Xa,  s.  ztschr.  32,  386),  tf/]- 
-vog  zu  theilen  und  zu  cTj^'w  'werde  finden'  zu  stellen.  In  beiden  fällen  ver- 
hält sich  ^ijpog  zn  ic^apsg'  cmQoyorjroy  Hesych  wie  Q^yog  zu  /Qx^ao-QccyEg 
(pl.  ntr.  147). 


IV.  Silbebildeade  nasale?  53 

Nir.  YI,  28).  Wie  das  adj.  oder  part.  iiecess.  a-häy-iya-  be- 
gehrenswerth  (geschr.  äJcäyyä-)  zeigt,  ist  die  wurzel  My  oder 
häi,  das  praes.  also  My-a-mana-s  zu  theilen.  Zu  diesem  könnten 
die  perfectformen  caJce,  cahind-  allerdings  neu  gebildet  sein 
(vgl.  trdy-a-se:  tatre  RY.)?  nicht  aber  die  intensivformen  3.  pl. 
imperat.  cäJcantti  und  der  nom.  part.  cäkdn,  falls  dieser  mit 
recht  an  der  in  unserem  texte  verderbten  stelle  angenommen 
wird.  Sie  wären,  wie  Whitney  (gr.  ^  §  1013  b)  selbst  zugesteht, 
die  einzigen  beispiele  eines  suffixlosen  intensivstammes  von 
einer  wurzel  auf  ä  und  zugleich,  was  er  nicht  erwähnt,  im  RY. 
die  einzigen  ausnahmen  von  der  regel,  dass  intensiva  in  der 
3.  pl.  act.  und  im  part.  act.  at,  nicht  ant  haben.  Offenbar 
richtig  stellen  BR.  alle  ausserpraesentischen  formen  unter  han. 
CäJcantti  ist  ersichtlich  die  3.  pl.  zu  cäJcandhi.  Alle  diese  formen 
mit  ausnähme  des  einzigen  caM  haben  oder  hatten  an  oder  an 
unmittelbar  hinter  der  wurzel,  d.  h.  cäJcantu,  cäkdn,  cahänd- 
sind  aus  ^cähanantu,  *cäMnan,  "^caJcanänd-  vereinfacht  und  zu 
cahänd-  nach  falscher  analogie  caM  gebildet,  während  im  act., 
dem  dies  störende  part.  ferner  lag,  das  alte  cähana  blieb. 
Die  Vereinfachung  von  *cäJcanantu  zu  cäJcantu  entspricht  der 
von  ranante,  rananta,  vananta  zu  rante,  ranta,  vanta  (R.  Roth 
ztschr.  20,  70);  vgl.  auch  JcdniJcrad  brüllend  RY.  IX,  63,  20 
aus  JcdniJcradad  (mehr  dergl.  ztschr.  27,  383,  pl.  ntr.  222  anm.). 
Aber  was  sind  die  erschlossenen  ^cäJcanantu,  ^cäJcdnan?  Yon 
dem  allein  belegten  intensivstamme  cäJcan  wären  als  regel- 
mässige formen  *cäJcanatu,  part.  *cäJcanat  zu  erwarten,  aus 
welchen  die  thatsächlich  vorliegenden  nimmermehr  entstanden 
wären.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  endungen  -atu,  -at  der 
reduplicierten  stamme,  welche  bekanntlich  auf  urspr.  -^ntu,  -^nt, 
zurück  gehen,  zu  der  zeit,  als  die  3.  pl.  cäJcantu  diese  gestalt 
annahm,  noch  den  nasal  besassen.  Mag  er  immerhin  schwach 
gewesen  sein,  jedesfalls  war  er  noch  so  stark,  dass  die  beiden 
mittleren  silben  von  ^cäJcanantu  einander  gleich  empfunden 
und  daher  eine  von  ihnen  unterdrückt  wurde.  Daraus  folgt, 
dass  auch  in  allen  übrigen  fällen,  in  welchen  die  angebliche 
nasalis   sonans   durch  a  vertreten  ist,   dies   nicht   unmittelbare 
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Fortsetzung  eines  n  oder  m  sondern  zunächst  aus  an,  am  ent- 
standen ist.^) 

2.  Eben  darauf  führt  das  einzige  beispiel  der  indogermani- 
schen lautfolge  e'^  +  w^  idg.  yenndti  kennt  =  got.  kunnaip, 
skr.  jändti,  apers.  adänä  er  kannte,  ahsiktr.  paiti-^änenti,  welches 
ich  bereits  im  festgrusse  an  R.  v.  R-oth  181  behandelt  habe 
und  im  letzten  abschnitte  der  gegenwärtigen  Untersuchung  noch 
eingehend  erörtern  werde.  Der  arische  stamm  zänä-  ist  er- 
sichtlich aus  *zannä-  entstanden. 

Falls  die  Ursprache  silbebildende  nasale  gehabt  hätte,  wäre 
also  folgende  entwickelungsreihe  anzunehmen :  *tent6s,  idg.  tntös, 
ar.  Hantds,  skr.  tatds.  Durch  besondere  Wahrscheinlichkeit 
schmeichelt  sie  sich  nicht  ein. 

Doch  es  giebt  glücklicherweise  thatsachen,  an  welchen 
wir  sie  prüfen  können.  Unter  gewissen  bedingungen  schwand 
nämlich  auch  ein  zwischen  consonant  und  doppelconsonant  ein- 
gekeiltes a,  e,  0,  entstand  also  eventuell  die  lautfolge  consonant 
-[-  n  oder  m  -\-  consonant.  Ist  der  nasal  unter  diesen  um- 
ständen nicht  durch  arisches  a  vertreten,  so  wird  man  um- 
gekehrt kein  recht  haben,  als  Vorstufe  des  skr.  a  vocallose 
n,  m  anzusetzen. 

0-'         o 

Ein  tieftoniger  vocal,  welcher  wegen  folgender  consonanten- 
gruppe  nicht  schwinden  konnte,  schwand,  wenn  mit  dem  fol- 
genden hochtone  der  hochton  eines  vortretenden  compositions- 
gliedes  zusammenwirkte. 

Wz.  ghas  verzehren  verliert  ihr  a  nur  vor  vocalisch  an- 
lautenden betonten  suffixen:  die  3.  pl.  aor.  lautet  kshdn,  dkshan, 
aber  die  2.  pl.  '^ghastd,  dghasta,  ghasmard-  gefrässig.  In  com- 
positen  jedoch  schwand  es  auch  vor  consonantisch  anlautenden 


')  Im  iranischen  hatte  die  'nasalis  sonans'  zu  der  zeit,  als  th  hinter 
n  zu  t  ward,  ihren  nasal  schon  völlig  verloren,  wie  der  gegensatz  von 
pantäm  viam  =  skr.  pdnthäm  und  pathö  viae  =  skr.  pathäs  lehrt.  Zubaty 
(ztschr.  31,  5  anm.)  schliesst  daraus,  dass  der  wandel  von  »  in  a  bereits 
arisch  sei.  Das  folgt  aber  keineswegs  daraus,  sondern  nur,  dass  er  bereits 
vollzogen  war,  als  ar.  nth  zu  ab.  nt  ward,  was  erst  nach  abtrennung  vom 
indischen  geschah.  Eine  grenze  nach  rückwärts  für  den  eintritt  des 
nasallosen  a  ist  damit  nicht  gegeben. 
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betonten  suffixen:  dpi  gdha  RV.  I,  158,  3  aor.  3.  sg.  med., 
agdhäd  TS.  III,  3,  8,  2  nicht  gegessenes  essend,  sd-gdhi-  gemein- 
schaftliches mahl.  Entsprechend  abaktr.  JchsJiuish  milch  (skr. 
kshü-  speise),  ha-ghdhanhu-  Sättigung  (ztschr.  25,  57).  Die  beiden 
accente  z.  b.  von  "^dghastd-  ungegessen  haben  den  wurzelvocal 
vernichtet ;  in  dem  zunächst  entstandenen  '"^dgzdha-  oder  *agzdhd- 
schwand  dann  der  zwischen  verschlusslaute  gepresste  zischlaut 
nach  bekanntem  lautgesetze.  Hier  lässt  sich  der  schwund  des 
vocals  direct  bis  in  die  arische  urzeit  hinauf  datieren,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  stammt  er  bereits  aus  der  Ursprache, 
da  erstens  die  durch  ihn  geschaffene  consonantengruppe  ghst 
genau  die  selbe  Wandlung  erlitten  hat  wie  ursprünglich  zu- 
sammenstossende  ght  und  zweitens  der  unter  gleichen  Verhält- 
nissen eintretende  schwund  eines  langen  vocals  für  die  Ur- 
sprache erwiesen  ist.  Das  verhältniss  von  gJidsas  du  mögest 
verzehren:  *ghastd-:  dgdha-  entspricht  genau  dem  von  gdus: 
"^göhhis  (gobhis):  Jcrgd-guhhis,  wird  also  zu  der  selben  zeit  aus- 
gebildet sein,  das  letztere  stammt  aber  aus  der  Ursprache,  wie 
ßco-v:  ßoß-6g,  ßov-ol:  h.aT6in-ß(p)-r]^  n6lv-ßfj:)-og,  iLieoa-ß(j:)-ov 
beweisen.     (Mehr  dergl.  beispiele  ztschr.  25,  54  ff.) 

Ebenso  d-sJcra-  zusammenhaltend  aus  *d-saJcrd-  (ztschr. 
25,  71). 

Die  von  mir  nur  aus  ihren  Wirkungen  erschlossenen  beiden 
accente  hat  mittlerweile  Leutnann  bei  derartigen  Zusammen- 
setzungen im  Qat.  br.   wirklich  nachgewiesen    (ztschr.  31,  26). 

Die  selbe  Wirkung  wie  ein  vortretendes  compositionsglied 
übt  auf  lange  vocale  oder  diphthonge  eine  betonte  reduplica- 
tionssilbe  (s.  ztschr.  32,  379  f.).  Ebenso  schwindet  ein  kurzer 
vocal  zwischen  einst  betonter  reduplicationssilbe  und  betonter 
endung,  auch  wenn  er  zwischen  consonant  und  doppelconsonant 
eingekeilt  war,  also  einfachem  accente  stand  gehalten  hätte: 
ved.  hahdhdm  3.  du.  imperat.  zu  hdhhasti  zerkaut  Naigh.  II,  8, 
Nir.  V,  12,  Pän.  YI,  4,  100,  part.  hdpsat,  grundform  also  *hhd- 
hhastdm;  jagdhd-  gegessen  RV.  I,  140,  2  aus  *jdghastd-;  im  Qat, 
br.  kommen  zwei  reduplicierte  formen  noch  mit  je  zwei  ac- 
centen  vor  (Leumann  ztschr.  31,  25). 
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Hierher  gehört  auch  die  älteste  schiebt  der  desiderativa, 
die  bei  Whitney  (gr.  §  1030)  verzeichneten  'verkürzten  stamme'. 
Ihre  reduplicationssilbe  hat  stets  den  ton,  der  zweite  accent 
auf  dem  suffixe  a  erscheint  zvv^ar  bei  ihnen  selbst  nirgend  mehr, 
Y^ohl  aber  in  dem  desid.  des  causativum  prajijanayishet  Cat. 
br.  (Leumann  ztschr.  31,  25)  und  ist  auch  bei  den  von  der 
Wurzel  gebildeten  desiderativen  aus  seinen  Wirkungen  noch 
deutlich  erkennbar.  Wie  in  dd-d-mas  und  da-dh-mds  der  lange 
vocal  durch  die  ihn  beiderseitig  umfassenden  accente  erdrückt 
ist  (W.  Schulze  ztschr.  27,  423  f.,  verf.  32,  379),  so  weist  der 
vocalschwund  in  den  zugehörigen  desiderativen  di-t-sati  und 
dhi-t-sati  ebenfalls  auf  doppelte  accente.  Entsprechend  schwand 
kurzes  a  zwischen  consonant  und  doppelconsonant.  Die  so 
entstehende  drei-  oder  vierfache  consonantengruppe  ward  dann 
auf  eine  zwiefache  reduciert.  Der  RY.  hat  von  wurzeln  ohne 
nasale  giksJiati  will  helfen  {gdkti  hilft),  hhikshate  erbittet  (bhd- 
jate  erlangt),  sihshate  will  bewältigen  {sdhate  bewältigt).  Das 
letzte  ist  im  RY.  das  einzige  mit  %  in  erster  silbe.  Im  AY. 
begegnen  noch  tpsati  will  erlangen  {äpnoti  erlangt)  und  irtsati 
will  zu  stände  bringen  (rdhnoti  bringt  zu  stände),  welche,  ob- 
wohl im  RY.  nicht  belegt,  sicher  schon  urindisch  bestanden. 
Ihr  l  ist  aus  der  reduplication  und  dem  anlautenden  vocale 
der  Wurzel  zusammengeschmolzen  (s.  24),  also  gerechtfertigt. 
Dass  von  ihnen  aus  die  länge  auf  stkshate  übertragen  sei,  Hesse 
sich  nicht  begründen.  Später  erscheinen  allerdings  auch  con- 
sonantisch  anlautende  mit  1:  dhtpsati  (RY.  dipsati,  zu  dahh- 
noti),  dhtkshate  (dah),  Upsate  neben  lipsate-  (lahh).  Deren  T  ist 
aber  eben  erst  durch  zusammenwirken  der  drei  vedischen  /- 
formen  zu  stände  gekommen.  Aus  freien  stücken  kann  das  l 
vocalisch  anlautender  wurzeln  nicht  auf  consonantisch  anlautende 
übertragen  sein.  Überdies  lässt  sich  die  länge  von  stkshate 
sehr  gut  rechtfertigen.  Es  ist  aus  *si-szh-s-,  *sizzhs-,  *sizzhs- 
entstanden,  also  das  beste,  von  Bartholomae  übersehene  be- 
weisstück  für  die  richtigkeit  seiner  vermuthung,  dass  einst  auch 
im  skr.  wie  im  abaktr.  tönende  aspirata  -|-  s  zu  media  -f-  aspi- 
riertem tönendem  z  (oder  §)  geworden  sei  und  sich  erst  später 
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zu  tenuis  -f  stummem  s  (oder  sh)  entwickelt  habe  (ar.  f.  I,  23 ; 
II,  54).  Aus  *siskshate  hätte  nicht  stJcshate  entstehen  können. 
Da  nur  tönendes  ^  oder  i  ersatzdehnung  wirkt,  werden  wir 
durch  das  lange  t  auf  eine  Vorstufe  *sizgzha-tai  geführt;  damit 
fällt  Bartholomae's  gleichsetzung  von  abaktr.  hishas  und  ved 
stJcshant-  (ar.  f.  II,  81).  Die  erst  nach  dem  KV.  belegten  de- 
siderativa  dieses  typus  werden  sofort  zur  spräche  kommen.  Die 
bildungsweise  stammt  aus  der  Ursprache,  denn  es  decken  sich 
nicht  nur  das  erst  in  TS.  und  AY.  belegte  gikshati  versucht, 
med.  lernt  (gahnoti  kann)  und  abaktr.  a-sikhshö  nicht  lernend, 
dipsati  will  schädigen  und  abaktr.  inf.  diwzhaidyäi  (s.  u.),  son- 
dern lat.  disco  aus  *di-dc-sco  (Pott  ztschr.  26,  187),  desiderativum 
neben  dem  causativen  doceo,  zeigt  auch  in  Europa  ent- 
sprechendes ^). 

In  zweiten  gliedern  von  Zusammensetzungen  und  redupli- 
cierten  formen  ist  nun  urspr.  e  vor  nasal  -|"  consonant  genau 
so  geschwunden  wie  vor  anderen  consonantengruppen,  dann 
steht  im  arischen  nicht  a  sondern  consonantischer  nasal,  welcher 
aber  zwischen  den  meisten  consonanten  völlig  erdrückt  ist  wie 
s  in  gleicher  läge.  Ich  habe  zwar  nur  einen  beleg  aus  der 
Ursprache  (no.  3  im  folgenden),  allein  nach  dem  eben  über  skr. 
agdha-  und  lat.  disco  bemerkten  können  wir  auch  die  nur 
arischen  belege  unbedenklich  als  zeugen  für  die  urzeit  be- 
trachten. 

1.  Zu  hart  lautet  das  alte,  allgemein  als  solches  anerkannte 
desiderativum   3.  pl.  himsanti  RY.   (Bopp  glossar.  comparat.  ^, 

*)  Vielleicht  wird  man  von  hier  aus  die  oben  (s.  22)  gegebene  er- 
klärung  von  trtsati  anfechten,  indem  man  sagt,  wie  in  *g{-gaJC'Shäti ,  gik- 
shati der  wurzelvocal  geschwunden  ist,  so  habe  er  auch  in  *i-ardh-säti 
ganz  schwinden  und  Hrtsati  entstehen  müssen,  das  i  des  überlieferten 
trtsati  sei  also  durch  das  folgende  r  oder  sonstwie  gedehnt,  jedesfalls 
nicht  als  zusammenziehung  des  i  mit  dem  nur  geschwächten,  nicht  ge- 
schwundenen Wurzel vocale  zu  erklären.  Dieser  schluss  wäre  aber  unbe- 
gründet, denn  wie  langer  vocal  nur  dann  ganz  geschwunden  ist,  wenn  er 
vom  vorhergehenden  i  durch  einen  consonanten  getrennt  war  (di-t-sati, 
dhi-t-sati),  aber  unmittelbar  hinter  i  noch  stark  genug  blieb,  um  bei 
seinem  verschmelzen  mit  dem  i  dieses  zu  dehnen  (tpsati,  iJcshate),  genau 
so  ist  der  vocal  vor  r  -\-  consonant  unmittelbar  hinter  i  nicht  ganz  ge- 
schwunden, sondern  mit  dem  i  zu  i  verschmolzen  (irtsati). 
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BR.,  Whitney  gr.  ^  §  696,  wzn.).  Seit  dem  AY.  ist  es  in  die 
analogie  der  VII.  praesensclasse  übergeschlagen:  hindsti,  himste. 
Die  unursprünglichkeit  der  letzteren  flexion  liegt  auf  der  hand. 
Im  RY.  sind  von  praesensformen  belegt  nur  himsanti  YI,  34,  3, 
dhimsantls  X,  22,  13,  Mmsänam  X,  142,  1,  dhimsänasyaN ^  64,  3. 
Unter  diesen  bezeugen  himsanti  durch  die  betonung,  dhhn- 
santis  durch  die  bewahrung  des  n  ihre  herkunft  von  himsa-. 
Auch  das  part.  himsäna-  setzt  keineswegs  sicher  einen  stamm 
hims-  voraus,  denn  suffix  -ana-  findet  sich  im  RY.  auch  hinter 
praesensstämmen,  welche  durchweg  nach  der  a-conjugation  flec- 
tieren:  cydväna-  zu  cydvate,  ydtäna-  neben  ydtamäna-  zu.  ydtatc, 
(jümbJiäna-  neben  gümbhamäna-  zu  gümhhate,  didhishäna-  zu 
didhishati  (desid.  von  dhä  setzen),  Whitney  gr.  §  741a,  752  e. 
Mithin  können  alle  im  RY.  vorkommenden  praesensformen,  in 
welchen  Grassmann,  BR.  und  Whitney  lihhs-  als  stamm  ansetzen, 
den  stamm  Jiimsa-  enthalten.  Und  der  AY.  hat  erst  eine  ein- 
zige, hindsti,  welche  der  regel  der  YII.  classe  ganz  entspricht. 
himsanti  und  dhimsantas,  -antlm,  -antis  zeigen  noch  himsa-  als 
stamm,  und  himste  XII,  4,  13  eine  zur  YII.  classe  noch  nicht 
stimmende  betonung.  Hiernach  ist  himsa-  deutlich  die  älteste 
gestalt  des  praesensstammes.  Durch  falsche  theilung  von  him- 
santi und  vermuthlich  auch  des  nicht  belegten  injunctivs  hlm- 
sat  u.  s.  w.  entstand  zunächst  ein  stamm  hims-,  der  noch  die  alte 
betonung  bewahrte  in  {himsäna-  RY.?)  himste  AY.,  weiter  noch- 
mals durch  falsche  analogie  hindsti,  in  welchem  Übereinstim- 
mung zwischen  betonung  und  bildung  hergestellt  ist,  welche 
bei  himsäna-(?')  und  himste  noch  fehlt.  Dann  wird  die  flexion 
nach  der  YII.  classe  zur  allgemeinen  regel.  In  späterer  zeit 
finden  sich  aber  himsämi,  hiiiisasi  u.  s.  w.  ganz  und  gar  nach 
der  a-conjugation  durchflectiert,  BR.  belegen  dergleichen  formen 
aus  Sämavidh.  Br. ,  MBh. ,  Rämäy.  u.  a.  Ob  dies  eine  fort- 
setzung  der  uralten  flexion  oder  abermalige  neubildung  aus 
hindsti  ist,  kommt  für  unseren  zweck  nicht  in  betracht,  da  der 
thatbestand  des  RY.  und  AY.  himsa-  als  ältesten  praesens- 
stamm  sichert.  Dies  himsa-  ist  die  lautgesetzliche  Umgestal- 
tung eines  urspr.  (jhi-ghn-sö-.     Die  sonantiker  erklären   es,   da 


IV.  Silbebildende  nasale?  59 

es  ihrer  theorie  widerspricht,  natürlich  als  lautgesetzwidrige 
analogiebildung  (Bartholomae  stud.  II,  161  f.,  Brugmann  grdr. 
II,  1028).  Zu  beweisen  ist  dies  nicht,  da  weder  die  lautgruppe 
urspr.  ghns  noch  ns  hinter  anderen  consonanten  irgendwo  sonst 
vorkommt  und  überhaupt  für  kein  einziges  der  desiderativa, 
welche  eine  hinter  der  reduplicationssilbe  entstandene  drei- 
oder  vierfache  consonantengruppe  auf  eine  zwiefache  zurück- 
geführt haben,  irgend  ein  Verstoss  gegen  die  lautgesetze  nach- 
zuweisen ist.  Die  in  giJcshati  (gah),  bhikshate  (hhaj),  sfkshate 
(sah),  dipsati  (danibh  s.  u.),  den  einzigen  bildungen  derart  aus 
dem  RV.,  und  dhtJcshate  Qat.  br.  (dah,  nicht  dih,  s.  Whitney 
gr.  §  1030,  Böhtlingk  wtb.  kz.  fass.  unter  dhiksh;  ^  übertragen 
von  stkshate  s.  57)  einst  vorhandenen  consonantenverbindungen 
begegnen  nirgendwo  sonst,  lipsate  (lahh)  AV.,  Qat.  br.  (llp- 
sate-  TBr.,  l  übertragen  von  stkshate  s.  57)  und  ripsate  (rabh) 
Gröpatha  br.  können  rein  lautgesetzlich  aus  Hilpsa-,  *rirpsa- 
entstanden  sein,  vgl.  die  dissimilationen  von  *tri-rca-  aus  drei 
rcas  bestehend  zu  tricd-  oder  trcd-  (Yäska  Nir.  III,  1),  von 
'^•grithird-  (assimiliert  aus  *grathird-  wie  timird-  aus  '^tamird-, 
giri-  aus  *gari-,  abaktr.  gairi-  u.  a.)  zu  githird-  lose  und  den 
aor.  drpipat  zu  arpäyami.  Nur  zwei  erst  nach  der  zeit  der 
sariihitäs  begegnende  gleichlautende  desiderativa  sind,  an- 
scheinend mit  recht,  verdächtigt  worden,  ihre  consonantengruppe 
unter  einwirkung  der  zugehörigen  wurzel  gesetzwidrig  um- 
gestaltet zu  haben,  pitsati  von  päd  (prapitset  Qat.  br.)  und 
nach\ ed.  pitsati  Yon  pat.  Darf  man  nämlich  von  abaktr.  nafshü, 
ar.  "^napsu  aus  "^napt-su,  loc.  pl.  zu  ndpat  enkel  (Osthoff  perf. 
600)  einen  schluss  auf  die  sonstige  behandlung  von  pts  machen, 
dann  haben  sie  lautgesetzliche  *pipsati  verdrängt  (Brugmann 
grdr.  II,  1028).  Lassen  wir  dies  einmal  gelten,  so  fliesst  daraus 
noch  nicht  das  mindeste  recht  mit  Bartholomae  (stud.  II,  162) 
weiter  zu  schliessen:  weil  in  ar.  *nap(tjsu  der  mittlere  con- 
sonant  geschwunden  ist,  müsse  in  allen  desiderativen  mit  ur- 
sprünglich dreifacher  consonanz  bei  rein  lautgesetzlicher  ent- 
wickelung  das  mittlere  glied  erdrückt  sein.  Es  kommt  eben 
ganz   auf    die   qualität   der   consonanten   und   die   weitere  um- 
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gebung  an.  Aus  *nap(t)su  könnte  man  mit  dem  selben  rechte 
schliessen,  dass  pt  vor  allen  consonanten  zu  ^;  werde.  Dass 
dieser  schluss  falsch  wäre,  lehrt  der  vedische  dat.  pl.  nddhhyas 
aus  *napt-hhyas  (Benfey  vedica  u.  verwandtes  s.  53),  dessen 
hohes  alter  das  labiallose  got.  nipjis  bestätigt.  Gleich  falsch 
ist  Bartholomaes  schluss  aus  *napsu  auf  die  lautgesetzliche 
behandlung  jeder  anderen  doppelconsonanz  vor  s,  wie  schon 
das  widersprechende  stkshate  (sah,  oben  s.  57),  welches  den 
mittleren  laut  in  seiner  gesetzlichen  Umgestaltung  bewahrt,  den 
ihm  vorhergehenden  tönenden  zischlaut  mit  ersatzdehnung  ver- 
loren hat,  positiv  lehrt.  Ja  nicht  einmal  für  die  beurtheilung 
von  pitsati  giebt  abaktr.  nafshü  den  zuverlässigen  massstab. 
Es  handelt  sich  bei  allen  diesen  desiderativen  um  lautgruppen, 
welche  im  ganzen  Sprachschatze  ein,  höchstens  zwei  mal  vor- 
kommen, auf  welche  also  die  kategorie  des  lautgesetzes  über- 
haupt keine  anwendung  findet.  Sie  wurden  in  jedem  einzelnen 
falle  so  vereinfacht,  dass  ein  möglichst  glattes  ergebniss  heraus- 
kam, wenn  man  will,  nach  ästhetischen  rücksichten.  Das  pt 
wurde  in  *napthliyas  anders  behandelt  als  in  *naptsu,  offenbar 
weil  nddhhyas  gefälliger  klang  als  *nahhhyas.  Dass  es  gefäl- 
liger klang,  beweist  die  ersetzung  von  *abbhyas  (dp-  wasser), 
* samsrhhhis  (samsfp-  bezeichnung  von  zehn  gottheiten  und  den 
ihnen  geweihten  opfergaben)  durch  adbhyds,  samsrdhhis  TBr. 
I,  8,  1,  1,  welche  zu  apsd,  samsrpsu  nach  dem  vorbilde  von 
nddhhyas:  *napsu  geschaffen  sind  (ebenso  Osthoff  perf  601, 
anders  Lanman  noun-inflection  483)  ^).  Ohne  dies  rein  ästhe- 
tische motiv  hätte  man,  da  selbst  die  kühnste  phantasie  zwischen 
dpas,  samsfpas  und  ndpätas  weder  lautliche  noch  begriffliche 
Verwandtschaft  herstellen  konnte,  die  einheitlichen  regelmässigen 
flexionen  dpas,  apds,  samsfpas,  samsfpäm  u.  s.  w.  nicht  muth- 
willig  zertrümmert  2).     Ebenso  wie  *naptbhyas  trotz  *napsti  zu 

^)  Ansprechend  vermuthet  v.  Bradke  (ZDMG.  40,  660),  dass  auch 
hdkubh  die  nicht  belegten  fraglichen  casus  als  IcaTcüdbhis,  JcaJcüdbhyas  ge- 
bildet habe  und  von  diesen  der  gleichbedeutende  stamm  Tmküd  abge- 
zweigt sei. 

*)  Abaktr.  aiivyö  braucht  keineswegs,  wie  Osthoff  meint,  eine  alter- 
thümlichere  form  zu  sein.     Spätere  geschlechter  konnten  an  dem  heraus- 
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nddhhyas  wurde,  kann  *piptsati  trotz  *napsu  ohne  jede  ein- 
wirkung  von  aussen  zu  intsati  geworden  sein,  weil  *pipsati 
missfiel.  Wer  lust  hätte,  könnte  diese  beiden  einander  wider- 
sprechenden Wandlungen  von  pfs  ja  auch  in  die  form  eines, 
wie  sich's  gebührt,  ausnahmslosen  lautgesetzes  fassen:  ^^^s  ward 
zu  ts,  wenn  die  vorhergehende  silbe  mitp  anlautete  (also  etwa 
durch  dissimilation ,  welche  wohl  auch  in  nddhhyas  pt  zu  t 
wandelte),  sonst  zu  ps.  Es  wäre  nicht  schlechter,  freilich  auch 
nicht  besser  als  viele  'lautgesetze'  der  neuzeit.  Gewonnen  wird 
durch  solche  'gesetze',  welche  in  Wirklichkeit  Privilegien  sind, 
nichts.  Ich  constatiere  also,  dass  für  keinen  einzigen  der  zwei- 
silbigen desiderativstämme  gesetzwidrige  behandlung  der  con- 
sonantengruppe  zu  beweisen  ist.  Doch,  geben  wir  selbst  zu, 
das  pitsati  des  Qat.  br.  sei  unter  einwirkung  von  patsyaü  an 
stelle  eines  lautgesetzlichen  ^pipsati  gebildet  worden,  so  folgte 
aus  dem  umstände,  dass  in  den  brähmana  die  consonanten 
dieses  einzigen  desiderativs  analogisch  umgestaltet  wären, 
immer  noch  nicht  das  geringste  für  die  beurtheilung  der  viel 
älteren  schon  im  RY.  vorkommenden  formen.  Und  gerade  bei 
Mmsanti,  dem  zu  gefallen  wir  diesen  abweg  machen  mussten, 
ist  einwirkung  falscher  analogie  so  unwahrscheinlich  wie  bei 
keinem  anderen  desiderativum.  Wodurch  wäre  denn  pitsati 
an  die  stelle  eines,  sagen  wir,  lautgesetzlichen  '^piptsati  gerückt? 
Sicher  nicht,  wie  Bartholomae  (stud.  II,  162,  der  an  dlpsati 
exemplificiert)  meint,  durch  das  einfache  danebenliegen  von 
patsydti  u.  s.  w.  Beide  würden  einander  so  wenig  behelligt 
haben  wie  paptimd  und  patishydti,  sdgcati  und  sdcatc.  Die 
Übertragung  könnte  nur  so  geschehen  sein,  dass  aus  einer  mehr- 
heit  lautgesetzlich  entstandener  desiderativa  des  typus  gikshatl 
sich  die  Vorstellung  gebildet  hätte,  das  desiderativum  entstehe 
durch  Wandel  eines  wurzelhaften  a  in  i  und  anfügung  von  sa. 


fallen  des  adbhyäs  aus  dem  paradigma  anstoss  nehmen  und  es  wieder  zu 
*abbhyas,  '*ahhyas,  aiivyö  einrenken.  Das  unregelmässigere  hat  immer  die 
vermuthung  grösserer  alterthümlichkeit  für  sich.  Nichts  hindert  also,  den 
dental  von  adbhyäs  und  labialloses  nädbhyas  (got.  nipjis),  bereits  der 
arischen  grandsprache  zuzuschreiben. 
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Dann  konnte  nach  dem  Verhältnisse  von  Qokshydti:  gikshati  zu 
patsydti  ein  pitsafi  an  stelle  von  *pipsati  gebildet  werden. 
Erstes  Erforderniss  für  gesetzwidrige  neubildung  ist  also,  dass 
diese  neubildung  desiderative  bedeutung  hat.  Und  eben  dies 
trifft  bei  Mmsanti  'sie  verletzen'  nicht  zu.  Es  ist  im  gegentheil 
ausser  thshate  die  einzige  formell  desiderative  bildung,  welche 
nicht  desiderative  bedeutung  hat.  Yon  anbeginn  der  Überliefe- 
rung hat  es  sie  so  völlig  verloren,  dass  für  han  schon  im  RY. 
die  bildung  eines  neuen  desiderativstammes  jighämsa-  nöthig 
wurde.  Bei  diesem  werte,  welches  sich  begrifflich  ganz  von 
den  desiderativen  gelöst  hat,  und  vielleicht  schon  im  RY., 
sicher  im  AY.  nicht  mehr  wie  diese  durchweg  als  a-stamm 
sondern  theilweis  schon  consonantisch  flectiert  wird,  also  sich 
auch  formell  von  ihnen  scheidet,  ist  unursprüngliche  laut- 
liche Umgestaltung  unter  einwirkung  der  selben  desiderativa 
ganz  ausgeschlossen.  Nach  dem  grundsatze:  quilibet  praesumi- 
tur  bonus,  donec  probetur  contrarium,  ohne  den  die  Wissen- 
schaft zum  werthlosen  phantasiespiele  entartet,  müssen  wir  also 
das  von  jedem  verdachte  gereinigte  Mmsanti  für  die  lautgesetz- 
liche fortsetzung  eines  alten  ghi-ghn-sö-nti  halten.  Hiergegen 
steht  jedesfalls  denen,  welche  preuss.  insuwis  zunge  aus  *dnsuwis 
herleiten  (Bezzenberger  BB.  3,  134  f.,  Brugmann  grdr.  I,  202, 
Möller  ztschr.  f.  deutsche  phil.  25,  372  f.),  kein  einspruchs- 
recht  zu. 

2.  Eine  wurzelform  granth  ist  nur  von  grammatikern  an- 
gegeben, grantkate  Dhätup.,  steht  aber  trotzdem  sicher,  da  das 
a  von  grathndti  'löst  sich',  perf.  gagrathe  nur  Schwächung  von 
hochtonigem  an  sein  kann.  In  d-grthita-  'sich  nicht  auflösend' 
RY.  sind  a  wie  n  geschwunden.  Hier  stammt  ausnahmsweise 
das  silbebildende  r,  unter  ganz  eigenartigen  bedingungen  ent- 
standen, aus  der  Ursprache  (s.  u.). 

3.  Eine  wurzel  senk  'sinken,  versiegen,  trocken  werden'  liegt 
vor  in  got.  sigqan  (über  q  =  urspr.  k  s.  ztschr.  25,  1 30  f.),  lit. 
senkü,  sekti  fallen,  sich  senken  (nur  vom  Wasserstande),  nu-sekti 
abfliessen  (vom  wasser),  versiegen,  trocken  werden  (vom  flusse), 
verspacken   (vom  fasse)  N. ,  seklus  seicht,   sekis  seichte   stelle. 
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Sandbank,  sunkiü,  sunkti  die  letzten  flüssigkeiten  von  den  trebern, 
liefen  u.  s.  w.  durch  neigen  des  gefässes  abfliessen  lassen,  sunküs 
schwer,  lett.  süMes  (aus  sunktes)  durchsickern,  süklis  'Vertiefung 
in  bergiger  gegend,  wo  das  wasser  stark  durchsaugt,  so  dass 
sie  grasplätze  abgeben'  {senkü:  sunkiü,  sunküs  =  slenkü  schleiche: 
slunkms  Schleicher,  lenkiü  biege:  lünkas  hast,  got.  stigqan: 
stüngis  messer  mit  abgebrochener  spitze,  got.  sinps,  sandja: 
siuncmi  sende),  abulg.  pre-s(^nqti,  pre-sqcati  versiegen  (von 
quellen  und  dem  meere),  isqciti  trocken  machen,  metall 
schmelzen  Suprasl.  395,  10,  sqcilo  Schmelzofen,  lat.  sen(c)tina 
das  durch  die  wände  in  den  Schiffsraum  gesickerte  wasser 
(acT^g  flussschlamm,  zu  dem  es  Froehde  BB.  7,  85  stellt,  liegt 
begrifflich  fern),  hom.  eacpd^i]  sank  ^).  Ich  habe  früher  (voc.  I, 
G3.  79)  die  nordeuropäischen  w^orte  mit  den  Vertretern  von  skr. 
sincämi  verbunden,  welche  ihnen  ja  sehr  nahe  rücken,  z.  b.  ahd. 
slgan,  mhd.  sigen,  tröpfelnd  fliessen,  sich  senken,  lett.  stku 
(aus  *sinku)  sikt  versiegen,  fallen  (vom  wasser),  vertrocknen  dem 
sekls  seicht  (lit.  seklüs)  und  lit.  senkü  sekti.  Allein  das  ^  des 
slawischen  sqknqti  kann  nicht  aus  urspr.  in  (welches  i  ergeben 
hätte ,   voc.  I,  80  f. ,   Leskien  liandb.  ^  s.  32  f.)  entstanden  sein, 

•)  'ExXiv&r]  cT  he^was  xuQtj  stjl  J'  uanlg  eücfSi] 

X(d  xoQvg'  ufj,(fi  de  ol  ^uvarog  /vro  x^i^uo^aianjg.  N  543. 
XeiQog  ^  exßaXey  eyxog,  in'  avrio  tT  aamg  eucfd^rj 
xid  xoQvg,  cifxcpl  de  ol  ßQd/e  rev/sa  noixiXa  /aXxM.  S"  419. 
Froehde  (BB.  3,  24)  und  Prellwitz  (et.  wtb.)  verbinden  es  mit  laTirio  und  skr. 
väp-a-ti  hinstreuen,  hinwerfen,  bes.  den  samen,  säen.  Von  ersterem  scheint 
es  die  form,  von  beiden  die  bedeutung  zu  trennen.  Die  einzigen  sicher 
zu  tdnroi  gehörigen  ausserpraesentischen  formen  des  epos  sind  nQoTaips, 
TjQoldifjEi,  -ijjEiv.  Hiernach  muss  ein  nicht  vom  praesensstamme  gebildeter 
aor.  scifffh^]  befremden,  selbst  wenn  man  dessen  Spiritus  erst  durch 
Aristarchs  herleitung  von  mea&ia  veranlasst  glauben  wollte.  Ferner  die 
bedeutung.  An  beiden  stellen  wird  der  schild  nicht  geworfen,  sondern 
entsinkt  der  kraftlosen  hand  des  schwerverwundeten,  'fiel  ihm  nach'  hat 
schon  Buttmann  (lexil.  II,  138)  richtig  übersetzt.  Man  hat  hier  also  nur 
eine  intransitive,  keine  passive  form  zu  erwarten.  Ich  halte  deshalb 
edcp&T]  für  einen  sogenannten  deponentialen,  d.  h.  nicht  passiv  gebrauchten 
aor.,  deren  Curtius  verb.  II  -,  381  und  Kühner- Blass  II,  24G  eine  genügende 
anzahl  aus  allen  zeiten,  vom  epos  angefangen,  verzeichnen,  und  sehe  darin 
ein  altes  zu  got.  sigqan  gehöriges  ^iaacpfht} ,  wie  ich  schon  ztschr.  2r),  131 
":esao:t  ha,be. 
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und  lat.  sentina,  griech.  fdq)&rj  bestätigen  urspr.  senk.  Ohne 
nasal  erscheint  die  wurzel  nur  in  den  ausserpraesentischen 
formen  und  wenigen  nominalbildungen  zu  lit.  senkü.  Da  alle 
übrigen  europäischen  sprachen  und  lit.  sunkti  den  nasal  als 
bestandtheil  der  wurzel  erweisen,  so  folgt,  dass  nur  durch  miss- 
verständniss  das  n  in  senkü  als  praesensexponent  gefasst  und 
sekaü  u.  s.  w.  neu  gebildet  sind.  Genau  das  selbe  ist  geschehen 
in  im-si-gendü ,  -gedaü,  -gesti  sich  nach  etwas  (gen.)  sehnen, 
etwas  vermissen,  wo  der  nasal  als  wurzelbestandtheil  erwiesen 
wird  durch  gandzeus  comparat.  lieber  (Dauksza,  belege  bei 
Geitler  lit.  stud.  83,  Wolter  litovskij  katichisis  Dauk?i  76),  abulg. 
Zi^dati  etwas  (gen.)  begehren,  d.  h.  eigentlich  nach  etwas  greifen, 
lat.  pre-hendo,  xavddvu),  xeioo^ai,  szexovdei  IL  i2  192  (in  Kenyon 
papyrus  Mus.  Brit.  CXXYII,  v.  Herwerden  Homerica,  Mnemo- 
syne  XX,  248).  Somit  weisen  alle  europäischen  sprachen 
auf  senk  als  wurzel.  Die  arischen  haben  sie  nur  in  tieftoniger 
gestalt:  ved.  d-sakra-  nicht  versiegend,  dessen  anwendung  an 
der  einzigen  stelle  seines  Vorkommens  dhemim  na  isham  pin- 
vafam  dsakräm  RV.  VI,  63,  8  lehrt,  dass  auch  das  von  BR.  und 
Grassmann  unter  sanj  'anhangen'  gestellte  vishaktä  'nicht  milch 
gebend'  (adhenum  dasrä  staryäin  vishaktäm  dpinvatam  ^aydve 
Agvinä  gäm  I,  117,  20)  hierher  gehört.  In  reduplicierten  formen 
sind  vocal  und  nasal  geschwunden :  a-sa-gc-dt,  fem.  d-sa-gc-antl 
nicht  versiegend,  von  strömen,  flüssigkeiten,  der  milchkuh  u.  dgl. 
gebraucht,  dann  auf  gaben  übertragen.  Hierher  gehören  ferner 
die  bisher  lautgesetzwidrig  aus  abaktr.  hie  hergeleiteten  abaktr. 
hishku-  trocken^),  l-öx-v6g  trocken,  mager  (Fick  I  •'^,  799)  2),  air. 
sesc,  kymr.  hysp,  fem.  hesp  trocken,  auch  wie  die  indischen  werte 
von  gelten  kühen  gebraucht,  air.  seseen  palus  (Stokes  K.  Schi, 
beitr.  YIII,  351,  Zimmer  ztschr.  24,  212,  Fick  II  *,  303;  anders 
Brugmann   grdr.  I,    378).      Die  Übereinstimmung   der   arischen 


^)  Laut  Bartholomae  (ztschr.  29,  525)  ist  es  eine  'confusionsbildung' 
aus  hushJca-  und  hie. 

2)  Das  inzwischen  erschienene  et.  wtb.  von  Prellwitz  stellt  die  wähl 
zwischen  ar.  sik  und  einer  aus  lit.  senkü  sekti  mit  unrecht  abstrahierten 
WZ.  seq. 
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und  europäischen  sprachen  erweist  hier  schwund  des  vocals  und 
des  nasals  für  die  Ursprache. 

4.  Eine  wurzel  dhenibh  erscheint  in  a-ze^ßco  täuschen  Od. 
/?  90 ,  zu  kurz  kommen  lassen  v  294,  aT€f.iß6fAevog  lor^g  t  42. 
549,  X  705  bei  der  theilung  zu  kurz  gekommen,  arsfjßovTai 
veoTTjTog  \p  445  sind  über  die  Jugend  hinaus,  aTefußof-ievog  giöt^qov 
xp  834  dem  der  vorrath  an  eisen  ausgegangen  ist  und  ved. 
dabhnöti  (caus.  damhhdyati)  jemand  etwas  anhaben,  versehren, 
benachtheiligen,  täuschen  (Bezzenberger  BB.  1,  69).  Die  con- 
sonanten  lassen  sich  gut  vereinigen,  vgl.  Ttvvda^:  budhnd-,  TtvQyog: 
got.  haurgs,  tqv^,  st.  xqvy-:  an.  dregg,  preuss.  dragios  (voc.  II, 
337).  Auch  got.  dumhs  stumm,  ahd.  tumhy  durrib  stumm,  dumm, 
von  Pictet  (ztschr.  5,  334)  mit  skr.  dambh  verbunden,  kann 
dazu  gehören,  vgl.  skr.  dahhrd-cetas-  von  geringer  einsieht, 
aber  bei  der  Zweideutigkeit  des  u  ebenso  gut  zu  den  mit  skr. 
dambh  nicht  verwandten  Ttagrervi^ßet  •  TtagacpQovel ,  Tj^aQrrjAev 
und  TVfxßoysQCOv  •  ioxaToyrjQcog ,  y,al  TragifjUay/nevog  rfj  dtavola 
Hesych,  yeqovxa  xvfxßov  Eurip.  Med.  1209,  TvcpoysQcov  Aristoph. 
nub.  908,  TV(pog  dunkel  (vgl.  jetzt  Per  Persson  wz.-erweiterung 
56).  Im  iranischen  und  armenischen  sind  formen  mit  dem 
nasal  nicht  belegt,  und  Bartholomae  (BB.  13,  61)  glaubt  ihn 
auch  im  indischen  durch  falsche  analogie  erklären  zu  können. 
Im  RV.  lautet  das  perf.  daddhha,  im  AY.  daddmhha.  B.  schliesst 
daraus,  dass  der  nasal  ursprünglich  gar  nicht  vorhanden  gewesen 
sei,  daddmhha  könne  zu  ddbhnoti  'gar  leicht  nach  den  mustern 
tastdmhha  zu  stahhnoti,  casMmhha  zu  sJcahhnoti  neu  gebildet 
sein'.  Nur  schade,  dass  die  angeblichen  'muster'  in  den  sarii- 
hitäs,  welche  bereits  dambh  haben,  überhaupt  nicht  existieren. 
Der  RY.  kennt  nur  shabhndti,  stabhndti  (letzteres  auch  im  AY.), 
welche  durch  die  nebenliegenden  slcabhäydti,  stäbhäydti  als  alt  ge- 
sichert werden  (s.  festgr.  an  R.  v.  Roth  179  f.).  sJcabhnoti,  stabhnoti 
tauchen  erst  in  den  brähmana  auf,  hätten  aber  auch,  wenn 
früher  vorhanden,  schwerlich  die  von  B.  gewünschte  Wirkung 
vollbracht,  denn  ihr  einzig  möglicher  angriffspunkt  dabhnöti, 
obwohl  übereinstimmend  mit  abaktr.  debenaotä,  ist  gar  nicht 
mehr  die  gewöhnliche  praesensbildung,  sondern  ddbhati;  ersteres 

Schmidt,  Kritik  iler  sonantentheorie.  5 
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findet  sich  im  RY.  und  AY.  je  einmal,  letzteres  im  RY.  zehn- 
mal, im  AY.  elfmal.  Ferner  könnte  von  den  beiden  im  RY. 
den  nasal  zeigenden  formen ,  welche  doch  vor  allen  erklärt 
werden  müssten,  höchstens  die  eine,  amitra-ddmhhana-  feinde 
beschädigend  (zweimal),  zur  noth  als  nachbildung  nach  skdm- 
hhana-m  stütze  gedeutet  werden,  während  dem  sechsmal  vor- 
kommenden causalstamme  dambhdya-,  der  einzigen  nasalierten 
verbalform,  nicht  nur  kein  'muster',  sondern  im  gegentheil  die 
nasalapotropaeen  skahhäyd- ,  stabhayd-  gegenüberstehen.  Ist 
also  der  versuch,  das  m  in  danibhdyati,  ddmbhana-,  daddnibha 
als  unursprünglich  zu  erweisen,  völlig  misslungen,  und  spricht 
die  begriffliche  Übereinstimmung  mit  a-T£fißio  für  sein  alter  ^), 
so  bleibt  nur  noch  der  einspruch  von  däbhati,  perf.  daddhha, 
dehhur  RY.  zu  erledigen,  däbhati:  dambh  hat  im  RY.  zwei 
parallelen:  1.  dcati  biegt  (so  betont  AY.  lY,  27,  2)  viermal  RY., 
fünfmal  AY.  neben  ancatu  AY.  XI,  10,  16  (im  RY.  nirgend 
ancati),  aiikd-  haken,  dnJcas  krümmung,  oyKog,  lat.  uncus;  2.  dat. 
ddgate  dem  beissenden  RY.  I,  189,  5  neben  ddmshtra-s  zahn, 
ahd.  mngar  mordax.  Endlich  daddhha  Y,  32,  7  und  seine 
consequenz  dehhur  I,  147,  3  (=  lY,  4,  13,  vorher  geht  dipsantas 
s.  u.)  X,  89,  5  verhalten  sich  zu  viermaligem  daddmhha  AY. 
Y,  29,  6.  7.  8.  9  wie  einmaliges  anäga  RY.  zu  dreimaligem 
ändntga  {agnomi  erlange,  dmga-  antheil).  Es  steht  also  nichts 
im  wege  alle  im  RY.  vorkommenden  formen  aus  der  nasa- 
lierten wurzelform  damhh  herzuleiten,  ja  es  zwingt  dazu  die 
Unmöglichkeit,  den  nasal  als  unursprünglich  zu  erklären  und  die 
Worte  von  a-Te/nßco  loszureissen.  Auch  das  a  von  armen,  dav 
nachstellung,  hinterlist,  verrath  kann  Vertreter  des  reducierten 
urspr.  e  -{-  nasal  sein  wie  in  hasum  viel  (skr.  hdmhishtha-,  lit. 
hingüs)  und  arag  schnell  (abaktr.  comparat.  renjyö),  s.  Hübsch- 
mann armen,  stud    I,  26;  58. 


^)  Im  altbaktrischen  ist  das  dem  skr.  dabhnöti  entsprechende  prae- 
sens mit  dem  acc.  der  person  und  dem  gen.  abl.  der  sache  verbunden: 
ta  debenaotä  mashim  hujyätöish  ameretätascä  Y.  32,  5  so  betrügt  ihr  den 
menschen  um  ein  glückliches  leben  und  die  Seligkeit  (Geldner  ztschr.  28, 
257),  also  genau  wie  uxefxßöfxevog  Yar^g,  uTejußoyT(a  veor^^Tog  construiert. 
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Von  der  selben  wurzel  ist  aber  auch  ein  arischer  stamm  dhhu 
gebildet,  welchen  Bezzenberger  (beitr.  3,  169 f.)  nachgewiesen 
hat  in  abaktr.  adebaomä  Y.  30,  6  (gemessen  ädhaomä)  bethörung 
(Bartholomae  und  Geldner  ztschr.  28,  45.  199  ^),  aipi-debävayat 
(gemessen  -dhävayaf) :  .vldväo  vidushe  mraotü  mä  evidväo  aipi- 
-debävayat  Y.  31,  17  ein  wissender  soll  zum  wissenden  sprechen, 
nicht  möge  ein  unwissender  trug  üben,  skr.  d-dbhufa-  eigentlich 
'der  täuschung  unzugänglich,  unantastbar',  dann  'übermenschlich, 
wunderbar,  unsichtbar',  dn-ati-dhhuta-  'nicht  zu  übertrügen'. 
Bezzenberger  und  Bartholomae  (ztschr.  28,  45)  wollen  hier  von 
einer  nasallosen  wurzel  ausgehen.  Aber  dies  arische  dhhau, 
dhhu  ist  der  stamm,  aus  welchem  durch  einpfropfung  von  urspr. 
ne  das  praesens  ddbhnoti,  abaktr.  debenaotä  entstand  (Fick 
GGA.  1881,  442).  Letzteres  stimmt  nun  mit  a-xe^ßco  in  der 
construction  so  sehr  überein  (s.  die  vorige  anm.),  dass  auch 
sein  grundstock  dhhu  der  nasalwurzel  entwachsen  sein  muss. 
Und  das  ist  sehr  wohl  möglich,  da  er  nur  in  compositen  er- 
II scheint.  Zwischen  den  beiden  accenten  ward  urspr.  dhemhh  zu 
*dhmbh,  dhh^).     Ebenso  ist  das  desiderativum  dipsati  will  schä- 
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^)  Ausser  den  genannten  Zusammensetzungen  liegt  dbh  vielleicht 
noch  vor  in  der  dreisilbig  gemessenen  2.  pl.  ddtenaotä  (s.  die  anm.  s.  66). 
Bei  dieser  vereinzelten  form  wird  wohl  niemand  ernsthafte  bürgschaft  da- 
für übernehmen  wollen,  dass  sie  nicht,  veranlasst  durch  adebaomä  und 
aipldebävayat ,  aus  '*ddbenaotn,  *dahnaotä  (die  gute  alte  hs.  K  5  schreibt 
dehnaotä)  =  skr.  dabhnuthä  entstellt  sei.  Aber  selbst  wenn  hier  ar.  dbh- 
vorliegen  sollte,  widerspricht  die  form  nicht  dem  oben  gesagten,  sondern 
lässt  sich  ebenfalls  aus  urspr.  dhenibh  herleiten.  Bartholomae  (BB.  13,  61) 
misst  db-enao-tä,  sein  zweisilbiges  praesenssuffix  enao  =  ar.  anau  =  idg. 
nneu  scheint  mir  aber  auch  durch  die  Zusammenstellung  Brugmanns 
(grdr,  II,  970)  nicht  für  die  zeit  der  accentwirkung  in  der  Ursprache  ge- 
sichert zu  sein,  würde  übrigens  wegen  betonung  einer  nicht  unmittelbar 
auf  die  wurzel  folgenden  silbe  Schwächung  von  urspr.  dhenibh  zu  dlMi  be- 
wirkt haben.  Die  fünfte  praesensclasse  hatte  ursprunglich  einfach  ge- 
schwächte wurzel  im  sg.  act.  wegen  betonung  des  unmittelbar  folgenden 
neu,  skr.  nö,  dagegen  doppelt  geschwächte  wurzel  —  die  selbe  g estalt 
wie  zwischen  zwei  accenten  —  in  allen  übrigen  formen  wegen  betonung 
ferner  stehender  silben,  z.  b.  dhünoti,  dhunuthd,  wz.  urspr.  dheu,  daraus 
in  entgegengesetzten  richtungen  ausgeglichen  ved.  dhünoti,  dhünutM, 
nachved.  dhimöti,  dhunuthd  (s.  ztschr.  25,  30  ff.  26,  382  f.  32,  378  f ).  Hier- 
nach lässt  sich   als  arische  flexion  ansetzen  '*dhabhnäuti  =  skr.  ddbhnoti, 
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digen,  abaktr.  diwzhaidyäi  Infinitiv  aus  ^dhi-dhemhh-seti  ent- 
standen; das  anlautende  skr.  d  statt  des  nach  späterer  regel 
erforderlichen  dh  hat  mehrfache  analoga  (s.  RY.  prät.  317, 
Benfey  kl.  sehr.  I,  308  f.,  Whitney  gr.  2  §  I55d),  sie  alle  er- 
klären sich  vielleicht  aus  der  im  iranischen  vorliegenden  einst 
arischen  Wandlung  von  aspirata  -[-  s  in  media  -f-  2h,  ar.  ^dhibzh- 
=  abaktr.  diwsh-  ward  skr.  *dihzh-,  dips-  (s.  Bartholomae  ar. 
f.  I,  23;  II,  54);  von  den  nach  späterer  regel  gestalteten  dhi- 
psati,  dhtpsati  Pän.  YII,  4,  56  ist  letzteres  im  Jäim.  br.  belegt 
(Whitney  gr.  ^  §  1030  a).  Bartholomaes  behauptung,  aus  dambh 
hätte  nur  skr.  *didapsati,  abaktr.  *didawzh-  hervorgehen  können 
(BB.  13,  61)  ist  durch  nichts  gestützt;  es  giebt  kein  desidera- 
tivum  mit  a  aus  an  oder  am  in  zweiter  silbe. 

In  den  Fällen  2 — 4  ist  der  zwischen  consonanten  gepresste 
nasal  erdrückt  wie  in  französ.  marhre  aus  *marmhre,  marmore 
(W.  Meyer-Lübke  gr.  d.  roman.  spr.  I,  §  527). 

Yergleichen  wir  die  behandlung,  welche  urspr.  ei,  eu  zwischen 
zwei  accenten  erfuhren,  mit  der  eben  nachgewiesenen  von  e7i, 
em,  so  zeigt  sich,  wie  ungerechtfertigt  deren  apriorische  gleich- 
stellung  ist.  Die  diphthonge  sind  nie  ganz  geschwunden, 
haben  auch  zwischen  zwei  accenten  ihr  zweites  element  stets 
gerettet.  Positiv  beweisend  sind  desiderativstämme  wie  ji-gl- 
sJiase  (ji),  hühhüshant-  (bJiü),  cikitsatu  (dt),  düdukshant-  (duh) 
u.  s.  w.  (s.  das  verzeichniss  bei  Whitney  wzn.  s.  233  f.).  Desi- 
derativstämme,  welche  den  wurzelvocal  verloren  haben  wie 
dipsati,  giebt  es  von  i-  oder  w-wurzeln  nicht. 

Ja   die   doppelt   geschwächten  wurzelformen  lehren  auch, 


2.  pl.  *dhJ)hnuthd  =  abaktr.  *dbnaotä.  Dass  letzteres  als  simplex  sich  er- 
halten habe,  ist  wegen  des  schwierigen  anlautes  unwahrscheinlich.  Aber 
das  compositum  *ä-dbnaotä  konnte  erhalten  bleiben  und  aus  tä  ädbnaotä, 
welches  dem  metrum  der  stelle  genügt,  leicht  das  überlieferte  tä  debenaotä 
entstehen.  Eine  andere  möglichkeit  wäre,  dass  der  schwere  anlaut  des 
ar.  '*dhhhnuthd  durch  parasitischen  vocal  erleichtert  wurde:  *dhbhanuthä, 
abaktr.  dbenaotä,  wie  Bartholomae  lesen  will.  Über  möglichkeiten  ist  bei 
dieser  vereinzelten  wortform  schwerlich  hinauszukommen.  Sie  mussten 
erörtert  werden,  um  zu  zeigen,  dass  debenaotä  nicht,  wie  Bartholomae 
meint,  eine  ursprünglich  nasallose  wurzel  erweist. 
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dass  die  Schicksale  des  en,  em  von  denen  des  er  verschieden 
sind.  Während  erstere  ganz  schwanden,  wenn  der  vorher- 
gehende consonant  stand  hielt,  blieb  von  letzterem  der  zitter- 
laut übrig.  Das  zeigen  zunächst  die  desiderativa  titrtsati  (tdrd 
bohren,  trndtti),  tUrpsati  (trpnoti  sich  sättigen),  didrkshate  (darg), 
ut-sisrpsatas  acc.  pl.  die  sich  zu  erheben  wünschenden  (sarp) 
RY.,  sam-vivrtsati  (vart)  AY.,  sisrkshati  beabsichtigt  zu  schaffen 
(sarj)  Käth.,  sam-vivrJcshate  will  sich  aneignen  (varj)  Qat.  br., 
jighrkshati  (grah)  Göbhila  gihyas.,  pisprhshu-  zu  berühren  im 
begriffe  stehend  (sparg)  M.  Bh. ,  dazu  das  schon  erwähnte 
dfjrthita-  (s.  62).  In  diesen  formen  dürfen  wir  wirklich  silbe- 
bildendes r  für  die  Ursprache  annehmen ,  da  hier  der  vocal 
auch  vor  doppelconsonanz  schwinden  musste.  Sie  und  andere 
noch  etwa  zu  findende  werte  mit  doppelt  geschwächter  wurzel 
sind  aber  auch  die  einzigen,  für  welche  diese  annähme  ge- 
stattet ist.  Yielleicht  erfahren  wir  auch  einmal,  wie  diese  r 
in  den  anderen  sprachen  vertreten  sind.  Besonders  lehrreich 
ist  dfjrthita-;  das  zwischen  consonanten  gepresste  ren  hat  den 
nasal  verloren,  den  schärfer  ins  ohr  fallenden  zitterlaut  ge- 
rettet. 

Sind  nun  unter  den  bedingungen,  welche  urspr.  e  auch 
vor  doppelconsonanz  tilgten,  urspr.  en,  em  in  der  Ursprache  wie 
im  skr.  zu  consonantischem  n,  m  geworden  (himsanti),  be- 
ziehungsweise ganz  geschwunden  (ddhhuta-),  so  folgt,  dass  skr. 
abaktr.  armen,  a,  griech.  a,  lat.  en,  em,  air.  ^en,  *cm,  e,  kymr. 
an,  germ.  on,  om,  lit.  in,  im,  abulg.  q,  die  tieftoniges  en,  em 
vor  consonanten  in  solchen  lagen  vertreten,  welche  e  vor 
doppelconsonanz  nicht  schwinden  lassen,  nicht  aus  ursprach- 
lichem n,  m  sondern  aus  schwachem  vocale  -\-  n,m  entstanden 
sind.  Dem  Verhältnisse  von  ghas-td-  zu  sd-g-dhi-  entspricht 
das  von  dabh-no-ti  zu  d-dhh-u-ta-,  also  hat  dahlmoti  seinen 
wurzelvocal  in  der  Ursprache  ebensowenig  verloren  wie  ghastd-. 

Dazu  kommt,  dass  man  durch  ansatz  silbebildender  nasale 
eine  ganze  reihe  von  lautgruppen  schafft,  welche  gar  nicht  zu 
gehör  zu  bringen  sind.  E.  Seelmann  (bei  Bechtel  hauptprobl. 
137  anm.)   sagt:    'In  keinem   mir   bekannten    idiome    kommen 
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Verbindungen  wie  hmto-  oder  gmti-  vor,  und  ich  habe  grund, 
sie  für  phantasiebildungen  zu  erklären.  Angenommen,  die  Ver- 
bindung würde  zum  ausdruck  zu  bringen  gesucht,  so  würde 
der  Vorgang  physiologisch  nur  so  denkbar  sein,  dass  die  ex- 
plosion  des  k  oder  g  innerhalb  des  geschlossenen  mundes 
statt  fände,  denn  die  kleinste  mundöffnung  würde  einem  vocale 
räum  geben  und  dem  m  als  sonanten  den  garaus  machen. 
Solche  articulatorischen  parallelactionen  sind  möglich,  wenn  sie 
auch  manchem  von  vornherein  als  lautphysiologische  kunst- 
stücke  verdächtig  scheinen  mögen.  Aber  akustisch  würde 
der  h-  oder  ^-laut  hier  gar  nicht  zur  geltung  kommen  (auch 
der  sogenannte  blählaut  nicht,  der  für  g  eintreten  könnte),  und 
mit  der  perception  würde  der  laut  dem  gefühl  überhaupt  und 
alsbald  der  spräche  verloren  gehen.  Soll  h  oder  g  wirklich 
hervortreten,  so  bedarf  es  einer  akustisch  merklichen  explosion 
und  dazu  wiederum  einer,  wenn  auch  noch  so  flüchtigen  mund- 
und  lippenöffnung.  Der  process  kann  nun  stimmlos  oder  stimm- 
haft vor  sich  gehen.  Im  ersteren  falle  wird  sich  zwischen  k  (g) 
und  m  eine  art  h  oder  leiser  [d.  h.  stummer,  stimmloser]  vocal, 
im  andern  nächstliegenden  ein  minimalvocal  einschieben'.  Möller 
(ztschr.  f.  deutsche  phil.  25,  372  ^)  entgegnet:  'Man  kann  heute 
gelegentlich  formen  wie  smtom  „symptom",  tnfdmm  „tentamen" 
gesprochen  hören,  und  km,  gm  vor  dental  würde  unter  den- 
selben bedingungen  auch  entstehen.  Ebenso  sind  in  der  grund- 
sprache  selbstlautende  m,  n,  wenn  überhaupt,  dann  sicher  auch 
in  der  Verbindung  nach  Ä;-laut  und  vor  ^-laut  entstanden'.  Um 
das  erst  zu  beweisende  'wenn  überhaupt'  handelt  es  sich  ge- 
rade. Wenn  sie  nach  k,  g  unmöglich  waren,  so  sind  sie  auch 
da  nicht  eingetreten,  wo  sie  unter  gleichen  betonungsverhält- 
nissen  möglich  waren.  Möllers  beide  beispiele  beweisen  aber 
nicht  das  geringste  gegen  Seelmanns  ausführung,  denn  in  smtom 
steht  vor  dem  nasal  überhaupt  kein  explosiver  verschlusslaut, 
in  tnfdmm  der  homorgane.  In  unmittelbarem  anschlusse 
an  he  t  er  Organen  verschlusslaut  lässt  sich  silbebildender  nasal 
nicht  zu  gehör  bringen,  darin  hat  Seelmann  vollständig  recht. 
Er  hätte  nur  das  'heterorgan'   mehr  betonen   und  die  falle  im 
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einzelnen  vollständig  aufführen  sollen.  Yon  hm,  gm,  tm^  dm, 
pn,  hn  vor  folgendem  consonanten  kommen  nicht  beide  glieder 
zur  perception.  Wir  haben  also  volles  recht  den  spiess  umzu- 
kehren: weil  gmtös  unmöglich  ist,  kann  auch  das  akustisch 
mögliche  tntos  nie  bestanden  haben.  In  der  that  zeigt  sich, 
wo  zwischen  zwei  accenten  wirklich  ein  vocalloser  nasal  zwischen 
consonanten  entstanden  war,  nie  mehr  die  dreifache  consonanz, 
sondern  ist  entweder  der  nasal  (d-dhh-uta-)  oder  der  ihm  vor- 
hergehende consonant  geschwunden  (himsanti). 

Aber  giebt  es  nicht  formen,  in  welchen  die  'nasahs  sonans' 
offen  zu  tage  liegt?  Vergleicht  man  %tc7io-v  dgva-m  mit  7c6d-a, 
L7C7V0-vg  dgvä-ms  mit  7c6d-ag  pad-ds,  ecpsQO-v  dhhara-m  mit  yj-a, 
(peQO'-vTaL  hhdra-nte  mit  rj-azat  äs-ate,  (paqo-vTi  hhdra-nti  mit 
lel6y%-aGi  hthhr-ati,  hhdra-nt-as  mit  hihhr-at-as,  dann  scheinen, 
da  auf  beiden  selten  je  die  gleichen  suffixe  angefügt  sind,  für 
die  consonantischen  stamme  sich  als  grundformen  mit  noth- 
wendigkeit  p6d-m,  p6d-ms,  es-m,  es-ntai  (oder  es-ntai),  hhihhr- 
nti,  hhibhr-nt-es  zu  ergeben  (s.  Brugmann  stud.  IX,  304  ff.)  und, 
da  deren  m  und  n  in  allen  sprachen,  welche  diese  endungen  be- 
wahrt haben,  genau  so  vertreten  sind  wie  die  im  tieftone  ge- 
schwächten alten  em,  en,  weiter  zu  folgen,  dass  auch  diese 
ihren  vocal  völlig  verloren  hatten,  also  für  die  Ursprache  tntö-s, 
ytmto-m  u.  dgl.  anzusetzen  seien  (Brugmann  a.  a.  o.  324,  MU.  II, 
158  f.).  Die  von  Brugmann  zur  stütze  dieser  annähme  bei- 
gebrachten beispiele,  in  welchen  wirklich  rein  consonantisches 
m  hinter  consonantischem  stamme  angetreten  sein  soll,  accusa- 
tive  wie  ved.  sg.  ushä-m ,  pl.  ushd-s,  angeblich  aus  *ushds-m, 
*ushds-ns  entstanden  (stud.  IX,  307,  ztschr.  24,  25  ff.)  und  die 
1.  sg.  ved.  vam,  angeblich  aus  *var-m  (stud.  IX,  310)  sind  erst 
durch  einwirkungen  falscher  analogien  zu  stände  gekommen, 
s.  ztschr.  26,  401  ff.  27,  370  f.  Es  giebt  kein  einziges  beispiel, 
in  welchem  ein  consonantisch  auslautender  stamm  oder  wurzel 
mit  suffixalem  m  oder  n  unmittelbar  verbunden  ist. 

Ich  selbst  habe  mich  einst  durch  falsche  auffassung  von 
skr.  strndnti  und  den  ved.  3.  pl.  cäkantu,  ranta,  rante,  vanta 
verleiten    lassen    mit    Brugmann   wenigstens   in    obigen  casus- 
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und  personalendungen  'nasalis  sonans'  anzunehmen  (ztschr.  24, 
321  f.  25,  44  anm.),  hoffe  aber  diese  alsbald  überwundene  Ver- 
blendung durch  bessere  erklärung  von  strndnti  (festgr.  an  R. 
V.  Roth  1 82)  und  cühantu  (oben  s.  53)  wett  gemacht  zu  haben. 

Wie  die  oben  genannten  7T6da  u.  s.  w.,  deren  endung  die 
reine  nasalis  sonans  zu  vertreten  scheint,  entstanden  sind,  er- 
fahren wir  aus  den  suffixen,  welche  hinter  consonantisch  aus- 
lautender Wurzel  oder  stamm  in  zwei  gestalten,  ^einer  un- 
betonten und  einer  betonten  vorliegen. 

Die  endung  der  3.  pl.  act.,  welche  hinter  stammauslauten- 
dem 0  als  -nti  erscheint,  lautet  hinter  anderem  stammauslaute 
betont  -enti:  ^\.v.s-änti,  urgriech.  dor.  evri,  osk.  s-et,  umbr.  s-ent, 
air.  itf  kymr.  ynt  (Zeuss  '^  487.  546),  got.  s-ind,  altruss.  ksl. 
jad-qti:  skr.  ad-dnti  (s.  ztschr.  23,  362;  25,  591;  anz.  f.  dtsch. 
alt.  VI  (1880)  118).  Dass  auch  das  skr.  -anti  aus  -enti  ent- 
standen ist,  beweisen  die  im  wurzelauslaute  von  praesensbil- 
dungen  der  indischen  II.  und  YII.  classe  auftretenden  pala- 
tale.  Diese  sind  z.  b.  in  yundjmi,  yunjmdsi,  yunjvds  nach- 
weislich anderswoher  übertragen  (ztschr.  25,  71),  die  einzigcy 
indicativform ,  in  welcher  sie  lautgesetzlich  entstanden  sein 
können,  ist  die  3.  pl.  yunj-dnti,  und  dadurch  erweist  sich  deren 
a  als  urspr.  e  (J.  Wackernagel  d.  dehnungsgesetz  der  griech. 
compos.  52).  Die  zugehörige  secundärendung  -ent  erscheint 
in  Bi-Bv,  alat.  si-ent,  skr.  dyunj-an.  Diese  dinge  liegen  so  klar, 
dass  auch  Brugmann  nach  langem  sträuben  (stud.  IX,  296,  gr. 
gr.  2  146,  grdr.  II,  1,  XIY)  endlich  -enti,  -ent  als  die  ursprüng- 
lichen endungen  ansetzt  (grdr.  II,  1360). 

Genau  ebenso  deutlich  erweist  sich  das  participialsuffix  als 
-ent  durch  die  Übereinstimmung  von  skr.  s-dnt-as,  dor.  tvxBg, 
lat.  prae-sent-,  osk.  prae-sent-id,  preuss.  emprihi-sent-ismu  prae- 
senti,  lit.  prie-sienczu  praesentium  (ztschr.  25,  590  f.,  pl.  ntr. 
422  ff.).  Auch  dies  hat  Brugmann  jetzt  anerkannt  (grdr.  II, 
886  anm.  1421.   1422). 

Also  sind  die  ar.-griech.  a  in  hibhr-ati  XB^oyi-aai^  ds-ate 
rj-aTaij  nom.  pl.  hihhr-atas  nicht  die  Vertreter  von  jeher  vocal- 
loser  n  sondern  die  tieftonigen  formen  der  in  s-dnti  evTi,  s-dntas 
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evTEg  vorliegenden  hochtonigen  en,  stehen  daher  völlig  auf 
gleicher  stufe  mit  tatd-s  Taxog.  Und  die  selben  gründe,  welche 
den  ansatz  einer  vocallosen  grundform  tntö-s  hindern,  machen 
auch  die  annähme  von  *hibhr-nti,  es-ntai  (oder  es-ntai),  bhibhr- 
-nt-es  unmöglich.  Bei  dem  fem.  s-at-t  =  urgr.  *aaoa,  ergänzt 
zu  dor,  taooa,  Grortyn.  Xaxxa^  zweifelt  niemand  mehr,  dass  skr. 
at,  griech.  ax  durch  den  nachfolgenden  hochton  aus  urspr. 
ent  geschwächt  ist,  in  hihhr-at-as  ferentes  hat  der  vorher- 
gehende hochton  die  selbe  Schwächung  bewirkt.  Ehe  der 
accent  einwirkte,  hatten  *s-ent-ia  und  '^bhihhr-ent-es  das  selbe 
vollvocalige  ent.  Das  gleiche  gilt  von  den  endungen  der 
3.  person.  Sehen  wir  genauer  zu,  dann  ergiebt  sich  sogar, 
dass  ursprünglich  vocallose  suffixe  -nt,  -nti  für  die  3.  pl.  und 
-nt-  für  das  part.  überhaupt  nicht  nachweisbar  sind.  Sie  er- 
scheinen im  Sanskrit,  welches  hier  anerkanntermassen  die  Ver- 
hältnisse der  Ursprache  rein  bewahrt  hat,  nur  hinter  wurzeln 
auf  ä  und  tempusstämmen  auf  a,  welche  unwandelbar  entweder 
dies  a  oder  den  vocal  der  vorhergehenden  silbe  betonen,  in 
beiden  fällen  also  die  endung  unbetont  lassen.  Nun  ist  nach- 
gewiesen, dass  in  der  Ursprache  zu  der  zeit,  als  der  accent 
unbetonte  vocale  vernichtete ,  die  nach  alter  terminologie  so- 
genannten tt-vocale  mit  unmittelbar  folgenden  noch  nicht  in  eine 
silbe  verschmolzen  waren,  vielmehr  ein  durch  die  betonungs- 
verhältnisse  zum  Schwunde  verurtheilter  vocal  auch  in  voca- 
lischer  nachbarschaft  schwand:  urspr.  *s-ie-ent  ward  *s-i-ent  = 
e-i-ev,  alat.  s-i-ent  (ztschr.  24,305),  skr.  *hrshti-prä-ds  ward 
hrsMi-pr-ds  u.  dgl.  (pl.  ntr.  256).  Hiernach  hindert  nichts,  anzu- 
nehmen, dass  urspr.  *bhero-nti,  ^ebhero-nt,  *bhero-nt,  '^bhero-nt- 
-es  durch  progressive  accentwirkung  aus  älteren  *bhero-enti, 
*ebhero-ent,  bhero-ent,  *bhero-ent-es  zu  der  selben  zeit  entstanden 
sind,  als  ^bhibhr-enti ,  *bhibhr-ent-es  zu  "^bhibhr-^nti ,  *bhibhr- 
-^nt-es  =  skr.  bibhrati,  blbhratas  wurden.  Dass  in  *bhero-nti 
das  e  geschwunden,  in  *bMbhr-gnti  nur  geschwächt  ist,  beruht 
auf  der  Verschiedenheit  der  vorhergehenden  laute;  nur  hinter 
einem  vocale  konnte  e  vor  nt  schwinden.  In  dieser  annähme 
treffe    ich    zu    meiner  freude  mit   J.  Wackernagel   zusammen, 
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welcher  gleichfalls  *hheronti  aus  *hhero-enti  erklärt  (dehnungs- 
gesetz  52).  Will  man  sie  nicht  machen,  so  muss  man  sich  zu 
der  nicht  sehr  wahrscheinlichen  Voraussetzung  bequemen,  dass 
die  fraglichen  endungen,  als  sie  noch  selbständige  sprach- 
elemente  waren,  nt  lauteten  oder  mit  nt  anlauteten,  dann 
hinter  consonantischem  stamme  aus  dem  stimmtone  des  71  ein  e 
entwickelten,  welches  schliesslich,  falls  der  stamm  nicht  redu- 
pliciert  war,  den  hochton  auf  sich  zog  (s-mti).  Für  unseren 
gegenwärtigen  zweck  ist  es  gleichgiltig ,  welchen  von  beiden 
wegen  man  einschlägt,  da  beide  zu  dem  selben  ergebnisse 
führen,  dass  skr.  -ati  u.  s.  w.  aus  -enti,  nicht  aus  -nti  entstanden 
sind.  Das  betreten  des  zweiten  wird  durch  die  nirgendwo 
sonst  als  anlaut  vorkommende  Verbindung  nt  erschwert.  Schlägt 
man  aber  mit  uns  den  ersten  ein,  dann  gewinnt  man  eine  be- 
handlung  des  urspr.  ent,  welche  in  allen  stücken  der  des  op- 
tativelements  ie  genau  entspricht.  Dies  ist  nur  unter  dem 
hochtone  bewahrt:  s-yd-m,  e-Yr^-v,  alat.  s-ie-m,  vor  dem  hoch- 
tone zu  l  geschwächt:  dadh-i-td,  zi^e-l-TO^  desgleichen  hinter 
dem  hochtone:  urspr.  hhero-l-t  =  skr.  hhdret,  (pegoc  (ztschr.  24, 
303  ff.).  Ebenso  ist  ent  nur  unter  dem  hochtone  bewahrt : 
urspr.  *s-enti,  *s-ent-es,  vor  dem  hochtone  zu  ^nt  geworden: 
'^s-^nt-ia  (skr.  satt),  desgleichen  hinter  dem  hochtone,  wenn 
ein  consonant  vorhergieng:  *hhibhr-^nti,  wenn  ein  vocal  vorher- 
gieng  zu  -nt:  *hhero-nti.  Ich  glaube,  diese  parallele  erhöht  die 
Wahrscheinlichkeit  unserer  annähme,  dass  die  fraglichen  suffixe 
ursprünglich  hinter  allen  praesensstämmen,  gleichgiltig  wie 
sie  auslauteten,  in  der  gestalt  -enti,  -ent,  part.  -ent-  angetreten 
sind.  Auf  jeden  fall  lauteten  sie  so  hinter  consonantisch  aus- 
lautenden stammen,  die  'betonte'  oder  'unbetonte  nasalis  so- 
nans'  hat  hier  nirgend  den  geringsten  anhält^). 

1)  Kögel  (PBr.  8,  121)  und  Streitberg  (IF.  1,  90)  halten  das  o  von 
bheronti,  part.  bheront-  für  identisch  mit  dem  e  von  senti,  part.  sent-,  d.  h. 
vrollen  letztere  als  'thematische  flexion'  erklären,  und  Brugmann  (grdr. 
II,  886  anm.)  billigt  dies.  Die  ältere  grammatik  suchte  Unregelmässig- 
keiten unter  regeln  zu  bringen,  heute  sehen  manche  ihre  aufgäbe 
darin,  verständliche  regeln  in  unverständliches  chaos  aufzulösen.  Wir 
werden    mit    keinem    worte    darüber    belehrt,    wie    denn    die    'athema- 
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Nun  gewinnen  auch  die  übrigen  endungen,  bei  welchen 
die  nasalis  sonans  festgemauert  in  der  erden  zu  stehen  schien, 
ein  ganz  anderes  aussehen.  Leider  haben  wir  sie  nicht  in 
verschiedenen  tonlagen,  sondern  unabänderlich  im  tieftone. 
Aber  ebenso  wenig,  wie  vocalloses  nt  hinter  consonanten  be- 
standen hat,  darf  man  vocallose  -m,  -ms  in  gleicher  läge  an- 
setzen.    Nicht  p6d-m,  p6d-ms,  es-m   sondern  pod-^m,  pod-^ms, 

tischen'  stamme  dazu  kommen,  ihre  3.  pl.,  und  nur  diese,  'thema- 
tisch' zu  bilden,  obwohl  z.  b.  die  3.  sg.  nirgend  *eseti,  sondern  überall 
csti  lautet?  Hätte  Streitberg  recht,  -onti  und  -enti  gleich  zu  setzen,  dann 
müsste  -onti  hinter  dem  hochtone  ebenso  behandelt  sein  wie  -enti.  Es 
heisst  aber  nicht  ^cpeQuai  wie  XsXoyxaai,  sondern  cpeQovxv.  Ferner  ist  auch 
der  unterschied  von  -onti  und  -enti,  den  Streitberg  für  unabhängig  von 
der  betonung  hält,  nicht  so  leicht  zu  beseitigen,  wie  er  meint.  Er  glaubt 
aus  dem  einzigen  abulg.  satü,  allen  übrigen  sprachen  zum  trotze,  neben 
dem  allein  nachweisbaren  urspr.  senti  schon  für  die  Ursprache  ein  sonti  con- 
struieren  zu  dürfen.  Für  lat.  sunt  'liege  die  annähme  einer  Umbildung  nach 
den  thematischen  verben  nahe',  für  abulg.  sqtü  aber  sei  sie  ausgeschlossen, 
weil  jadqtü  u.  a.  q  bewahrt  haben.  Nun  haben  im  laufe  der  slawischen 
Sprachgeschichte  alle  verba,  welche  einst  die  endung  -enti  hatten,  sie 
durch  -qtü  ersetzt  —  dies  geschah  zu  einer  zeit,  als  urspr.  -enti  und  die 
nachmals  -qtü  lautende  endung  von  chvalqtü  noch  verschieden  waren  — 
mit  ausnähme  von  jadqtü,  dadqtü,  ved^tü.  Alle  drei  enden  auf  -d-qtü,  und 
diese  zufällige  gemeinsamkeit  hat  vielleicht  die  alte  endung  geschützt. 
Sie  widerstanden  so  wie  ein  mann  mit  verdreifachten  kräften  der  neue- 
rung,  welcher  sqiü  mit  einfacher  kraft  erlag.  Jedesfalls  darf  man  die 
thatsachen  nicht  so  pressen,  wie  Streitberg  es  hier  thut.  Eine  überhaupt 
dem  untergange  geweihte  endung  kann  durch  Zufälligkeiten,  die  sich 
unseren  blicken  entziehen,  in  dem  einen  falle  früher  beseitigt  sein  als 
in  anderen.  Die  drei  verba  z.  b.,  welche  in  der  3.  pl.  -qtü  bewahrten,  haben 
das  im  part.  zu  erwartende  qt  durch  qt  ersetzt,  so  dass  hier  gleichheit 
der  endung  zwischen  sqsta  und  jadqsta,  dadqsta,  vedqsta  waltet.  Lat. 
sunt,  welches  durch  osk.  umbr.  sent  zweifellos  als  neubildung  erwiesen 
wird,  giebt  den  sicheren  massstab  für  die  beurtheilung  von  abulg.  sqtü. 
Dies  kommt  also  gegenüber  dem  einstimmigen  senti  aller  übrigen  euro- 
päischen sprachen  für  die  reconstruction  der  indog.  urform  gar  nicht  in 
betracht.  Nicht  besser  begründet  ist,  was  Streitberg  zu  gunsten  seiner 
behauptung,  dass  die  'athematischen'  participia  ursprünglich  sowohl  auf 
-ont  als  auf  -ent  endeten,  vorträgt.  Die  thatsache  steht  unerschüttert  fest, 
dass  in  der  Ursprache  alle  'athematischen'  stamme  nur  -enti,  -ent-,  alle 
'thematischen'  nur  -onti,  -ont-  hatten.  Sie  zeigt  zweifellos,  dass  das  o  der 
letzteren  nicht  dem  e  der  ersteren  gleich  ist,  sondern  dem  vorhergehen- 
den stamme  angehört,  also  bhero-nti  hhero-nt-es  zu  theilen  ist  im  gegen- 
satze  zu  s-enti  s-ent-es. 
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es-em  sind  die  grundformen  von  Ttoda,  TioSag,  ija;  -em,  -e^ns, 
-em  lauteten  die  endungen,  ehe  sie  vom  vorhergehenden  hoch- 
tone geschwächt  waren.  Dabei  ist  es  ganz  gleichgiltig ,  ob 
man,  wie  ich  nach  dem  bisher  ermittelten  für  wahrscheinlich 
halte,  auch  *ezw-em,  *ey.vo-ems,  *ebhero-em  als  Vorstufen  von 
iTTTtoVy  i7V7tovg.  l'(p€Qov  ausetzt  oder  nur  das  dann  unumgäng- 
liche zugeständniss  macht,  dass  sich  hinter  consonanten  aus 
dem  stimmtone  des  m  ein  e  entwickelt  habe. 

Keins  dieser  suffixe,  der  scheinbar  unerschütterlichen 
grundpfeiler  der  sonantentheorie,  enthält  also  ursprünglich 
vocallose  nasale.  Überall  handelt  es  sich  nur  um  die  Ver- 
tretung von  urspr.  en,  em  im  tieftone.  Sie  stützen  nicht  nur 
nicht  den  ansatz  vocalloser  tntö-s,  v.mtö-m,   sondern  der  ansatz 

o  '  o  ' 

vocalloser  -nt,  -m  u.  s.  w.  unterliegt  allen  den  einwänden,  welche 
gegen  letztere  gemacht  sind. 

Doch  man  hat  in  den  europäischen  sprachen  ausser  dem 
oben  erledigten  daovg  (s.  51)  noch  drei  fälle  zu  finden  ge- 
glaubt, in  welchen  einfach,  nicht  doppelt,  geschwächte  urspr. 
em,  en,  die  gesetzmässigen  Vertreter  des  skr.  a,  einen  vorher- 
gehenden consonanten  vernichtet,  d.  h.  auf  ihn  als  vocallose 
m,  n  gewirkt  haben. 

1.  Als  'vorzügliches  und  völlig  sicheres  beispieF  nennt 
Möller  (ztschr.  f.  deutsche  phil.  25,  373)  germ.  sebun,  got.  sihun 
aus  *sepm,  aus  ^septtn;  so  schon  Sievers  PBr.  V,  119  anm., 
Osthoff  MU.  II,  52  anm. ,  Kluge  Pauls  grdr.  I,  404 ,  Noreen 
utkast  108.  Got.  sibun  ist  in  doppelter  hinsieht  so  handgreiflich 
unursprünglich,  dass  man  mit  ihm  kaum  vorsichtig  genug  um- 
gehen kann.  1.  Die  angebliche  nasalis  sonans  ist  im  auslaute 
aller  germanischen  sprachen  geschwunden  naht  (vv'/.ra),  fadar 
(TtaxsQa),  bairam  (skf.  -ma,  cpsgof^ev  ztschr.  25,  591),  also  ent- 
spricht sibun  nicht  dem  lat.  Septem  u.  s.  w.  Sein  un  ist  ent- 
weder im  sonderleben  des  germanischen  von  taihun  =  skr. 
dagdt,  dsKccg  übertragen  (Mahlow  d.  langen  voc.  97),  oder  sibun 
geht  mit  eTtzag  zusammen  auf  eine  vorgermanische  abstract- 
bildung  zurück.  2.  Das  septun  der  lex  Salica,  d.  h.  seftun, 
beweist,    dass  in   irgend  einer  form   der  siebenzahl  das  t  die 
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zeit  der  lautverschiebung  überlebte,  und  das  kann  eben  nur 
die  cardinalzahl  oder  das  ebenfalls  'nasalis  sonans'  enthaltende 
abstractum  =  f-Ttxag  gewesen  sein.  Der  schwund  des  t  voll- 
zog sich  also  wie  im  preussischen  und  litauischen  am  ordinale 
urspr.  septmös,  urgr.  ^eßö^og  (ztschr.  32,  325),  air.  secJitmad, 
preuss.  septmas  (katech.  II,  III),  sepmas  (I),  lit.  selcmas,  abulg. 
sedmt/ß.  Yon  hier  aus  übertrug  sich  die  ^-lose  form  in  das 
cardinale  (so  auch  Brugmann  MU.  Y,  36  anm.,  grdr.  II,  479). 
Die  reihenfolge  der  einzelnen  Umbildungen  bis  zu  dem  histo- 
risch vorliegenden  sibun  wird  schwer  festzustellen  sein.  Das 
fränk.  septun  entspricht  entweder  dem  griech.  hcxag  oder  ist 
verschränkung  von  *seft  =  STtTa  und  dem  neugebildeten  setun, 
beweist  aber  in  beiden  föllen,  dass  pt  vor  'nasalis  sonans'  sein 
t  behielt,  diese  also  im  gegensatze  zu  dem  ordinale  *sep(t)mös 
nicht  reine  nasalis  sondern  vocal  +  nasalis  war. 

2.  Eine  'unverkennbare  spur'  des  silbebildenden  vocallosen 
71  soll  preuss.  insuwis,  abulg.  j^zy-hü  sein,  das  in  lat.  dingtta, 
lingua,  got.  tuggö  erhaltene  d  könne  vor  i  nicht  geschwunden 
sein,  sein  schwund  beweise  also  ein  altes  *dnzü,  welches  in  der 
slavobaltischen  grundsprache  zu  "^nzil  geworden  sei  (Bezzen- 
berger  BB.  3,  134 f.,  Brugmann  grdr.  I,  202,  Möller  ztschr. 
f.  deutsche  phil.  25,  372  f.).  Zunächst  fällt  ein  Widerspruch 
auf:  hier  soll  d  vor  n  schon  in  der  slavobaltischen  grund- 
sprache geschwunden  sein,  in  \lgas  aus  angeblichem  "^dlgas 
(oben  s.  32)  aber  erst  in  der  baltischen  (abulg.  dlügu).  Wäre 
diese  erklärung  von  insuwis  richtig,  dann  müssten  alle  die 
zahlreichen  im  litauischen  mit  d,  t,  st  -\-  in,  im  anlautenden 
Worte  ihre  consonanten  durch  einwirkung  wirklicher  oder 
vermeintlicher  verwandter  mit  anderen  vocalen  wieder  erhalten 
haben ,  z.  b.  d/ingti  wohin  gerathen  von  dangintis  sich  wohin 
begeben;  sfimberas  stummel  (ahd.  stumhal,  adj.  truncus)  von 
stembti  schössen,  stämhras  stengel;  sfmgti  gerinnen  (oTayatv) 
von  stengti  sich  anstrengen,  stangä  Widerspenstigkeit^).     Unter 


*)  Das  slawische  kommt  hier  gar  nicht  in  betracht,  da  lit.  in,  im 
und  en,  em  in  seinem  -e  zusammengefallen  sind,  z.  b.  detelt  specht  sowohl 
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ihnen  sind  aber  auch  ganz  isolierte,  denen  keine  ablaute  zur 
Seite  stehen:  preuss.  dinsJcins  Ohrenschmalz  (hs.  dmshns  laut 
Ness.  thes.);  po-dlngai  er  gefalle,  po-dinga  das  gefallen,  lit. 
mdn  pa-d/ingsta  mir  gefällt,  man  ding  mich  dünkt  (got.  pugkeip 
mis);  preuss.  sasin-tinMo  hasengarn,  lit.  tinklas,  lett.  UMs  netz 
{tenvas,  lett.  tevas  dünn,  tänas  geschwulst,  tanüs  geschwollen, 
Leskien  ablaut  350,  liegen,  falls  überhaupt  wurzelverwandt, 
begrifflich  so  weit  ab,  dass  sie  schwerlich  eingewirkt  haben); 
tingüs  faul  (an.  pungr  schwer,  abulg.  tqgosti,  tqgota  die  schwere). 
Natürlich  lässt  sich  die  möglichkeit  nicht  in  abrede  stellen, 
dass  auch  neben  diesen  zur  zeit  der  slavolettischen  gemein- 
schaft  noch  ablaute  mit  e,  o  gelegen  haben.  Aber  ein  gesetz 
aufzustellen,  dem  sich  unter  zehn  fällen  nur  ein  einziger 
fügt,  ein  gesetz,  welches  uns  für  ^w  einen  lautwerth  ergäbe, 
der  allen  anderen  einschlägigen  thatsachen  der  verwandten 
sprachen  widerspräche,  dazu  könnte  ich  mich  selbst  dann  nicht 
verstehen,  wenn  jede  andere  möglichkeit  insuwis  zu  erklären 
für  heute  abgeschnitten  wäre.  Yielmehr  ist  von  vornherein 
wahrscheinlich,  dass  dieser  einzige  widersprechende  fall  unter 
bedingungen  entstanden  sein  wird,  welche  eben  nur  in  ihm 
allein  wirkten.  Meringer  (beitr.  z.  gesch.  d.  indog.  decL, 
sitzungsber.  d.  Wien.  akad.  phil.-hist.  cl.  bd.  125,  SA.  s.  38) 
meint,  dingua,  tuggö  seien  aus  insmvis,  j^zyM  durch  vortritt 
eines  praefixes  d  entstanden  (vgl.  abaktr.  debäzahh-  neben  6a- 
zanh-),  Yielleicht  kommen  wir  aber  mit  einer  einzigen  grund- 
form  aus.  Jeder  vocal  erlitt  ursprünglich  stärkere  Verkürzung, 
wenn  die  zweitfolgende,  als  wenn  die  unmittelbar  folgende 
Silbe  betont  ward  (s.  ztschr.  25,  30  ff. ;  32,  378).  Ein  vocal 
(ausser  i,  w),  welcher  vor  unmittelbar  folgendem  hochtone  wegen 
der  umgebenden  consonanten  nicht  schwinden  konnte,  erlag 
dem  weiter  fortgerückten  accente,  z.  b.  urspr.  e,  in  catvdras: 
ar.  Muriya-,  skr.  turiya-,  abaktr.  ä-Tchtüinm ;  tatdhsha:  3.  pl. 
takshür;  lat.  pedo  aus  *pezdo:  ßöko  aus  *hzdejo  (vgl.  lit.  hesdzü 
ztschr.  27,  320);  lat.  pecten:   gen.  (/r^zrev-og ;  paJctd-s,  Jitnxoq^ 

den  vocal  von  lett.  dimi  dröhnen  (Fick  I  ^  613)  als  von  demu  1.  sg.  praes. 
enthalten  kann. 
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lat.  codus:  (p)cultna;  dagdt,  dsKccg:  (djgatdm  u.  s.  w.  Dies 
fortrücken  des  accentes  hat  also  die  selbe  Wirkung  wie  die 
Umgebung  durch  zwei  accente.  Letztere  wandelte  en,  em 
zwischen  consonanten  in  n,  m  (himsanti  u.  s.  w.  s.  57  ff.).  Die 
gleiche  Schwächung  dürfen  wir  also  erwarten,  wenn  der  ein- 
zige hochton  die  zweitfolgende  silbe  traf.  Nun  enthalten  in- 
suwis,  jqzy-kU,  tuggö,  lingua  einen  ua-  oder  w- stamm,  welche 
beiden  classen  sich  in  den  europäischen  sprachen  vermischen 
(s.  pl.  ntr.  62.  66.  74) ;  das  lateinische  lingua  und  germanische 
tuggö  machen  urspr.  ua-  wahrscheinlicher  als  ü.  Im  skr.  flec- 
tieren  die  ua-stämme  acc.  -um,  gen.  -uvds,  -väs  (s.  pl.  ntr.  57), 
d.  h.  urspr.  -liva-m,  gen.  -uvds  (aus  -uva-es;  vgl.  j^iav,  fAiag). 
Nach  dem  eben  berührten  Schwächungsgesetze  erhielten  wir 
also  urspr.  acc.  d^nyhüvam,  gen.  dnyhuvds,  aus  letzterem  könnte 
preuss.  insuivis,  abulg.  jqzi/-  entstanden  sein.  Für  den  fall, 
dass  ein  ursprünglicher  il-st  (nicht  ua-st.)  zu  gründe  läge, 
würden  sich  dingua,  tuggö  mit  einfach  geschwächter  Wurzel- 
silbe zu  insuwis,  jqzyhii  mit  doppelt  geschwächter  verhalten 
wie  oifQvg,  maked.  aßgouTsg,  abulg.  obruvt,  preuss.  wubri  zu 
skr.  hhrüs,  abulg.  hruvi,  lit.  hruvis  (ahd.  hräwa;  urspr.  *oh}i- 
reus:  hhrübhis,  ztschr.  32,  330). 

3.  'Als  drittes  beispiel  ist  lett.  iss  (kurz)  zugefügt,  wofür 
Fick  (wtb.  I  *,  537)  theoretisches  Insus  fordert',  so  sagt  Bechtel 
(hauptprobl.  134).  Fick  hat  sein  '*lensii-s:  Insii-s  schwach,  klein' 
auf  grund  folgender  Zusammenstellung  gewonnen:  '•aletvov 
aod^eveg,  Xbjctov  und  ahvvov  ctfxvdqov.  Kg^Tsg  Hesych,  vgl.  lett. 
iss  kurz  (für  Insiis)^  skr.  anu-  dünn,  fein,  zart,  dnva-  somaseihe. 
Gleichen  Stammes  wie  lento-s.  Vielleicht  ist  anu-  =  Inü- . 
Lett.  iss  und  preuss.  insan  'kurz'  führen  allerdings  auf  urbalt. 
insas.  Die  weiteren  Zusammenstellungen  aber  sind  so  unsicher, 
dass  sie  für  entscheidung  unserer  frage  gar  nicht  in  betracht 
kommen.    Ein  Hnsu-  ist  überhaupt  unerwiesen.   Skr.  anu-  s.  83. 

Somit  ist  gar  nichts  beigebracht,  was  zu  der  annähme 
zwänge,  hochtoniges  em,  en  vor  consonanten  sei  durch  ein- 
fache betonung  der  folgenden  silbe  in  der  Ursprache  oder 
irgend  einer  einzelsp räche    zu  silbebildendem  m,  n  geworden. 


gO  IV.  Silbebildende  nasale? 

Alle  thatsachen  sprechen  vielmehr  dafür,  dass  der  vocal  in 
dieser  läge  wie  vor  jeder  anderen  doppelconsonanz  nur  ge- 
schwächt, nicht  geschwunden  ist.  Ganz  geschwunden  ist  er 
nur  unter  den  selben  Bedingungen,  welche  ihn  auch  vor  jeder 
anderen  doppelconsonanz  tilgten,  nämlich  zwischen  zwei  ac- 
centen  und  bei  betonung  der  zweitfolgenden  silbe.  Das  so 
entstandene  n,  m  ist  im  inlaute  stets  als  reiner  nicht  silbe - 
bildender  consonant  behandelt,  eventuell  geschwunden,  aber 
nie  so  vertreten  wie  das  einfach  geschwächte  ^m,  ^n. 

Die  klangfarbe  des  geschwächten  vocals  ist  in  allen  sprachen 
ausser  den  italischen  und  keltischen  die  selbe  wie  vor  r.  Im 
arischen  und  griechischen  hat  er  vorhergehende  gutturale  nicht 
palatalisiert :  abaktr.  gafya-  abgrund  neben  jäfnu-  tiefe,  kaitya- 
lieblich  neben  cinanh-,  skr.  cdnas  gefallen,  skr.  jdn-gahe  zappele 
(jamh),  ghäta-  schlag  vrddhiert  aus  *ghatd-  (han),  griech.  cpa- 
-To-g  neben  ^eivo)  (ztschr.  25,  82.  87.  1 16.  168).  Dagegen  im 
slawischen  hat  er  sie  palatalisiert:  cqstu  dicht  =  lit.  himsztas 
gestopft  (Fick  ztschr.  22,  98).  Dieser  gegensatz  ist  wie  der 
gleiche  beim  ^r  (skr.  hrshnd-  gegen  urslaw.  cirnu)  zu  erklären 
(s.  0.  8.  47 f.).  Unmittelbar  nach  der  accentwirkung  werden 
unsere  lautverbindungen  ^m,  ^n  mit  schwachem  e  gelautet 
haben.  Zwischen  ihnen  und  den  arisch-griechischen  a  nehme 
ich  als  vermittelung  nasalvocale  an.  So  erklärt  sich  zugleich 
die  trübung  des  vocals  und  der  verlust  des  nasals.  Beide 
haben  analoga  im  französischen:  lat.  tempus  ist  zu  frz.  td, 
lothring.  to  geworden,  lat.  dentem  zu  frz.  da,  Fourgs  da  u.  s.  w. 
(W.  Meyer-Lübke  gr.  d.  rom.  sprachen  I  §  91.  391).  Über- 
haupt zeigen  die  romanischen  Vertretungen  der  lateinischen 
em,  en  vor  consonanten  alle  die  verschiedenen  färbungen,  mit 
welchen  idg.  ^m,  ^n  in  historischer  zeit  auftreten.  Wie  ital. 
portug.  tempo,  catal.  temps,  Gröden.  tamp,  Enneb.  tomp  (M.-L.  I 
§  96),  rumän.  timp  (§  94),  franz.  tä^  lothr.  to  nachweislich  auf 
lat.  tempus  zurückgehen,  so  können  lat.  centum,  air.  cet,  kymr. 
cant  (Zimmer  ztschr.  27,  450  ^),   got.  Jiund^)^    lit.  szimtas," skr. 

^)  Das  un  fiel  zur  zeit  des  auslautsgesetzes  noch  nicht  mit  urspr.  un 
zusammen,  wie  fadctr  =  TjarsQcc  gegenüber  sunu  =  sünüm  beweist,  d.  h. 
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gatdm,  abaktr.  satem,  s/mtov  aus  y,^mtöm  entstanden  sein.  Man 
darf  also  die  Verschiedenheit  der  klangfarben  hier  ebenso 
wenig  wie  bei  der  Vertretung  von  urspr.  ^r,  J>  zum  zeugniss 
für  die  abwesenheit  jedes  vocals  in  der  Ursprache  verwenden. 


V.  Vertretung  von  hochtonigen  ne^  me 
im  tieftone. 

Man  hat  aber  theoretisch  weiter  gerechnet.  Da  er  und  re 
im  tiefton  gleichmässig  zu  skr.  r,  ei  und  je  zu  i,  eu  und  ve  zu 
u  geworden  sind,  müssen  auch  en,  em  und  die  von  Bremer 
(PBr.  11,  263)  ohne  weiteres  'diphthonge'  genannten  ne,  me  gleich- 
mässig zu  skr.  abaktr.  a,  gr.  «,  lat.  en,  em,  germ.  un,  um,  lit. 
in,  im,  slaw.  q  geworden  sein.  Auf  diese  rein  theoretische 
rechnung  hin  hat  man  eine  wahrhaft  beängstigende  zahl  von 
etymologien  aufgestellt.  Die  thatsachen  aber,  welche  eine 
controle  erlauben,  hat  keiner  ihrer  urheber  und  anwender  auch 
nur  eines  wertes  gewürdigt,  obwohl  sie  einhelligen  Widerspruch 
gegen  diese  theorie  erheben. 

Hinter  m  ist  e  (o)  geschwunden  nur  wenn  j,  r,  l,  n  folgten, 
das  m  ist  aber  in  allen  fällen  reiner  consonant  geblieben:  skr. 
mi-my-ilr  sie  haben  errichtet,  ma-mr-ür  sie  sind  gestorben, 
tiimra-  feist  (lat.  tüher  Osthoff  MU.  Y,  89),  ml-dy-ati  welkt 
{a-(.ia'k-6g,  lat.  mal-tas  molles,  vgl.  Curtius  g.  e.  ^  326),  ml- 
-ä-na-  schmutzig  (mala-  schmutz,  fuelag),  ma-mn-äthe,  a-mn-ds 
unversehens  (rnänas,  /Luvog)^  ä-mn-ä-ta-  erwähnt,  carma-mn-ds 
RV.  nom.  pl.  die  gerber  (d.  h.  hauttreter,  preuss.  mynix  gerber, 
lit.  m^inti  treten,  lett.  minu,  mit  treten,  gerben,  ad-minis  gerber, 
d.  h.  hauttreter,  klruss.  weissruss.  Jcoze-mjaJca  gerber,  d.  h.  haut- 
treter).    In  Europa   zeigt  nur   das  griechische   noch  die   ent- 


vor  Wirkung  des  auslautsgesetzes  entsprach  dem  -cc  noch  -on;  zu  dieser 
zeit  werden  wir  auch  für  den  inlaut  noch  om,  on  nicht  um,  un  anzusetzen 
haben,  welche  aus  ,m,  ^n  entstanden  sind,  gerade  wie  Enneb.  tomp,  arzont 
aus  tempus,  argentum. 

Schmidt,  Kritik  der  sonauten theorie.  b 
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sprechenden  lautverbindungen  im  anlaute.  Auch  hier  ist  m 
durchaus  consonant,  vor  l  durch  inlautend  erhaltenes  ^ß  hin- 
durch zu  anlautendem  ß  geworden.  /Ltvä/Lia  (^«Vog),  fxifiviü 
(fihcü),  ßkiüGKCü  (f^oXelv)^  ßliTTCü  (jueXi),  ßliTOv  (ahd.  melda 
atriplex,  Fick  BB.  6,  211),  ßleegel-  olytTelgei  Hesych  {(.lilsi  /.wi; 
Fick  BB.  7,  94  no.  32:  'eleog  steht  demnach  vielleicht  für 
mhog\'),  a^ßUoAoj  (insleog  vergeblich,  fnvlr],  lat.  mola  miss- 
geburt).  Für  schwund  des  e  zwischen  m  und  r  habe  ich  kein 
beispiel,  doch  ist  nach  dem  parallelismus  zwischen  eX,  eq  und 
^ly  fXQ  nicht  zu  bezweifeln,  dass  in  solchem  falle  ßq  stehen 
würde.  Anlautendes  ne  hat  sein  e  verloren  und  ist  consonan- 
tisch  geblieben  in  ögcoip'  av&gcoTtog  Hesych,  hom.  ÖQorrJTa  zu 
av€Q-  (Clemm  rh.  mus.  32,  463);  entsprechende  skr.  nr-ärthi-, 
nr-asthi-  werden  nur  von  grammatikern  angegeben. 

Ohne  diese  allbekannten  thatsachen,  welche  sich  gegen- 
seitig stützen  und  daher  nicht  beliebig  auseinander  gerissen 
werden  dürfen,  auch  nur  eines  Wortes  zu  würdigen,  geschweige 
denn  sich  mit  ihnen  auseinanderzusetzen,  bringt  man  nun  folgende 
erklärungen  : 

avriQ  soll  aus  *mvriQ  entstanden  sein  und  zu  skr.  manu-, 
got.  manna  gehören,  weil  bei  der  alten  Verbindung  mit  skr. 
ndr-  das  «  'anstössig'  wäre  (Bury  BB.  6,  341).  v.  Sabler  (ztschr. 
31,  276)  lässt  sogar  unter  dem  hochtone  im  vocat.  *mener  zu 
'*mner  ==  aveg  werden;  in  allen  übrigen  casus  sei  *mner  zu  *nnr}\ 
ner  geworden.  Ein  skr.  dnu-  'mensch',  auf  welches  er  sich 
beruft,  existiert  nicht,  Anu-  ist  nur  eigenname  eines  bestimmten 
Volksstammes  (Zimmer  altind.  leben  125).  Das  widersprechende 
fiva/na  habe  sein  ^v  von  iÄL(ivriOY.io  u.  s.  w. ,  wo  es  im  inlaute 
berechtigt  gewesen  sei.  (mv  ist  selbstverständlich  überall  da 
als  gesetzlich  anzuerkennen,  wo  an  entsprechender  stelle  *iaX  = 
ßX  steht.  Bei  ßXlrov  ist  nun  jeder  gedanke  an  Übertragung 
des  ßX  aus  dem  inlaute  ausgeschlossen,  daraus  folgt,  dass  auch 
^väfxa  sein  fxv  im  anlaute  gewonnen  hat.  Yon  einem  *mner- 
oder  dergl.  findet  sich  überdies  nirgendwo  eine  spur,  während 
eine  ursprüngliche  flexion  aner-es,  n^r-hhis,  welche  alles  auf 
das  einfachste  erklärt,  mehrfache  analoga  hat  (s.  ztschr.  32,  330). 
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aXecü,  aXevQov  sollen  aus  ml-  entstanden  sein  und  zu  /uvXrjj 
(j,aXevQov,  air.  melim  mahle  gehören  (Fick  BB.  5,  168;  Prell- 
witz et.  wtb.).  Eine  wurzel  al  bezeugen  aber  armen,  alam 
mahle,  hindi  ätä  mehl,  npers.  ärd  mehl,  skr.  ami  klein,  eigent- 
lich 'zermahlen'  (s.  E.  Kuhn  ztschr.  30,  355). 

alaooy.07iLri:  ^lleog  (Ahrens  Philol.  27,  255,  Fick  BB.  7, 
95).     Wo  bleibt  a^ißHoyico? 

aldof-iac:  (.loXeiv,  Bury  BB.  7,340,  ohne  sich  mit  Ficks 
herbeiziehung  von  lat.  amh-iäare,  umbr.  amholtu,  lett.  alüt'es 
irren,  sich  verirren  (BB.  2,  264),  auf  welche  er  ausdrücklich 
verweist,  auseinander  zu  setzen. 

agiaregogy  welches  sich  zu  dem  längst  verglichenen  abaktr. 
vairyastära-  verhält  wie  egoeveg  zu  skr.  vrsJidnas  u.  dgl.  (ztschr. 
32,  383  f.),  soll  zu  vegd^e,  eveg&e,  umbr.  nertru  sinistro,  an.  norär 
(Bugge  BB.  3,  105)  gehören  (Bezzenberger  BB.  5,  168  anm.) 
oder  gar  'aus  *snristerös  =  lat.  sinister  aus  *smrsterös  ent- 
standen sein  (Prellwitz  et.  wtb.). 

-^QfjCj  ageltov,  agiorog,  agsvi]:  skr.  ndr  (Bury  BB.  7,  341, 
Fick  I*,  98),  das  widersprechende  ögtoip  wird  einfach  ver- 
schwiegen. 

Ursprüngliches  nier  vor  consonanten  ist  im  skr.  durch  mr, 
im  griechischen  durch  ^lag  oder  ßga  vertreten  (oben  s.  26). 
Ohne  diese  wiederum  allgemein  anerkannten  thatsachen  mit 
einem  werte  zu  erwähnen,  bringt  man  folgende  Zusammen- 
stellungen : 

agda  schmutz:  lat.  merda,  lit.  sniirdas  gestank  (Fick  BB. 
7,  95 ,  Prellwitz  et.  wtb.) ,  während  doch  skr.  ärdrd-  feucht 
u.  s.  w.  (Curtius  g.  e.  ^  229)  zu  geböte  stehen. 

aQvevTTiQ  einer  der  einen  purzelbaum  schlägt,  taucher, 
ccQvco  schöpfe :  lit.  nerti  untertauchen ,  Nrjgevgj  vigzog  vogelart 
(Fick  a.  a.  o.  wtb.  I*,  503). 

ag-TajLiog  schlächter  soll  zu  fiigog  gehören  (Bury  BB.  7, 
81).  Schon  Eustathius  mit  seinem  6  eig  agvia  Tejuviov  hat 
besseres  geboten.  Es  kann  aus  ^agro-xa^og  oder  *dgTi-Ta(xog 
verkürzt  sein  (analoga  bei  G.  Meyer  gr.  ^  293)  und  den  kunst- 

6* 
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gerecht  (agTLcog)  schneidenden  bezeichnen,  vgl.  skr.  rta-yüj-  gut 
angeschirrt,  rfa-nt-  richtig  führend. 

"AQ^BfiLg:  lit.  martl  braut,  jungverheirathete  frau  (Bury 
BB.  7,  340). 

ccQytXog  weisse  thonerde:  gall.  marga,  woraus  mlat.  ma?-- 
güa,  ahd.  mergil,   nhd.  mergel  (Bezzenberger   BB.  19,  302  f.). 

Skr.  drna-,  drnava-  fluthend,  subst.  m.  fluth:  lat.  mare  (Bury 
BB.  7,  341).  Die  indischen  worte  gehören  anerkannt  zu  rnomi, 
OQvv(Xi,  got.  rinna,  das  a  des  lat.  mare  aber  ist  erst  aus  dem 
in  ahd.  niuor  erhaltenen  langen  vocale  verkürzt  (pl.  ntr.  253). 
ärna-m  in  der  anwendung  auf  das  wogen  des  kampfes  ver- 
bindet Bury  der  abwechselung  halber  mit  fxaqvafxai,  welches  be- 
kanntlich durch  mrndmi  vertreten  wird. 

Alle  diese  Zusammenstellungen  Verstössen  so  augenfällig 
gegen  die  lautgesetze,  dass  es  weiter  keiner  Widerlegung 
bedarf. 

Im  inlaute  hinter  vocalen  hat  ne  auch  vor  anderen  con- 
sonanten  als  y,  v,  r,  l  seinen  vocal  völlig  verloren  und  sein  n 
(im  Widerspruche  gegen  das  von  Osthoff  aufgestellte  gesetz 
Mü.  IV,  285)  rein  consonantisch  erhalten :  hhindmds,  yuvjdnti, 
prncdnti,  ni-ms-ate  3.  pl.  sie  berühren,  begrüssen,  redupl.  praes. 
neben  nds-a-te  3.  sg.  sich  zu  jemand  gesellen  (Bezzenberger 
GGA.  1879,  678),  vtoo(.iai^)  aus  ^vi-vG-jo-f^aL  (Osthoff  verb. 
i.  d.  nominalcomp.  340  f.,  MU.  11,46),  ni-nd-a-ti  schmäht  zu 
ndd-a-ti  brüllt  (Osthoff  perf.  394  anm.,  Bartholomae  ar.  f.  11, 
84).  Der  gegensatz  dieser  formen  gegen  dsishyadat  (sycmdate) 
niyak  (nyäh),  gvdhhis  u.  s.  w.  zeigt  deutlich ,  dass  hochtoniges 
ne  im  tieftone  eine  andere  gestalt  hat  als  hochtoniges  en. 

In  anlautenden  silben  ist  e  zwischen  m,  n  und  verschluss- 
lauten oder  Spiranten  überhaupt  nicht  geschwunden,  nur  ge- 
schwächt.    Die   nordeuropäischen    sprachen   zeigen  in  solchen 


^)  Dies  ist  die  richtige  Schreibung ,  wie  zwei  metrische  Inschriften 
aus,  der  mitte  des  3.  jh.  v.  Chr.  beweisen:  pTcö^svog  Astypalaea,  Bull, 
corr.  hell.  1891,  632  (Blass-Kühner  I,  2,  493);  enivtaexca  delph.  hymnus, 
0.  Crusius  Philol.  52,  ers-änzunorsheft  s.  34  z.  8. 
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fällen  den  selben  vocal  hinter  m,  n,  welchen  die  Schwächungen 
von  hochtonigem  em,  en  vor  dem  nasale  führen : 

Lit.  midüs  meth:  niediis  honig  (vgl.  ztschr.  32,  382). 

Lit.  miJcenti  stammeln:  mekentl  glbed. 

Lit.  kmbti  zupfen:  knehenti  klauben  (an.  hneppr  knapp, 
voc.  II,  498,  griech.  KvaTZTco,  xvecpaXXov  Prellwitz  et.  wtb.  d.  gr. 
spr.). 

Lit.  ssnihzdeti  zischeln:  ssnahzdeti  rascheln. 

Abulg.  mznqti  eindringen,  promsnqti  durchbohren:  prono- 
ziti  durchbohren. 

Got.  ga-nauha  das  genügen,  hinauht  ist  e^eoTiv,  ahd.  ginuht 
copia:  got.  ga-nah. 

Ahd.  durh-noM  perfectus  zum  vorigen  oder  zu  abulg. 
mznqti  eindringen. 

Ahd.  nusca  fibula,  mhd.  nüsche:  air.  nasc  ring,  ro-nenasc 
I  bound;  vor  dem  s  ist  entweder  ein  guttural  geschwunden 
(vgl.  lat.  necto,  Windisch  ztschr.  21,  427)  oder  ein  dental  (vgl. 
air.  *naidm,  gen.  nadma  [ecoir  nadma  impos  contrahendi  Z.  ^ 
269],  acc.  pl.  nadman  [for  nadmand  super  obhgationes  Z.  ^  270], 
skr.  ndhijati  naddhd-,  Osthoff  MU.  Y,  YI).  Ahd.  mista  nexa 
mistun  ansulas  entweder  aus  nuscta,  part.  von  nuskjan,  nusken 
nectere,  vincire  (Graff  II,  1106  f.  Kögel  PBr.  7,  193  f.)  oder 
mit  ihm  nur  wurzelverwandt  zu  nestila  fibula,  anord.  nist  nisti, 
lat.  nödiis.  Die  consonanten  von  nestila  und  nödus  können  aus 
urspr.  dental  ~\-  d  (vgl.  credo),  oder  dental  -|-  sd  oder  guttural 
-f  sd  entstanden  sein;  diese  letzte  annähme  (nödus  aus  "^nogz- 
dos)  lässt  sich  durch  die  glosse  noxae  colligatae  Löwe  prodr. 
371  stützen.  Yergl.  die  auseinandergehenden  erklärungen  von 
Fick  III  ^  159  (nicht  verbessert  I^  501.  506)  und  Kluge  ztschr. 
25,  313,  welche  sich  unter  den  eben  entwickelten  Voraussetzungen 
vereinigen  lassen. 

An.  knoda  kneten:  ahd.  chnetan,  abulg.  gnetq. 

An.  knosa  schlagen,  zermalmen,  ahd.  knussan  allidere, 
concutere:  ahd.  chnisten  allidere,  conterere. 

An.  gnusto  sie  krachten:  gnesta. 

Das  griechische  hat  entsprechend  va^  nicht  a: 
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valco  aus  *vaojc6^  väog  tempel,  aeol.  vavog  aus  *väoj:6g 
(vgl.  vrjov  evaoGav  h.  h.  Apoll.  298,  W.  Schulze  quaest.  ep.  77) 
zu  vEOfxai,  vloo^ai,  voOTog  (Curtius  g.  e.  ^  315). 

yivacpevQf  auf  att.  inschr.  im  6.  jh.  mit  z,  im  4.  jh.  mit  y 
geschrieben  (Meisterhans  ^  58),  xvacpog  karde,  mit  welcher  die 
walker  das  tuch  aufkratzen,  zu  /,v£(pallov  beim  walken  abge- 
kratzte wollflocke,  dann  das  mit  ihnen  gestopfte  kissen,  s.  Hero- 
dian  II,  944  f.  Die  nebenform  /.vdq)alXov  hat  ihr  a  von  yiva- 
(pevg  u.  s.  w.  übertragen ,  nicht  in  den  cas.  obl.  das  hier  tief- 
tonige  e  dem  folgenden  a  assimiliert,  wie  die  ztschr.  32,  355  ff. 
behandelten  werte;  den  beweis  führt  aeol.  yvocpaXXov  Alk. 
34,  6,  dessen  o  wie  in  so  vielen  föllen  den  reducierten  vocal 
gemeingr.  a  vertritt  (Meister  I,  51;  0.  Hoffmanns  gedanke 
an  gemeingr.  ablaut  e  :  o,  dial.  II,  356,  ist  sehr  unwahrschein- 
lich), e  als  ursprünglichen  wurzelvocal  erweisen  lit.  kmbti 
zupfen,  hnebenti  klauben  (s.  o.  s.  85). 

Auch  die  arischen  sprachen  haben  durchaus  na: 

nadt-  fluss:  nädati  brüllt,  ni-nd-a-ti  schmäht  (s.  o.  s.  84). 

nashtd-,  abaktr.  nashta-  verloren,  lat.  e-nectus:  ndgaü,  vi/xg. 

naddlid-,  ndhyati  bindet:  osk.  nesimum  proximum,  air.  nessa 
propior,  nessam  proximus. 

mahänt-,  majmdn-  grosse:  ^eyag. 

madgü-  taucher,  magna-  versunken:  mdjjati,  lat.  mergit. 

Bei  der  Vieldeutigkeit  des  arischen  a  beweist  dies  freilich 
an  sich  nichts,  nashtd-  z.  b.  könnte  ja  wie  vey.Q6g  die  hoch- 
tonige  gestalt  der  wurzel  durch  ausgleichung  erhalten  haben. 
Bei  naptt-s:  ndpät  wird  diese  annähme  durch  die  vocalisation 
von  lat.  nepfis,  ahd.  nift,  lit.  neptis  sogar  höchst  wahrscheinlich 
gemacht.  Ferner  wird  man  gewiss  sagen,  in  allen  oben  auf- 
gezählten europäischen  beispielen  von  lit.  midüs  bis  ytvacpevg 
sei  die  Stellung  des  nasals  durch  die  ursprünglich  hochtonigen 
medüs,  yivecpa'k'kov  u.  s.  w.  beeinflusst.  Glücklicherweise  belehren 
uns  aber  auch  hier  thatsachen,  dass  ein  nasal,  hinter  welchem  e 
wirklich  geschwunden  ist,  ebenso  reiner  consonant  blieb  wie 
einer,  vor  welchem  e  wirklich  geschwunden  ist. 


VI.  m  und  n  als  Vertreter  von  mn.  87 


VI.  m  und  7i  als  Vertreter  von  7nn. 

Geht  den  suffixen,  welche  aus  m  -f-  einem  der  sogenannten 
ö^-vocale  -j-  ^^  bestehen,  ein  consonant  voraus,  so  erscheinen  sie 
nachvedisch  durchweg,  vedisch  meist  in  den  schwächsten  casus 
als  man,  z.  b.  instr.  m.  dgmanä,  majmdnä,  ntr.  hdrmanä.  Ve- 
disch aber  finden  sich  einige  alterthümliche  formen,  in  welchen 
der  vocal  geschwunden  ist  und  die  so  zu  stände  gekommene 
dreifache  consonantengruppe  dann  noch  einen  der  beiden  zu- 
sammenstossenden  nasale  aufgegeben  hat. 

Von  ragmdn-  (nur  in  den  n.  pl.  a-ragmdnas  ^ungezäumte', 
sthd-ragmänas  'feste  zäume  habende'  belegt)  lautet  der  instr. 
im  RV.  ragmd  VI,  67,  1,  von  dräghmdn-  (n.  sg.  dräghmd  Maitr. 
S.  II,  11,2,  Böhtl.  wtb.  kz.  fass.)  dräghmd  X,  70,  4;  andere 
casus  dieser  stamme  kommen  nicht  vor.  Beide  widersprechen 
der  sonantentheorie.  Um  diese  zu  retten  construiert  man  nirgend 
belegte  'zwillingsbildungen'  *ragmd-,  *dräghmd-,  von  welchen 
die  beiden  instrumentale  gebildet  sein  sollen  (Streitberg  PBr. 
14,  206  anm.).  Damit  ist  nichts  gewonnen,  so  lange  man  keinen 
grund  nachzuweisen  vermag,  weshalb  diese  'zwillingsbildungen' 
gerade  nur  in  diesen  beiden  casus  vorkommen.  Sind  die  in- 
strumentale, wie  vor  der  sonantentheorie  allgemein  angenom- 
men wurde,  aus  *ragmnd,  *draghmnd  entstanden,  d.  h.  nach 
einer  vorvedischen  regel  gebildet,  dann  begreift  sich  ihre  Ver- 
einzelung. Augenscheinlich  haben  wir  hier  zwei  höchst  alter- 
thümliche formen  vor  uns.  Und  wenn  sie  weder  mit  der  regel- 
mässigen declination  der  maw-stämme  noch  mit  einer  modernen 
lauttheorie  in  einklang  -stehen,  dann  wird  jeder  unbefangene 
zunächst  untersuchen,  ob  diese  regelmässigkeit  nicht  schon  das 
ergebniss  von  ausgleichungen  ist.  Im  bejahungsfalle  werden 
diese  alten  unregelmässigen  formen  den  prüfstein  der  modernen 
lauttheorie  geben. 

Handelt  es  sich  um  eine  schon  im  RV.  beseitigte  regel, 
dann  dürfen  wir  überhaupt  nur  wenige  spuren  ihrer  Wirksam- 
keit erwarten.     Wir  werden  zunächst  die  thatsachen  sammeln, 
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welche  eine  Vereinfachung  von  mn  zu  m  oder  n  bezeugen. 
Dabei  können  sie  nur  nach  ihrer  beweiskraft  und  dem  zu- 
sammenhange, in  dem  sie  unter  einander  stehen,  geordnet 
werden.  Erst  wenn  dies  geschehen  ist,  dürfen  wir  die  in 
ihnen  waltenden  lautgesetze,  nach  welchen  sie  ganz  anders  zu 
ordnen  sind,  zu  gewinnen  suchen. 

Man  könnte  versucht  sein  den  acc.  pl.  brdhmJs  heilige 
E,Y.  IX,  33,  5  im  Wortspiele  auf  ijahvts  aus  *hrdhmnl-  als  fem. 
zu  brahmdn-  herzuleiten.  Dazu  ist  die  bildung  jedoch  zu  jung. 
Die  adjectivischen  man-stämme  bilden  ja  in  Übereinstimmung 
mit  den  iranischen  sprachen  und  dem  griechischen  ihr  fem. 
vedisch  nie  durch  anfügung  von  t,  sondern  verwenden  die 
masculine  form  auch  für  das  fem.  (Lanman  noun-inflection 
p.  528;  J.  S.  pl.  ntr.  83).  Ausserdem  hat  das  skr.  sonst  hinter 
labialem  wurzelanlaute  mn  zu  n,  nicht  zu  m  gewandelt  (s.  114). 
Hiernach  ist  hrdhmis  nur  durch  das  Wortspiel  auf  ydhvJs  her- 
vorgerufen und  kommt   für   unseren   zweck   nicht  in  betracht. 

Zu  abaktr.  däman-  geschöpf  findet  sich  mehrfach  der  gen. 
pl.  dämäm,  welcher  sich  allerdings  zur  noth  als  metaplasmus  aus 
dem  alten  nom.  pl.  däma  (ar.  dhdmä)  deuten  Hesse,  aber  auch 
aus  '^dhamnam  entstanden  sein  kann  (pl.  ntr.  101). 

Ein  anderer  gen.  pl.  gäth.  dämäm  =  diofxarcov  ist  zweifel- 
haft (pl.  ntr.  101  f.). 

Den  anderen  wandel  von  mn  zu  n  zeigt  hinter  consonanten 
die  älteste  flexion  von  dgman-.  Die  Wörterbücher  verzeichnen 
einen  nur  im  RY.  vorkommenden  stamm  dgan-  stein,  von  dem 
allein  der  instr.  dgnä,  gen.  dgnas,  und  einen  gleichbedeutenden 
stamm  dgna-,  von  dem  nur  der  instr.  pl.  dgnäis  belegt  ist,  da- 
neben dgman-  in  fast  allen  casus  des  sg.  belegt,  dgma,  dgmänam, 
dgmanä,  dgmanas,  dgman,  dgmani,  du.  dgmanös,  pl.  dgmabhis, 
in  comp,  dgma-vraja-  u.  a.  ^)   und  den    ableitungen   dgmanvatl, 


^)  Alle  mit  ägma-  beginnenden  composita  des  RV.  haben  den  accent 
auf  diesem  ersten  gliede.  War  das  zweite  betont,  dann  scheint  agma- 
ursprünglich  seinen  anlaut  verloren  zu  haben ,  wie  das  nur  RV.  X,  105,  1 
vorkommende  gmagd  n.  sg.  bezeugt:  dva  (d.i.  ä  äva)  gmagd  rudhad  vdh 
der  rand  [der  kufe]  schliesse  das  nass  ein  (Grassm. ;  ebenso  Roth  Nirukta 
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acmanmdya-.  Halten  wir  dazu  die  thatsache,  dass  im  abaktr. 
nur  der  nom.  asma  stein  Yt.  17,  20,  acc.  asmanem  himmel  (da- 
neben nach  der  «-declination  [s.  103]  asmem  himmel,  a.  pl.  asma 
steine),  das  n.  pr.  Äsmö-qanvant-,  die  ableitung  asmana-  steinern 
vorkommen,  dagegen  von  einem  angeblichen  stamme  ashan- 
himmel  nur  der  gen.  ashnö,  abl.  asJmaat,  und  erinnern  wir  uns 
des  freilich  nicht  ausnahmslosen  Überganges  von  ar.  gn  in 
abaktr.  shn  (Bartholomae  handb.  §  145,  Jackson  gr.  §  160), 
dann  ergiebt  sich  als  arische  flexion  dgmä,  dgmänam,  instr. 
dgnä,  gen.  dgnas,  loc.  dgman,  instr.  pl.  dgmabhis,  compos.  dgma-, 
.  gma-,  d.  h.  vor  vocalisch  anlautendem  suffixe  der  schwachen  casus 
ist  der  vocal  des  stammbildungssuffixes  geschwunden  und  gmn 
schon  arisch  zu  gn  vereinfacht.  Solche  paradigmen  tragen  den 
keim  der  auflösung  oder  ausgleichung  in  sich.  Im  RY.  finden 
sich  neben  dgnä,  dgnas  schon  dgmanä,  dgmanas,  und  später 
sind  die  kürzeren  formen  ganz  verschollen.  Das  altbaktrische 
hat  noch  im  jüngeren  dialekte  für  die  bedeutung  ^himmel'  nur 
die  fortsetzung  der  arischen  flexion,  acc.  asmanem,  gen.  ashnö, 
abl.  ashnäat,  in  den  gäthäs  allerdings  acc.  pl.  asenö  Y.  30,  5, 
eine  verschränkung  des  alten  *as^ö  oder  asJinö  mit  dem  starken 
nom.  pl.  *asmänö^).     Aber  in  der  bedeutung  'stein' haben  sich 

erl.  s.  63) ;  wie  ein  graben  ziehe  er  das  wasser  ab  (Ludwig).  Säyana  er- 
klärt gmagä  durch  Jculycl  bach,  BR.  'etwa  graben  (mit  aufwurf),  wasser- 
rinne; deich'.  Es  hängt  offenbar  mit  dem  erst  in  AV.  und  TS.  belegten 
gmagänäm  'leichenstätte  (sowohl  für  das  verbrennen  der  leiche  als  zum 
begräbniss  der  gebeine;  auch  als  richtstätte  benutzt)'  BR.  zusammen. 
Der  ursprüngliche  sinn  beider  ist  also  'steinlager',  in  der  stelle  des  RV. 
ein  aus  steinen  aufgeführter  deich.  Den  zweiten  theil  bildet  die  -pl.  ntr. 
255  nachgewiesene  wurzel  gäi  liegen,  welche  ihr  i  vor  consonanten  verlor. 
gma-gd  ist  gebildet  wie  das  dort  erklärte  ni-gä  (das  niederliegen)  nacht, 
zu  {m.a-Qanä-m  vgl.  xiöfxcc.  Dem  Verhältnisse  von  ägma  ttxfxinu :  gma-gd 
entspricht  das  von  dpa ,  uno :  pas-cd,  lat.  postidea ,  von  äva ,  lat.  au- :  va- 
-tamsa-  (ztschr.  26, 28f ). 

*)  Dem  asenö  entspricht  im  jüngeren  dialekte  asclnö  'steine'  als 
nom.  und  acc.  pl.,  eine  weitere  stütze  für  meine  gleichsetzung  von  nä- 
meni  und  skr.  ndmäni.  Die  beiden  von  mir  gegebenen  beispiele  eines  e 
aus  älterem  ä  (pl.  ntr.  244  anm.)  bemängelt  Bartholomae  (stud.  1,  76  anm.). 
Ich  hatte  frena-  =  skr.  präna-  genannt.  Bartholomae  versieht  letzteres 
mit  einem  von  mir  nicht  gegebenen  accente  und  schlägt  dann  ein  hohn- 
gelächter  auf,  dass  ich  pränd-  athem  und  frena-  menge  gleich  setze.    So- 
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auch  im  jüngeren  dialekte  asänem,  nom.  acc.  pl.  asänö,  loc. 
pl.  asänaeshv-a  neben  dem  nom.  asma  eingestellt;  statt  des  n. 
pl.  asna-ca  Yd.  17,  9.  10,  welcher   zum   ved.  instr.   dgnäis   ge- 

viel  Überlegung  durfte  er  selbst  mir  zutrauen,  dass  ich  diese  beiden 
Worte  einander  nicht  gleich  setze.  Gemeint  war  natürlich  das  nur  von 
lexicographen  angegebene  präna-  voll,  was  Bartholomae  endlich  drei  jähre 
später  selbst  gemerkt  hat  (IF.  III,  170  anm.).  Ob  dies  im  skr.  wirklich 
gelebt  hat,  ist  dabei  ganz  gleichgiltig,  denn  wenn  man  frena-,  wie  auch 
Bartholomae  'vorläufig'  thut,  von  skr.  prä  herleitet,  dann  kann,  wie  jeder 
weiss,  seine  grundform  in  arischer  vocalisation  nur  präna-  gewesen  sein, 
nicht,  wie  Bartholomae  will,  'prana-.  Skr.  dhdna-  kampfpreis,  besitz 
stützt  Bartholomae's  ansatz  nicht  im  geringsten.  Erstens  halte  ich  dessen 
herleitung  von  dhä  für  mindestens  sehr  zweifelhaft,  da  die  Schwächung 
eines  wurzelauslautenden  ä  im  skr.  so  gut  wie  ausnahmslos  i,  nicht  a  ist 
(pl.  ntr.  420  anm.),  dhäna-  überdies  die  wurzel  betont.  Zweitens  steht 
prä  hinsichtlich  des  ablauts  mit  einfachen  wurzeln  nicht  auf  gleicher 
stufe,  da  es  aus  der  in  pi-par-mi  vorliegenden  einfachen  wurzel  mittels 
eines  suffixes  ä  (urspr.  ei?)  abgeleitet  ist,  welches  nicht  mit  a  wechselt. 
Neuerdings  hat  nun  Bartholomae  selbst  im  jüngeren  Avest-a  einen  stamm 
fräna-  'füllung'  angenommen  in  zastö-fränö-maseblsh  Afring.  3,  5  'von  einer 
masse,  die  die  band  füllt'.  Um  aber  trotzdem  seine  zurückführung  von 
frena-  auf  ar.  *prana-  zu  retten ,  behauptet  er ,  fräna-  verhalte  sich  zu 
frena-  wie  skr.  nidhäna-  zu  nidhäna-  (stud.  II,  102).  Eine  sehr  unglück- 
liche parallele,  denn  das  erste  a  von  ni-dh-äna-m  aufenthaltsort ,  lager- 
stätte,  behälter  gehört  natürlich  ebenso  wenig  zur  wurzel  wie  das  i  von 
ni-dh-i-  behälter,  prati-shth-i-  widerstand  u.  dgl.  Um  jeden  zweifei  an 
der  ursprünglichkeit  des  i  der  letztgenannten  worte  abzuschneiden  und 
das  alter  dieser  bildungen  zu  zeigen,  nenne  ich  das  gegen  Lobeck  (paral. 
441)  jetzt  auf  einer  samischen  inschrift  (Bechtel  n.  220)  mehrfach  belegte 
e'^aang  aus  dem  gewebe  hervorstehende  fäden ;  s^-c((v)-aT-i-g  (wz.  ffr«)  ist 
gebildet  wie  skr.  prati-shth-i-.  In  diesen  bildungen  ist  der  zwischen  den 
accent  der  praeposition  und  den  accent  des  suffixes  gepresste  wurzelvocal 
völlig  geschwunden  (s.  pl.  ntr.  255  f.).  Nur  die  Vereinigung  beider  ac- 
cente  bewirkt  diesen  schwund.  ni-dh-äna-  behälter  ist  mithin  ausser 
stände,  die  herleitung  des  einfachen  dhdna-  kampfpreis,  besitz  von  dhä 
geschweige  denn  Bartholomae's  ansatz  eines  ar.  *prana-  von  prä  zu  recht- 
fertigen. Das  e  von  abaktr.  frena-  vertritt  also  arisches  ä,  und  wenn 
daneben  fräna-  bestanden  hat,  sind  beide  nur  dialektisch  verschiedene 
formen  des  selben  wortes.  Das  e  in  frerenaot  'lässt  sich  nur  als  contrac- 
tionsproduct  aus  a  -\-  er  begreifen'  wie  Bartholomae  (BB.  7,  186)  selbst 
sagt,  war  also  ebenfalls  lang;  von  der  selben  wurzel  mit  anderer  prae- 
sensbildung  erscheint  gäth.  3.  pl.  frärente  Y.  46,  3  neben  3.  sg.  paiti- 
-erete  Y.  44, 12  (vgl.  Bartholomae  ztschr.  29,  305).  Bartholomae  selbst  hat 
vivenhatü  aus  ar.  *vivänsatu  hergeleitet  (ar.  f.  II,  91).  Gäth.  verezena  ist 
patürlich  nach  dem  varezäna  des  jüngeren  dialektes,  nicht  nach  dem  skr. 
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hören  könnte ,  liest  Geldner  jetzt  asanas-ca.  Bei  dem  nicht 
seltenen  schwanken  der  stamme  zwischen  vt  und  v  (s.  pl.  ntr. 
185)  ist  denkbar,  doch  nicht  beweisbar,  dass  ayicov  schleuder- 
stein und  axf^icov  schmiedestein  in  ähnlicher  weise  durch  zer- 
fall des  einen  paradigmas  entstanden  seien. 

Neben  skr.  pdkshman-  ntr.  augenwimpern  liegt  päli  jöc- 
hhtma-,  präkr.  peJmna-  feder,  für  welche  S.  Goldschmidt  (ztschr. 
25,  611  f.)  einen  nicht  erwiesenen  Übergang  von  shm  in  shn 
annahm.  Yielmehr  verhält  sich  ^pakshna-,  die  grundform  der 
mittelindischen  worte,  zu  skr.  pdhshman-  genau  so  wie  ved. 
dgnäis  zu  ägman-,  d.  h.  sie  ist  aus  *paJcshmna-  entstanden. 
Das  daneben  liegende  pahhuma-,  pamha-  (E.  Kuhn  beitr.  z, 
pali-gr.  s.  54)  ist  wohl  in  bekannter  weise  aus  skr.  pdkshman- 
entstanden  und  setzt  kein  skr.  *paJcshma-  als  andere  Umgestal- 
tung eines  alten  *pakshmna-  voraus.  Auch  der  vereinzelte  gen. 
pl.  pakslimänäm  MBh.  lY,  390  stützt  den  ansatz  eines  skr. 
pakshma-  nicht  genügend.  BR.  wollten  statt  seiner  jyadmänam 
lesen,  während  Böhtlingk  (wtb.  kz.  fass.  unter  pakshma-)  es 
jetzt  als  metrische  dehnung  von  pakshmanäm  fasst.  Hinter 
labialem  wurzelanlaute  ist  mn  stets  zu  n  gewandelt  (s.  114), 
ein  im  epos  etwa  gebräuchliches  pakshma-  könnte  also  nicht 
aus  altem  *pakshmna-  entstanden,  sondern  nur  vulgäre  Um- 
gestaltung des  skr.  pdkshman-  sein. 

Den  Wandel  von  mn  zu  n  hinter  vocalen  zeigen  die  ved. 
instr.  bhünd  (hhümän-),  mahind  (mahimdn-),  prathind  (prathi- 
män-),  prcnd  (premdn-),  sämmtlich  im  RY.,  varind  (varimdn-) 
TS.')     Über  sie  hat  zuletzt  Collitz  (BB.  18,  231  fF.)  unter  an- 


vrjäna-  zu  beurtheilen;  sind  die  abaktr.  worte  überhaupt  identisch  mit 
dem  indischen,  dann  haben  sie  dehnung  erHtten  wie  katärö :  skr.  kataräs 
u.  dgl.  r{pl.  ntr.  171  f.).  Endlich  entspricht  dem  jüngeren  rena,  gäthisches 
räna  (Geldner  BB.  14,  16),  worüber  Bartholomae  mit  einer  nichts  sagen- 
den Wendung  hinweg  geht.  Also  ist  die  gleichsetzung  von  nämini  und 
skr.  ndmäni  völlig  gerechtfertigt,  Bartholomae's  pl.  *namani  aber  reine 
erfindung. 

^)  Grassmanns  erklärung  des  ved.  dänä  als  instr.  von  dämän-  ist, 
wie  schon  Pischel  (ved.  stud.  I,  100)  gezeigt  hat,  begrifflich  unmöglich, 
da  jenes  'gäbe',  dieses   nur  'geber'  bedeutet.      Unten    wird    sich    zeigen, 
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gäbe  der  früheren  litteratur  gehandelt  und  die  ganz  unglaub- 
lichen versuche  Brugmanns,  Streitbergs  und  Bartholomae's, 
diese  formen  ohne  annähme  eines  Überganges  von  mn  in  n  zu 
erklären  und  so  mit  der  sonantentheorie  in  einklang  zu  bringen, 
mit  recht  zurückgewiesen  (s.  234  f.).  Nur  irrt  er,  indem  er  die 
Wandlung  von  mn  zu  m  oder  n  auf  den  instr.  sg.  beschränkt 
glaubt  und  für  diesen  casus  einen  'besonderen',  d.  h.  unbegreif- 
lichen lautwandel  ansetzt,  ferner  als  regel  aufstellt :  mn  hinter 
consonanten  ward  m,  hinter  vocalen  n.  Ihr  widerspricht  schon, 
wenn  wir  mit  Collitz  nur  die  instrumentale  ins  äuge  fassen, 
das  von  ihm  nicht  erkannte  dgnä.  Die  verschiedene  behand- 
lung  des  mn  bei  gleicher  betonung  in  ragmd,  drOghmä  einer- 
seits und  hhünd,  mahind,  prathind,  prend,  varind  andererseits 
beruht  lediglich  auf  dem  labialen  wurzelanlaute  der  letzteren, 
die  Verschiedenheit  von  agnä  und  ragmd  auf  der  betonung, 
wie  sich  demnächst  ergeben  wird. 

Aus  der  verbalflexion  schliesst  sich  hier  an  rdnati,  welches 
sich  zu  ramndti  verhält  wie  prmtiy  mnidti  zu  prndti,  mmuti. 
Über  dieses  sagt  Brugmann  (grdr.  II,  980  §  609):  'rdna-ti 
"thut  sich  gütlich,  lässt  sich  behagen''  für  *rand-ti  gf.  rm-ne-ti 
neben  ram-nd-ti,  das  wie  gam-ni-te  §  602  s.  976  zu  beurtheilen 
ist  (vgl.  ra-td-s  aus  rm-ta-s)\  Wie  gamnitc  zu  beurtheilen  sei, 
erfahren  wir  an  der  angewiesenen  stelle  leider  nicht.  That- 
sächlich  sind,  was  Brugmann  übersehen  hat,  in  keinem  einzigen 
falle  die  angeblichen  sonanten  m,  n  vor  nasalen  durch  a  ver- 
treten. Es  heisst  ramndti,  gammtc,  jaganma  (gam),  hanmäs, 
vavanmd,  jändti,  worauf  wir  im  verfolg  sehr  ausführlich  ein- 
gehen werden.  Hat  also  ramndti  trotz  tieftoniger  wurzel  das 
angebliche  m  durch  am  vertreten,  so  werden  wir  bei  wurzel- 
betonung  erst  recht  am,  nicht  a  zu  erwarten  haben,  rdnati 
ist  also  aus  *rdmnati  durch  die  selbe  Ursache  umgestaltet, 
welche  *dgmnä  in  dgnä  wandelte. 

Beide  Vereinfachungen  des  mn  begegnen  nicht  nur  im  in- 
dischen oder  arischen  sondern  auch  in  den  verwandten  sprachen. 

dass  sie  auch  lautlich  unmöglich  ist,  da  aus  *dämnd  nur  *dämd  nicht 
dänä  geworden  wäre  (s.  118). 
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Schon  oft  ist  beobachtet,  dass  im  skr.  stamme  auf  -7nan 
und  -ma  neben  einander  liegen.  Im  RV.  kommen  so  vor 
yäman-  n.,  ydma-  m.  gang;  eman-  n.  gang,  ema-  m.  YS. ;  äj- 
man-  n.  (agmen),  djma-  m.  bahn  (oy/nog);  dhärman-  n.  Satzung, 
dhdrma-  m.  erst  von  AY.  ab;  gdkman-  n.  geschick,  gagmd- 
hilfreich;  vi-sarmän-  zerfliessend,  sdrma-  m.  das  fliessen  (oQ(,iri); 
als  nom.  ag.  darmdn-  m.  und  darmd-  zerbrecher;  beispiele  aus 
anderen  quellen  bei  Whitney  gr.  §  tl66c.  Ebenso  liegen  im 
griechischen  vielfach  barytonierte  abstracta  auf  -(Aa  neben 
oxytonierten  auf  -(xog:  ölö(.ia  deGj-iog,  öeiof.ia  oeiOjnog  u.  s  w. 
(L.  Meyer  vgl.  gr.  II,  149.  295  f.).  O.  Meyer  (Curtius  stud.  Y, 
64)  und  OsthofF  (forschungen  II,  28  ff.)  meinen,  in  solchen 
fällen  seien  beide  formen  unabhängig  von  einander  gebildet, 
da  im  skr.  -man-  und  -ma-,  im  griechischen  -^m  und  -f^io-g 
noch  beide  mit  voller  frische  zur  Schaffung  von  abstracten  ver- 
:wandt  werden,  also  vielleicht  beide  hinter  der  selben  wurzel 
angefügt  sind.  Für  das  griechische  ist  diese  ansieht  über- 
wiegend richtig,  da  die  meisten  abstracta  auf  -inog  erst  nach- 
homerisch auftauchen.  Ob  sie  aber  auch  bei  homer.  /.ev&f^uov: 
Y.evd^/.wg,  deo^a:  öeGjnog,  deli^ia:  z/fT^wog  trifft,  ist  schon  fraglich. 

Sicher  nicht  trifft  sie  bei  den  composita  auf  -f,io-  von 
stammen  auf  nom.  -f.itov  oder  -f,ia.  Homer  hat  an  derartigen 
bildungen  ßa&vleif,iog,  8vöoelf.iog^  aö7teQ(.iog,  aviüvvf.iog,  STrtovvjiiog 
neben  vojvvi,ivog,  später  erscheinen  aQiOri(.iog  hymn.  hom.  Merc, 
a-,  dia-,  8/ti-Grjj.wg  trag.  Hdt.,  6GTQa7.66eQ/nog  Batrach. ,  ofAai- 
f.iog  trag.,  a/,vf,wg  Eurip.,  öißä(,iog  Eurip.,  ev-,  ainfpl-GTOjiiog  Hdt., 
alolo-,  a^vQO-,  ccÄgaTO-,  a-,  di-Gtof,iog  trag.,  VTviqaGd'^iog 
Xenophon,  jiiov67C€lf.iog  Phanias.  Fast  keins  der  selben  ist 
einer  noch  im  griechischen  triebkräftigen  wurzel  entsprossen, 
welcher  man  doppelbildungen  zutrauen  könnte,  ßa&vleifxog, 
evGGeljiiog  u.  s.  w.  sind  zweifellos  auf  irgend  einem  wege  aus 
den  ganz  isolierten  lei{.aov,  Gel^a  entstanden,  gehen  nicht  auf 
nebenformen  "^leijuog,  '^Gslitiog  oder  dgl.  zurück.  Die  selbe 
bildung  findet  sich  in  lat.  suhllmus,  sublimis  aus  siibUmen  adv. 
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in  der  höhe  Enn.  tr.  302  R. ,  in  die  höhe ,  d.  h.  stib  Ihnen 
(s.  Ritschi  opusc.  11,  462,  weitere  Utteratur  bei  Georges  lex.  d. 
wortf.),  und  im  indischen.  Neben  den  neutra  dhdman-  und 
kärman-  sind  aus  der  ganzen  indischen  litteratur  keine  simplicia 
auf  -ma-  belegt,  dennoch  heisst  es  priyd-dhäma-  RY.  I,  140,  1 
eine  liebe  heimath  habend  (AY.  und  später  priyd-dhäman-)^ 
vigvd-karma-  X,  166,  4  allwirkend  (neben  vigvd-karman-\  vTrä- 
-karma-m  X,  61,  5  männliches  glied,  rte-karmd-m  X,  55,  7  adv. 
der  Ordnung  nach  handelnd,  deva-karmd-  X,  130,  1  meister  des 
heihgen  werkes,  spätere  beispiele  sind  die  oxytonierten  com- 
posita  von  löman-  und  sdman-:  anu-lömd-,  anu-sämd-,  hrahma- 
-sämd-m  u.  s.  w.  Pän.  Y,  4,  75  und  BR.  unter  löma-,  säma-.  In 
der  indischen  grammatik  pflegt  man  diese  erscheinung  mit  den 
nichtssagenden  Worten  'Übergang  aus  der  aw-declination  in  die 
a-declination'  abzuthun.  Wie  sie  zu  deuten  sei,  darüber  be- 
lehrt zunächst  der  umstand,  dass  im  RY.  nur  wan-stämme  im 
schlussgliede  von  Zusammensetzungen  zu  ma-stämmen  werden, 
nicht  auch  stamme  auf  -van  oder  -an  zu  solchen  auf  -va  oder 
-a.  Denn  die  vier  beispiele,  welche  Lanman  (noun-inflection 
527)  als  ersatz  von  aw-stämmen  durch  a-stämme  aus  dem  RY. 
anführt,  enthalten  überhaupt  keine  «w-stämme.  In  zweien 
handelt  es  sich  um  die  bekannten  neutra,  welche  nur  die  casus 
obliqui  nach  der  w-decl.  bilden,  als  stamme  aber  einsilbig 
waren.  Die  composita  auf  akshd-  wie  an-akshd-  blind  sind 
nicht  aus  akshdn-  sondern  mit  der  bekannten  anfügung  von  a 
aus  aksh-  gebildet,  vgl.  den  gleichbedeutenden  nom.  an-dk  (pl. 
ntr.  388),  ebenso  an-asthd-  knochenlos  nicht  aus  asthdn-  son- 
dern aus  dem  im  gen.  abaktr.  astas-ca,  lat.  ossis  vertretenen 
asth-  (pl.  ntr.  109),  desgleichen  adhi-rajd-  Oberhaupt  nicht  aus 
rdjan-  (jana-rdjan-  volksherrscher  ist  paroxytonon) ,  sondern 
aus  räj;  adhiraj-  führt  QKDr.  aus  MBh.  an,  das  zugehörige  abs- 
tractum  adhiräjyam  ist  nachvedisch  öfter  belegt  (s.  BR.). 
Diese  drei  fälle  haben  also  das  einsilbige  letzte  compositions- 
glied  in  bekannter  weise  durch  suff.  a-  erweitert.  Endlich 
trisaptäis  neben  saptdbhis  enthält  keinen  w-stamm,  sondern, 
wie  Ascoli  gezeigt  hat,    einen  m-stamm.     Sein  gen.  saptändm, 
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mit  Übertragung  des  ä  von  ashtändm  gebildet,  reimte  auf  die 
genetive  der  a-declination,  daher  begreift  sich  der  metapla- 
stische instr.  tri-saptais.  Da  kein  substantivischer  oder  adjec- 
tivischer  l^-stamm  einen  g.  pl.  auf  -änäm  bildet,  ist  auch  tri- 
saptäis  keine  stütze  für  die  annähme  eines  Überganges  der  ab- 
stamme in  die  analogie  der  a- stamme.  Erst  in  den  jüngeren 
vedischen  Schriften  und  später  finden  sich  auch  stamme  auf 
-an  und  -van  am  Schlüsse  von  comp,  durch  solche  auf  -a  und 
-va  ersetzt  (Lanman  a.  a.  o.,  Whitney  gr.  §  1315  a),  z.  b.  daga- 
'Vrshd-s  AY.  zehn  stiere  besitzend.  Das  erklärt  sich  einfach 
als  weiterwuchernde  analogie.  Nach  dem  vorbilde  von  vigvd- 
Mrmena  RV.  X,  166,  4  neben  vigvdkarmaxiä  X,  170,  4  konnte 
neben  -vrshä  ein  -vrska-s  u.  s.  w.  erwachsen.  Genau  der  selbe 
hergang  im  griechischen.  Homer  hat  nur  neben  nomina  auf 
-ficjv  oder  -fxa  composita  auf  -f.to-,  dagegen  neben  jielqaTa  nur 
aTteigcov,  ebenso  Hesiod,  erst  seit  Pindar  fr.  130,  8  B  *  und 
Aeschyl.  Ag.  1382  ist  ccjceiQog  belegt.  Und  dies  scheint  die 
einzige  neubildung  derart,  hervorgerufen  durch  das  verhältniss 
von  aLf.ta:  o^alfiiov:  of-iai/nog  u.  dgl.  Brugmann  (grdr.  II,  26) 
wirft  diese  jungen  bildungen  unbesehens  mit  den  alten  zu- 
sammen und  gewinnt  so  eine  Vertretung  aller  arten  von  n- 
stämmen  durch  o-stämme  für  die  urzeit.  Das  ist  wohl  der  letzte 
Wellenschlag  von  Benfeys  participialtheorie.  Wer  an  sie  nicht 
glaubt,  und  zu  den  ungläubigen  gehört  sicher  Brugmann,  für 
den  ist  solche  'Vertretung'  unbegreiflich.  Sie  besteht  auch 
gar  nicht  in  dem  von  Brugmann  angenommenen  umfange. 
Scheidet  man  die  jüngeren  analogiebildungen  auf  beiden  selten 
aus,  so  werden  einzig  die  stamme  auf  nom.  -mö(nj  und  -m^n 
am  Schlüsse  von  Zusammensetzungen  bisweilen  durch  mo- 
stämme  ersetzt,  durchaus  nicht  immer,  wie  jvoIvatti^iov  u.  dgl. 
und  alle  composita  des  RV.  mit  ausnähme  der  wenigen  oben 
genannten  lehren.  Die  erscheinung  muss  also  in  den  lautver- 
hältnissen  gerade  dieser  stamme  begründet  sein,  d  h.  wie  die 
instr.  ragmd,  drnghmd  aus  -mnd  entstanden  sind,  so  weisen 
priyd-dhama- ,  ßad-v-leijuog  u.  s.  w.  auf  älteres  -mno-,  welches 
in   vwvvf.ivog,  aT6Qaf.ivog  (Teqafxwv),   d7taXaf.ivog ,    deren   sonder- 
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Stellung  durch  den  kurzen  vocal  vor  fxv  bedingt  ist  (s.  127) 
thatsächlich  vorliegt.  Es  handelt  sich  hier  also  nicht  um  eine 
unbegreifliche  ersetzung  von  ^-stammen  durch  o-stämme,  son- 
dern um  die  bekannte  erweiterung  consonantischer  stamme  am 
Schlüsse  von  Zusammensetzungen  durch  -o-. 

Im  slawischen  belegen  den  wandel  von  mn  in  m  abulg. 
Jcamenu  steinern,  jqctmenü  gersten,  plamenii  feurig,  welche 
mittels  -mü  aus  den  n-stämmen  nom.  hamy,  jqctmy,  plamy  ge- 
bildet sind.  Um  sich  der  annähme  dieses  lautwandels  zu  ent- 
ziehen, könnte  man  auf  den  gedanken  verfallen,  Jcamenit  sei 
aus  *kamen-mu  durch  Unterdrückung  einer  der  beiden  ähnlich 
klingenden  silben  entstanden  wie  Jcogdd  aus  *hogoguda  (ztschr. 
32,  399),  nevesta  aus  '^nevo-vesta  (Prusik  ztschr.  33,  160),  russ. 
hornösyj  stumpfnasig  aus  abulg.  Jcritno-nosU.  Das  machen  aber 
die  ableitungen  mittels  -mu  aus  den  selben  stammen  unwahr- 
scheinlich. So  gut  wie  hamemnü,  jqctmemnü,  plamemnu  (russ. 
hdmennyj,  jacmennyj ,  pldmennyj)  unverändert  geblieben  sind, 
müsste  man  dies  auch  von  etwaigem  *Jcamemnu  erwarten.  Da 
plamenü  aus  vorhistorischem  *polmenu  entstanden  ist  (s.  voc. 
II,  133),  hat  sich  der  Übergang  von  mn  in  m  wie  bei  den  eben 
erörterten  indischen  und  griechischen  Zusammensetzungen  so- 
wohl hinter  consonanten  als  hinter  vocalen  vollzogen.  Die 
stoffadjectiva  auf  abulg.  -mit  sind  nach  den  Sammlungen 
Leskiens,  welche  dieser  mir  freundlich  zur  Verfügung  gestellt 
hat,  im  klruss.  und  grossruss.  regelmässig  auf  einer  der  beiden 
suffixalen  silben  betont :  grr.  drovjanöj,  zorjanoj,  hostjanöj  u.  s.  w., 
ovsjdnyj ,  olovjdnyj ,  pescdnyj ,  polotnjdnyj  u.  s.w.  Die  wenigen 
Worte,  welche  den  ton  auf  einer  früheren  silbe  tragen,  haben 
ihn  von  den  stammworten  übernommen:  hozanyj  (körn),  glin- 
janyj  (glina),  solömjanyj  (solöma) ,  nitjanyj  (nitt),  herestjanyj 
(heresto),  klr.  Mhjanyj  (mba).  Von  unseren  drei  Worten  findet 
sich  im  klr.  nur  hamjanyj ,  daneben  Mmjanyj  mit  der  vom 
Stammworte  hdmim  (abulg.  hamem)  übertragenen  betonung, 
erstere  ist  natürlich  die  ältere.  Die  weit  überwiegende  Wahr- 
scheinlichkeit ist  also,  dass  wie  abulg.  Jcamenu  so  auch  jqct- 
menü,  plamenü  auf  einer  der  beiden  hinter  m  stehenden  silben 
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betont  waren.  Dann  ist  der  wandel  von  mn  zu  m  auch  hier 
wie  in  allen  bisher  erörterten  und  weiterhin  zu  erörternden 
fällen  hinter  unbetonter  silbe  vollzogen. 

Neben  abulg.  2^^smq  liegt  pismö,  welches  aus  ^pismnö  ent- 
standen sein  kann,  falls  hinter  dem  s  kein  i  geschwunden  ist. 
Die  Schreibung  pismq  ohne  %  findet  sich  viermal  im  cod.  Supr. 
p.  179.  301,  ist  mithin  als  ursprünglich  anzusehen.  Den  o- 
stamm  schreibt  Miklosich  lex.  palaeosl.  pismo,  dagegen  gr.  II, 
233  pisimo  ohne  angäbe  des  grundes.  In  den  altbulg.  quellen 
scheint  das  wort  überhaupt  nicht  vorzukommen.  Im  russischen 
schreibt  man  theils  beide  ohne  ^,  so  Dahl  pismja  (ohne  accent), 
pl.  pismend  und  pismo,  theils  beide  mit  % ,  letzteres  auch  im 
wruss.  pistmjd,  gen.  pisimeni  und  pisimö,  desgl.  klruss.  pysi- 
mennyj  und  pysimö.  Etymologische  bedeutung  ist  dem  nicht 
beizumessen;  si  oder,  in  lat.  schrift,  s  bezeichnet  nur  mouil- 
liertes s,  Mouillierung  des  s  wird  aber  nicht  nur  durch  ein 
unmittelbar  dahinter  geschwundenes  urslaw.  %,  sondern  auch 
durch  ein  unmittelbar  darauf  folgendes  mouilliertes  m  bewirkt 
(Miklosich  gr.  1 2,  457  f.).  Wie  nun  das  in  klruss.  jestm  oder 
jesm  aus  urslaw.  jesmi  lautgesetzlich  entstandene  s  auch  auf 
die  pluralformen  jesmo,  jeste  ==  abulg.  jesmü,  jeste  übertragen 
ist,  so  kann  das  in  pysimjd,  pysmjd  lautgesetzlich  entstandene 
s%,  s  auf  pystmend  und  pystmö  übertragen  sein.  Hiernach  ist 
'  Miklosichs  urslaw.  pisYmo  nichts  weniger  als  sicher ,  vielmehr 
wahrscheinlich  pismö  anzusetzen,  welches  aus  *pismnö  ent- 
standen sein  kann. 

Mit  der  annähme  unseres  lautwandels  muss  man  jedoch 
vorsichtig  umgehen,  denn  nicht  überall,  wo  werte  auf  -men- 
und  -mü  neben  einander  liegen  ist  das  m  der  letzteren  aus 
mn  entstanden. 

Das  serbische  hat  mehrfach  stamme  auf  nom.  -m  neben 
solchen  auf  -men:  kam  kämen  stein,  jecam  jecmen  gerste,  pUim 
plämen  flamme,  krem  kremen  feuerstein,  präm  prämen  büschel 
(Miklosich  vgl.  gr.  II,  236),  grm  grmen  gebüsch.  Die  längeren 
formen  sind  die  gemeinslawischen,  die  kürzeren  speciell  serbisch. 
Also  ist  weder  an  alte  'zwillingsformen'  noch  an  neubildungen 
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wie  *kamn-u  zu  denken,  aus  denen  *kamu,  Jcam  entstanden  sei, 
da  der  einzeldialekt  zur  Schaffung  von  "^Jcamnü  u.  dgl.  keinerlei 
Vorbild  besass.  Ein  urslawischer  parallelismus  zwischen  stammen 
auf  -mo-  und  -men-,  welcher  hier  weiter  gewuchert  haben 
könnte,  besteht  auch  nicht.  Den  Schlüssel  geben  vielmehr 
unsere  stoffadjectiva.  Noch  unbekannte  Ursachen  haben  das 
urslaw.  -enü  im  serbischen  durch  -en  ersetzt  (vgl.  Leskien  d. 
quantität  im  serb.,  abh.  d.  sächs.  ges.  1893  s.  599  f.).  Anderer- 
seits ist  bei  den  Substantiven  das  men  aus  den  cas.  obl.  in  den 
nom.  gedrungen.  Die  urslawischen  hamy  stein:  Jcamenu  steinern 
u.  s.  w.  haben  sich  also  serbisch  im  unbestimmt  flectierten 
nom.  sg.  fast  völhg  ausgeglichen  kämen  stein:  kamen  steinern, 
jecmen  gerstenkorn :  jecmen  hordeaceus,  plämen  flamme :  plämen 
flammend.  Bei  anderen  stammen  unterscheiden  sich  die  stoff- 
adjectiva von  ihrem  Substantiv  durch  angehängtes  -en  z.  b. 
mfed  kupfer:  mjeden  kupfern.  Das  fällt  deutlicher  ins  ohr. 
Die  gleiche  deutlichkeit  war  für  die  drei  genannten  zu  ge- 
winnen, wenn  man  die  substantiva  verkürzte.  Man  bildete 
also  nach  anleitung  von  mjeden  kupfern:  mjed  kupfer  zu  khmen 
steinern  ein  neues  kam  stein,  zu  jecmen  gersten  jecam  gerste, 
zu  plämen  flammend  pVäm  flamme.  Aber  die  casus  obliqui, 
gen.  kämena  des  steins  u.  s.  w.  sorgten  dafür,  dass  die  längeren 
nominative  nicht  völlig  durch  die  kürzeren  neubildungen  ver- 
drängt wurden.  Das  ergebniss  waren  also  doppelformen  kämen 
kam,  jec-men  jecam,  plämen  plam.  Nach  deren  analogie  stellten 
sich  dann  auch  neben  kremen  feuerstein,  pramen  büschel,  grmen 
gebüsch,  die  verkürzten  krem,  präm,  grm  ein,  obwohl  hier 
keine  stoffadjectiva  auf  -en  zur  neubildung  drängten.  Übrigens 
scheinen  die  verkürzten  neubildungen  zum  theil  auf  den  nom. 
beschränkt  geblieben  zu  sein,  zu  kam,  krem  giebt  Yuk  als  gene- 
tive  nur  kämena,  kremena  an.  Für  die  richtigkeit  dieser  er- 
klärung  spricht  besonders  der  fall,  in  welchem  die  verkürzte 
neubildung  einen  anderen  accent  hat  als  die  urslawische  längere 
form:  jecmen,  jecam.  Bekanntlich  hat  das  serbische  jeden  nicht 
urslawisch  auf  der  ersten  silbe  des  Wortes  stehenden  accent 
um  eine  silbe  zurückgezogen.     Eine   urslawisch  'betonte  kurze 
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oder  verkürzte  erste  silbe  hat " ,  eine  erst  durch  Zurückziehung 
des  accents  betonte  gleiches  masses  \  z.  b.  Jcöiä  haut  =  russ. 
Jcöza,  aber  gbra  berg  =  russ.  gord.  Die  verschiedene  qualität 
der  betonung  von  jecmen  gerstenkorn  und  jecmen  hordeaceus 
beruht  also  auf  einem  früher  verschiedenen  sitze  des  hochtons: 
jecmen  subst. ,  jecmen  adj.  (vgl.  russ.  jacmennyf).  Wäre  nun 
das  kurze  jecam,  gen.  jecma,  welches  jedesfalls  im  sonderleben 
des  serbischen  aus  einem  dieser  beiden  hervorgegangen  ist, 
irgendwie  aus  dem  subst.  jecmen,  gen.  jecmena  verkürzt,  dann 
würde  es  dessen  betonung  theilen,  es  hat  aber  die  des  adj. 
jecmen.  Daraus  folgt,  dass  erst  nach  ausbildung  der  specifisch 
serbischen  betonung  aus  dem  adj.  jecmen  hordeaceus  durch 
rückbildung  '^jecm  gewonnen  ist,  welches  lautgesetzlich  zu 
jecam  ward  (vgl.  sedam,  osam  aus  abulg.  sedmi,  osmt). 

Die  bisher  behandelten  beispiele  des  Überganges  von  mn 
in  m  zeigten  in  einer  und  der  selben  spräche  m-n  und  das  ver- 
einfachte m.  In  anderen  fällen  finden  sich  beide  auf  ver- 
schiedene sprachen  vertheilt.  Wenn  isolierte  werte,  welche 
keine  abstracta  triebkräftiger  wurzeln  sind,  in  einer  spräche 
m-n,  in  einer  oder  mehreren  anderen  nur  m  zeigen,  dann 
werden  wir  letzteres  aus  ersterem  herleiten  müssen. 

Skr.  Irmd-s  arm,  vorderschenkel,  abaktr.  arema-  m.  arm, 
lat.  armus,  got.  arms,  preuss.  irmo  arm,  abulg.  ramo  schulter 
Luc.  15,  5  cod.  Zogr.,  cod.  Mar.,  russ.  rdmo,  serb.  rämo  weisen 
auf  armo-  als  gemeinsame  grundlage.  Daneben  erscheint  nur 
im  slawischen  ein  neutraler  urslawisch  wurzelbetonter  w-stamm : 
ramq,  serb.  rame.  Bei  der  völligen  Isoliertheit  dieser  werte 
sind  nur  zwei  möglichkeiten.  Abulg.  ramq  ist  entweder  im 
slawischen  zu  ramo  neu  gebildet  oder  stammt  schon  aus  der 
Ursprache.  Ersteres  könnte  nur  geschehen  sein,  wenn  zahl- 
reiche andere  wortpare  mit  den  ausgängen  -mo,  -mq  als  Vor- 
bilder beständen  oder  in  der  bezeichnung  anderer  körpertheile 
oder  anderer  mit  ramo  begrifflich  verwandter  werte  das  suffix 
-mq  mehrfach  vorkäme.  Beides  ist  nicht  der  fall,  es  existiert 
ausser  pismo,  pismq  kein  gegenstück  zu  ramo,  ramq  und  keine 
zweite  benennung   eines  körpertheils   noch  ein  begrifflich  mit 
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ramo  verwandtes  wort  auf  -mq.  So  bleibt  nur  die  zweite  mög- 
lichkeit,  ramq  und  ramo  sind  beide  aus  der  urzeit  ererbt  und 
der  w-stamm  zufällig  nur  im  slawischen  erhalten.  Dann  ver- 
halten sich  aber  urspr.  armen-  =  ab.  rdmen-  und  urspr.  armö-s 
=  skr.  trmd-s  genau  so  zu  einander  wie  ved.  ragnidn-  zum 
instr.  ragmd,  d.  h.  urspr.  armö-s  arm  ist  aus  '^armnö-s  ent- 
standen. 

Das  selbe  verhältniss  wie  in  ramq  :  ramo,  skr.  Irmas  be- 
gegnet in  den  folgenden. 

Skr.  ätmdn-  m.  hauch,  seele,  das  selbst:  ags.  ^äm,  as. 
athom,  ahd.  Isid.  adhmöt  flat  neben  ädum,  in  allen  anderen 
quellen  das  dem  letzteren  entsprechende  atum  (über  die  cons. 
s.  115);  griech.  ax^og  gehört  hierher  nur,  wenn  es  nicht  aus 
asTfxov  To  Tcvev^aHQ^jQh.  zusammengezogen  ist  sondern  kurzes  a 
hat,  als  Schwächung  des  hochtonigen  idg.  e  {äzixog  :  ätmdn-  = 
llfivT]  :  leifiojv  u.  a.  ztschr.  26,  8) ;  da  die  quantität  des  a  nicht 
überliefert  ist,  bleibt  diese  frage  offen. 

Skr.  gdrman-  ntr.  schütz:  got.  hilms  (Bugge  BB.  3,  118); 
lit.  szdlmas^  preuss.  salmis  heim  sind  aus  weissruss.  seiom,  so- 
hm  (Brückner  fremdw.  140)  und  dies  aus  dem  germ.  entlehnt. 
Nicht  überzeugend  Hirt  PBr.   18,  295. 

Ags.  göma,    ahd.  guomo  gaumen:    an.  gömr    (ztschr.  26,  8). 

Yed.  Jieman  loc.  im  winter,  heman-td-s  winter,  /«TjW«,  /£t- 
f.i(x)v:  lit.  semä,  abulg.  zima,  russ.  zimä. 

Lit.  raumü  muskelfleisch,  lat.  rumen  est  pars  colli,  qua 
esca  devoratur,  unde  rumare  dicebatur,  quod  nunc  ruminare 
Fest.  p.  270  M. ;  also  rümäre  ist  älter  als  ruminare.  Fick 
(I*,  116)  construiert  aus  ruminare  und  skr.  röman-tha-s  (so 
theilt  er)  das  wiederkäuen  ein  idg.  reumn  n.  das  wiederkäuen, 
welches  vielleicht  zu  idg.  revö  brülle  gehöre.  Da  eine  suffix- 
verbindung  -man-tha-  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  so 
vermuthe  ich,  dass  römantha-  aus  *röma-mantha-  das  umdrehen 
der  halsmuskeln  {röman-  =  lat.  rümen  -\-  mantha-s  das  um- 
rühren, umschütteln)  verkürzt  ist,  indem  eine  der  beiden  gleichen 
lautfolgen  unterdrückt  wurde.  Analoga  hierfür  sind  ztschr.  27, 
383,  pl.  ntr.  222  anm.    und    oben   s.  53  gegeben.     Für  die  ur- 
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spräche  ist  also  anzusetzen  reuniQn  halsmuskel,  nicht  'wieder- 
käuen'. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  wohl  auch  die  thatsache, 
dass  dem  lat.  imperativ  auf  -minö  wie  fruiminö  umbr.  -mu, 
per s Ulm II  precator,  osk.  -miir,  censamur  entspricht  (vgl.  Bugge 
ztschr.  2,383,  altital.  stud.  29,  Brugmann  MU.  I,  168),  mag 
nun  lat.  fruimini,  aus  welchem  sich  fruiminö  gebildet  hat,  der 
nom.  oder  voc.  eines  part.  oder  ein  infinitiv  =  griech.  -^levai 
sein  (vgl.  Ascoli  K.-Schl.  beitr.  Y,  93,  Wackernagel  Verhand- 
lungen der  39.  philol.-vers.  zu  Zürich  1887,  282,  Brugmann 
grdr.  II,  155). 

Ebenso  entspricht  dem  participialsuffix  -/nevo-,  abaktr.  -mna-, 
welches  noch  in  preuss.  poJclausJmanas  ast  'sind  erhöret'  er- 
scheint (-manas  aus  '^-menas,  s.  pl.  ntr.  197),  im  litauischen 
-ma-,  im  slawischen  -mo-,  lit.  vezamas,  abulg.  vezomü  =  abaktr. 
vasenmö.  Die  gleichgebildeten  skr.  Jcshämd-  'verkohlend'  Maitr. 
S.  I,  8,  9  (p.  129,  19.  20  Schroeder),  sonst  passiv  'versengt' 
(s.  Böhtl.  wtb.  kz.  fass.)  und  pra-stima-  'geronnen'  betrachtet 
Pänini  (YIII,  2,  53.  54)  als  part.  praet.  pass.;  hMmä-  furchtbar 
(gefürchtet),  tigmd-  scharf  haben  nichts  participiales  mehr. 

3.  m-fi  neben  n. 

Das  selbe  verhältniss  wie  dgman-  zu  gen.  d(jn-as,  ab- 
leitung  dgn-a-s  und  wie  skr.  pdhshman-  zu  ^paJcshna-  =  päli 
peMiuna-  innerhalb  des  arischen  zeigen  die  folgenden  über  ver- 
schiedene Sprachfamilien  vertheilten  worte : 

Skr.  tdhman-  ntr.  abkömmling,  kind  Naigh.  II,  2,  sonst 
nicht  belegt:  xe/.vov.  Das  allgemein  dem  letzteren  gleich  ge- 
setzte an.  ags.  pegn,  ahd.  degan  scheidet  sich  von  ihm  durch  die 
betonung,  ist  also  wohl  eine  participialbildung  auf  urspr.  -no- 
wie  got.  uslukns,  oteyvog,  oe/^ivog  u.  s.  w.  (s.  116). 

Yx^iaxa  Hesych,  so  lasen  Zenodot  und  Aristarch  II.  JV^71: 
l/na,  ^ix^og,  avLxvevo). 

Lat.  lümen,  welches  Brugmann  (grdr.  II,  350)  glaubt  even- 
tuell aus  idg.  lührrien  herleiten  zu  dürfen,  enthielt  sicher  einen 
diphthong  {loumen  Mar.  Yictor.  GL.  YI,  12,  18)  und  kann  auch 
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nicht  einfaches  c  vor  m  verloren  haben,  da  dies  in  der  gestalt 
von  g  geblieben  wäre ;  vgl.  segmenhim,  sagmen  (zu  sacer,  sancio 
Fest.  p.  321).  Also  ist  leuJc-s-m^n  die  einzig  mögliche  grund- 
form.  Von  ihr  ist  in  der  Ursprache  mittels  suff.  o  das  adj. 
idg.  leuks(m)n-o-  'leuchtend'  abgeleitet,  welches  vorliegt  in 
praenest.  Losna  CIL.  I,  55;  add.  p.  534  ==  XIY,  4095,  lat.  länaj 
abaktr.  raoJchshna-  leuchtend,  ahd.  Uehsen  lucidus,  preuss.  lauxnos 
gestirne  (vgl.  Bugge  ztschr.  20,  13). 

As.  hlicsmun  Hei.  5808  Cott.  (hs.  hlicsniun)  fulguris,  mnl. 
hlixeme,  nnl.  hliJcsem  blitz :  hlikisni  fulgura  gl.  Lips. 

TteXf^ia  sohle  des  fusses  und  des  schuhes,  afries.  filmene 
haut,  ags.  filmen,  fylmen  häutchen  auf  dem  äuge,  vorbaut,  engl. 
film  (die  Wörterbücher  geben  film  auch  als  ags.,  nach  Zupitza 
ist  es  nicht  belegt  und  wohl  entstanden,  indem  man  in  filmen 
das  en  als  casusendung  nahm  oder  in  film,  wie  bei  Wright- 
Wülcker  vocabularies  203,  13  geschrieben  ist,  das  abkürzungs- 
zeichen  für  en  übersah):  sloven.  ^?(Jmca  windel^),  lit.  plenc 
haut,  netzhaut,  haut  auf  der  milch,  preuss.  pleynis  hirnhaut, 
lat.  pellis,  got.  pruts-fill  aussatz,  faura-filli  vorbaut  (sämmtlich 
aus  *peln-,  s.  voc.  II,  67,  Fick  I  *,  478).  Auch  das  griechische 
hat  Ttell-  aus  *7telv-.  In  der  aufzählung  der  Schreibmaterialien 
bei  PoUux  10,  57  ^a^rag,  TtelXag,  öicpd^eqag  setzt  man  statt  des 
handschriftlichen  Tzillag  seit  Jungermann  IxreXag,  welches  aus 
Hesychs  Ixd^sXav  dup&£Qav  und  looiXa'  Siq)d^€Qa  gemacht  ist, 
so  auch  I.  Bekker.  W.  Dindorf  vertheidigt  aber  TtiXXa  unter 
berufung  auf  pellarius  TteXXoqacpog  gl.  lat.  graec.  (Corp.  gloss. 
lat.  ed.  Goetz  et  Gunderm.  II  p.  144).  Yergl.  noch  TteXXaoTai' 
VTTOÖriixaTa,  a  TtegieTtS^eGav  ol  Sgofielg  tveqI  tcc  acpvQcc,  iva  fxri 
e^io  OTQecpr^Tai  Hesych.  0.  Schrader  (ztschr.  30,  479  f.)  hätte 
also  nicht  mit  solcher  entschiedenheit  das  Vorhandensein  eines 
TteXXa  haut  bestreiten  sollen.  Seine  herleitung  von  TtiXXa  melk- 
eimer  und  TteXXig  aus  *7teXva,  *7teXvlg,    welches   ursprünglich 


^)  Das  gleichbedeutende  pelna,  serb.  pelena,  russ.  pelenä  lautete  schon 
vor  entwickelung  des  speeifisch  slawischen  'vollautes'  urslaw.  pelenä,  ist 
also  nicht  aus  vorslaw.  *pelnä  entstanden  (voc.  II,  96  f.),  mithiii  den  obigen 
werten  nur  verwandt,  nicht  identisch. 
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lederne  gefässe  gewesen  seien,  lassen  wir  als  unerweislich 
hier  ausser  betracht  (s.  pl.  ntr.  47,  W.  Schulze  quaest.  ep.  83). 

Ags.  tveotuma  kaufpreis  der  braut,  ahd.  widemo  dos:  eedvovj 
'eSvov  (G.  Meyer  BB.  5,240,  Kauffmann  PBr.  12,  537);  wz. 
;  vedh,  vgl.  skr.  vadlui-  ehefrau,  abulg.  vedq;  die  dentalstufen 
wie  bei  ags.  hotm,   ahd.  hodam,    skr.  budhnd-,  Ttvvöa^  s.  104^). 

d-eXvfivov:  skr.  dharihmm  grundlage  (Fick  I  ^,  116;  fehlt  in 
4.  auf!.).  Die  verschiedene  betonung  von  dhariina-  adj.  stützend, 
subst.  m.  stützer,  subst.  ntr.  stütze,  grundlage  und  d^elvfj.vov 
beruht  wohl  auf  der  adj ectivischen  Verwendung  von  dharüna- 
gegenüber  der  ausschliesslich  substantivischen  von  d^eXvfxvov. 
Wie  in  der  Ursprache  neben  einander  lagen  oxytonierte  ad- 
jectiva  oder  nomina  agentis  und  barytonierte  nomina  actionis 
oder  abstracta,  skr.  karand-  kunstfertig :  kdrana-m  that,  dohxog 
lang:  dohxog  rennbahn  u.  s.  w.  (festgr.  an  Böhtlingk  s.  100  f., 
pl.  ntr.  390,  ztschr.  32,  382) ,  so  können  sich  in  der  Ursprache 
geschieden  haben  *dhelümno-s  adj.  und  nom.  ag.  =  skr.  dharü- 
na-s  stützend,  stützer  und  *dhelumno-m  abstr.  =  d^eXv^vov 
grundlage.  Da  in  historischer  zeit  die  neutra  vieler  adjectiva 
ohne  accentwechsel  als  substantiva  abstracta  gebraucht  werden, 
begreift  es  sich,  dass  die  dem  ^x\qq\\.  d^eXv(.ivov  entsprechende 
indische  form  durch  das  ntr.  des  adj.  dhariinam  auch  in  der 
bedeutung  'stütze,  grundlage'  ersetzt  ist. 

3.  m-n  neben  m  und  n. 

Noch  andere  worte  zeigen  sowohl  m  als  n  neben  m-n, 
wobei  mehrfach  ein  betonungsunterschied  zwischen  den  formen 
mit  n  und  denen  mit  m  zu  bemerken  ist. 

Skr.  dgman-,  abaktr.  asman-:  abaktr.  acc.  asmem,  acc.  pl. 
asma  (s.  89):  ved.  instr.  dgnäis  (abaktr.  nom.  pl.  asna?  s.  90). 


^)  Das  von  Kauffmann  (a.  a.  o.)  angeführte  ags.  iveopum  ist  nach 
Zupitza  nicht  belegt.  Leo  glossar  264:  'veodoma  (veöäuma)  die  heiraths- 
gabe  (heilige  widmung).  vtdum-bora  dryhtvemen  der  der  braut  die  hei- 
rathsgabe  zubringt,  paranyraphus  Hpt.  Gl.  448'.  An  der  angezogenen 
stelle,  Haupts  ztschr.  9,  448  a,  heisst  es  aber  'paranymphus,  vitumhora  d/riht- 
vemen'  mit  t,  nicht  d. 
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Lat.  culmen:  lit.  hdlnas,  collis  aus  '^colnis,  ags.  %??  m.  (i- 
oder  m-st.)  hügel,  an.  Malle,  Julia  klippe,  wohl  auch  got.  hallus 
Tterga,  an.  ÄaZ?  hügel,  stein:  as.  holm  hügel,  an.  holmr  insel 
(a-st.). 

TTv&fAriv :  skr.  huäJind-s,  abaktr.  huna-,  lat.  fundus,  7tvvö-a^, 
ir.  6o?^c?  solea,  an.  hotn  :  ags.  &o^m,  as.  dat.  bödme,  ahd.  60- 
dam;  die  erörterungen  über  das  nord.  ags.  t  von  Kluge  und 
Kauffmann  PBr.  9,  172  anm.  12,  537  berücksichtigen  das  S 
von  7cvvda^  nicht  ^). 

dgay/Lia  handvoll:  kret.  SccQKva  oder  dagyivd  Gortyn:  knos- 
sisch  öaQKfid  mitth.  d.  Athen,  inst.  XI,  1886,  s.  180,  el.  arkad. 
öaQXfxd,  att.  ÖQaxixri.  Über  die  abweichende  erklärung  von 
W.  Schulze  (ztschr.  33,  232)  s.  u.  s.  117. 

Ags.  leöma,  as.  Homo,  an.  Ijome  (gdf.  leukmen,  über  den 
geschlechtswechsel  im  german.  s.  pl.  ntr.  92),  got.  lauhmuni 
blitz:  Xvxvog:  skr.  rukmd-s  goldschmuck,  bez.  der  sonne.  Ge- 
meinslaw.  lund,  welches  'mond'  oder  'lohe  des  feuers'  be- 
deutet, kann  nicht,  wie  noch  Miklosich  (et.  wtb.)  für  mög- 
lich hält,  auf  slawischem  boden  aus  Hukna  entstanden  sein, 
da  h  vor  n  nicht  schwindet  (vgl.  sukno). 

ßgey/na,  ßgsxi^ia  vorderkopf:  ßgex^og:  ags.  hrcegn,  hrcegen 
cerebrum,  on  Ms  hrcegn  in  verticem  ejus  (Grimm  wtb.  unter 
hregen,  Grassmann  ztschr.  12,  93 ;  nicht  überzeugend  Johansson 
ztschr.  30,  448,  Osthoff  MU.  Y,  92). 

Lit.  melmü  nierenstein,  got.  malma  sand:  as.  ahd.  m'elm 
staub,  an.  mdlmr,  nhd.  ser-malm-en.  Dazu  gehören  wohl  weiter 
die  von  Bezzenberger  (lit.  forsch.  167)  verzeichneten  sämalme 
melta  grobes  mehl  und  sdmalnes  Schrotmehl,  deren  sa  offenbar 
die  praep.  sq  ist.  Wir  haben  dann  alle  drei  suffixstufen  bei 
gleichem  wurzelvocale  in  got.  malma:  an.  mdlmr,  lit.  sa-malme: 
lit.  sq-malne. 

Ahstktr.  paeman-  ntr.  milch  der  weiber:  npers.  pinü  saure 


^)  In  einer  daina  (Schleicher  leseb.  s.  6  v.  2)  kommt  padümas  vor, 
von  Rhesa  nach  dem  zusammenhange  mit  'haff'  übersetzt,  Nesselmann, 
Kurschat  und  Schleicher  sonst  unbekannt;  darin  steckt  v^ohl  as.  bodom, 
vgl.  Greifswalder  bodden,  Jasmunder  bodden. 
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milch,  frischer  käse  (vgl.  Hörn  ztschr.  32,  585),  lit.  j»?ma5  milch. 
Hierher  ziehe  ich  auch  afries.  fämne  (mit  den  Varianten  femne, 
fönme,  fämme,  fönne,  föivne,  s.  Richthofen  afries.  wtb.,  v.  Helten 
PBr.  14,  245)  mädchen,  magd,  doch  auch  verheirathete  frau 
wenn  schon  selten,  ags.  fämne  Jungfrau,  jungverheirathete  frau, 
fmmnan  Jiäd  Jungfräulichkeit,  as.  femea  (Mon.,  fehmea  Cott.) 
heisst  Maria,  als  Joseph  sie  wegen  ihrer  Schwangerschaft  ver- 
lassen will  Hei.  310,  Maria  Magdalena  v.  5932,  an.  feima 
mädchen,  davon  feimenn  schamhaft,  d.  h.  eigentlich  mädchen- 
haft, jungfräulich,  feimne  Schüchternheit,  schamhaftigkeit.  Die 
culturgeschichte  hat  den  ursprünglichen  sinn  dieser  werte  fast 
in  sein  gegentheil  gewandelt.  Auf  der  niedrigsten  entwicklungs- 
stufe  schätzt  der  mensch  am  weihe  nur  die  geschlechtsfunctionen 
und  benennt  es  danach.  Höhere  gesittung  erkennt  aber  die 
blüthe  des  weibes  gerade  in  dem  zustande  der  unberührtheit 
und  deutet  den  alten  ursprünglich  rein  sexuellen,  durch  Isolierung 
aber  unverständlich  gewordenen  namen  in  diesem  sinne  um. 
So  ist  das  germanische  wort,  welches  ursprünglich  die  milch 
habende  bedeutete,  zunächst  zur  allgemeinen  bezeichnung  des 
weibes,  dann  zur  bezeichnung  des  weibes  in  seiner  blüthe  als 
Jungfrau  geworden.  Genau  den  selben  weg  hat  abulg.  deva 
Jungfrau,  devistvo  Jungfräulichkeit  zurück  gelegt.  Miklosich 
(et.  wtb.  44)  erklärt  deva  als  Säugling  weibliches  geschlechts. 
Dagegen  spricht  das  fehlen  eines  m.  *devu  (vgl.  lat.  fiUus  Säug- 
ling, fem.  filia)  und  die  active  function  des  suffixes  -vu  {dela-vu 
efficax  u.  s.  w.  Mikl.  vgl.  gr.  H,  218).  Der  entschieden  sexuelle 
sinn  von  deva  kann  nicht  auf  dem  beiden  geschlechtern  gemein- 
samen gesäugtwerden  beruhen,  de-va  hat  also  active,  transitive 
bedeutung  gehabt  'die  säugende'  wie  die  wurzelverwandten 
d^ri-lvg  und  fe-mina,  in  welchen  der  grundbegriff  ebenfalls, 
wenn  auch  nicht  ganz  so  stark  verdunkelt  ist.  Die  consonan- 
tische  Verschiedenheit  von  afries.  fämne,  ags.  fämne  und  as. 
femea,  an.  feima  kann  erst  s.  136  erklärt  werden.  An  diese 
werte  schliesst  sich  weiter  öioTtoiva  aus  *deo-7toif^vja  hausfrau. 
Die  oft  wiederholte  gleichsetzung  von  dea-Tcoiva  mit  Ttozvia, 
skr.  ;gdtnl  (z.  b.  Osthoff  perf.  457)  bleibt  unglaublich,  so  lange 
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nicht  ein  annehmbarer  grund  für  die  Spaltung  des  einen  wertes 
in  TtoTvia,  vocat.  7c6Tva  (d.  i.  '^tvotvl,  W.  Schulze  ztschr.  33,  316  f.) 
und  -TtoLva  nachgewiesen  ist.  Ion.  deOTtovrjOiv  IGA.  501  (Kyzikos) 
beweist  nichts  für  epenthetischen  Ursprung  des  oi,  da  (.lolga 
aus  '^jAOQ-ja  auch  bei  Herodot  ov^  nicht  o  zeigt.  Vielmehr  wird 
SeoTtolvrjOL  unter  einwirkung  von  dea7t6TrjOL  dialektisch  zu  dea- 
TtovrjaL  geworden  sein.  Prellwitz  et.  wtb.  leitet  -Ttoiva  aus  der 
WZ.  pöi  hüten  (skr.  päy-ü-  hüter),  doch  erscheint  nirgend  eine 
spur  des  erforderlichen  w-stammes ,  dessen  fem.  -Ttoiva  sein 
könnte ;  im  sonderleben  des  griech.  aber  hatte  die  wurzel  keine 
triebkraft  mehr,  griechische  neubildung  kann  also  deOTtOLva  nicht 
sein.  Fick  (I  ^,  657)  stellt  -noiva  zu  poln.  pan  herr,  pani 
herrin.  Diese  enthalten  jedoch  die  schwache  form  eines 
Stammes,  welcher  im  iranischen  als  nom.  -pävä  (ap.  Tchshathra- 
-pävä  Satrap),  schwach  i)äw-  (n.  pl.  shöitrö-pänö  Yt.  10,  75  land- 
beherrsch^r,  n.  du.  peshu-päna  Vd.  13,  9  brückenwächter),  laut- 
gesetzlich aus  *pävn-,  '^pätm-  erscheint  (hierdurch  erledigt  sich 
die  ausführung  Bartholomaes  ztschr.  29,  496).  Dem  poln.  pani, 
dessen  a  urspr.  ä  oder  ö  vertritt,  kann  -Ttotva  nicht  entsprechen, 
da  lange  vocale  nicht   durch   epenthese   diphthongiert  werden. 

l€Lf.uüv,  hi^ii^v,  kif.ivri  urspr.  'sumpf,  air.  slemain  lubricus 
(?  von  Stokes,  Fick  II*,  319  aus  '^sUhno-s  oder  '^slihni-s  her- 
geleitet) :  lu(.ia^  wiese,  lat.  llmus,  ahd.  slim,  russ.  slimdhü,  poln. 
slimaky  cech.  slimdJc  Schnecke  =  lat.  Itmäx:  abulg.  slinay  russ. 
slina  Speichel,  serb.  sllne  pl.  t.  rotz,  lett.  sl'enas  pl.  t.  speichel, 
schleim. 

Den  femininen  a-st.  TraXccjurj,  palma,  air.  Idm,  ags.  folm, 
as.  pl.  folmös,  ahd.  folma  (dat.  folmu)  hat  Pauli  (körpertheile, 
progr.  der  Friedr.-Wilh.-schule  zu  Stettin  1867  s.  21)  mit  skr. 
pani-  m.  verbunden ;  das  vermittelnde  rnn  zeigen  d7talaf.ivog^ 
7taXafj.valog,  air.  dilmain  liber  aus  *df-plämani-  e-man-cipatus 
(Stokes  K.  Schi,  beitr.  YIII,  332  f.). 

4.  m  neben  n  ohne  erhaltenes  ni-n. 

Endlich  giebt  es  eine  ganze  anzahl  von  werten,  welche  in 
verschiedenen   sprachen  theils   m,   theils   n  haben.     Fast   alle 
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stehen  isoliert,  sind  nicht  glieder  zahlreicher  Wortfamilien  oder 
sprösslinge  triebkräftiger  wurzeln.  Daher  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit ursprünglicher  doppelbildungen  mit  verschiedenen  Suf- 
fixen sehr  gering.  Vielmehr  spricht  alles  dafür,  dass  die  formen 
mit  m  und  die  mit  n  ursprünglich  identisch,  d.  h.  beide  aus  zu 
gründe  liegendem  freilich  nicht  mehr  nachweisbarem  mn  her- 
vorgegangen seien. 

7tvyf.iri:  pugnus. 

Lat.  plUma  aus  *pluxma  oder  *plunxma :  lit.  plünJcsna  feder 
rielleicht  aus  *pluJcsna  (vgl.  vandens  aus  "^vade^is,  got.  tvatins) 
5U  ahd.  fliogan. 

Lat.  spfima,  pümex  eigentlich  schaumstein,  ahd.  feim,  ags. 

'um:   skr.  phena-   (phenä-  Unädis.  3,  3),    abulg.  ^?ma,    preuss. 

"spoayno.  Das  verhältniss  entspricht  dem  von  as.  femea :  deo-Ttoiva. 

Skr.  gyamd-  schwarz,  schwarzgrau,  schwarzblau,  schwarz- 
grün, lit.  sz^mas,  fem.  ssemä  aschgrau,  blaugrau  von  ochsen 
(Fick  I  *,  46) :  abulg.  sim  vauvS^ivog,  Ttehövogy  f-isXagy  russ.  sinij 
dunkelblau,  dessen  herleitung  aus  sijati  leuchten,  glänzen 
(Miklosich)  durch  die  bedeutungsverschiedenheit  vereitelt  wird. 
gyämd-  verhält  sich  zu  russ.  sinij  in  vocalismus  und  betonung 
genau  wie  gyävd-  schwarzbraun  zu  russ.  sivyj  schwarzgrau.  In 
beiden  fällen  steht  die  hochtonige  vocalisation  im  tieftone,  die 
tieftonige  unter  dem  hochtone.  Die  erklärung  ergiebt  sich  aus 
den  thatsachen,  welche  ich  pl.  ntr.  390  f.  und  ztschr.  32,  382 
besprochen  habe.  Hiernach  dürfen  wir  für  die  Ursprache  an- 
setzen xjemno-  schwärze  und  yitmnö-  schwarz.  Durch  aus- 
gleichungen  entstand  einerseits  *yjemnö-  =  skr.  gyämd-,  anderer- 
seits -/.tmno-  =  russ.  sinij. 

Thessal.  inschr.  aQ%iöav%va(pOQeiöag  =  ctQxidacpvrifpoQriöag, 
Javxvai[ov\  Coli.  1329,  24  neben  dav^f-iov  evAavGTOv  ^vlov  öa- 
q)vr]g  Hesych,  im  schol.  zu  Nicand.  Ther.  94  öavxi^iov  betont 
(Ahrens  I,  219,  II,  532;  Meister  I,  301;  0.  Hoffmann  II,  429). 
Das  verhältniss  von  dav%vä  zu  dacpvrj  ist  noch  nicht  aufgeklärt, 
die  Identität  beider  aber  wahrscheinlich. 

limog  worfschaufel :  Xel'/Lvov,  llytvov  kleine  worfschaufel 
Et.  m.  562,  43,  sonst  nur  in  den  bedeutungen  'getreideschwinge, 


I 
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korb,  wiege'  belegt;  schon  die  alten  grammatiker  fanden  beide 
Schreibungen  mit  ei  und  mit  l  vor,  Herodian  11  543,  9  (=  Et.  m. 
a.  a.  o.  und  Choerob.)  ;  lett.  l'ekscha  worfschaufel.-^) 

^)  Von  diesen  sind  wohl  ursprünglich  verschieden  veTxXoV  t6  X'lxvov, 
vixXov  ro  Xixyoy,  velxXa'  Xlxycc  (hs.  VErjxlä'  Xixvä) ,  vsixrjT^Q  {t'sixXr^r^Q 
M.  Schmidt,  rsxrjtrJQ  hs.)*  UxfxrjrrJQ.  Meyngelg,  vixcr  hxfia,  VLxeiv'  hxfjiuv 
Hesych.;  vix^  und  p'lxsiv,  d.i.  wohl  *v<x£rr  können  das  selbe  verbum  ent- 
halten, da  ausserattisch  vcxiio  vixäei  flectiert  ward  (vgl.  aetol.  vixEovroig 
vincentibus  Coli.  1413,  16,  phok.  axuveTp  1531,4,  s.  pl.  ntr.  329),  das  zu- 
gehörige vELxrjaev  steckt  als  zweite  hälfte  in  der  glosse  ve'ixe(o)aey '  vßQiaev. 
exQivEv;  Evvixeg-  evxQiveg,  evv'ixm-  evxqiveI.  Alle  diese  letztgenannten  ge- 
hören zu  dem  von  Kurschat  d.-lit.  wtb.  unter  'schwingen'  bezeugten  lit. 
neJcöti  getreide  mittels  der  schwinge  reinigen,  welches,  wenn  die  Schrei- 
bung vEixcip  berechtigt  ist,  diesem  genau  entspricht.  Man  reinigt  körner 
von  der  spreu  entweder,  indem  man  sie  mit  der  worfschaufel  in  den  wind 
wirft,  oder  indem  man  sie  in  einem  flachen  korbe  schüttelt.  Das  lettische 
hat  für  beide  thätigkeiten  verschiedene,  aber  ähnliche  wurzeln,  leksza  worf- 
schaufel und  n'ekät  in  einer  mulde  schwingen  (z.  b.  grütze),  um  von  den 
hülsen  zu  reinigen  =  lit.  nekoti.  Nehmen  wir  für  das  griechische  die 
selbe  grundlage  an,  dann  haben  Xix/uog  worfschaufel  und  mxAof,  vixXov 
getreideschwinge  von  rechtswegen  verschiedene  bedeutungen.  Aber  eine 
spräche,  welche  neben  einander  hat  fiohßog  und  ßoXifiog,  (CQiß^jUETy  und 
dfxi&QEiy,  vEOfxrjvUi  und  VEfxovrfia  (s.  28  anm.),  xäronxQov  und  xdrQonroy, 
xcitcwTixQv  und  xuravxQoxv  u.  dgl.  (Meisterhans  gr.  d.  att.  inschr.  ^  62, 
G.  Meyer  gr.  "^  183  anm.  2),  war  unfähig  die  dem  selben  zwecke  dienenden 
XbTxvov,  Xixvov  worfschaufel  und  veTxXov,  v'ixXov  getreideschwinge  aus  ein- 
ander zu  halten,  in  folge  dessen  werden  auch  die  übrigen  sprossen  beider 
wurzeln,  welche  nur  je  eine  art  der  getreidereinigung  bezeichneten,  für 
beide  gebraucht  sein.  XeTxvov,  X'lxvov,  für  welches  nur  das  Et.  m.  die  be- 
deutung  'kleine  worfschaufel'  giebt,  wird  die  bedeutung  'getreideschwinge' 
von  dem  ähnlichen  veTxXov,  vixXov  übernommen  haben.  Durch  lautliche 
und  begriffliche  Vermischung  dieser  worte  kann  dann  auch  vixccv  'schwingen' 
zu  der  bedeutung  'worfeln'  gekommen  sein,  wenn  Hesychs  erklärung  hxfxa 
buchstäblich  genommen  werden  darf,  und  Evvlxfxrjtov  EvUx(iriroy  nach  dem 
vorbilde  von  Xix^av  geschaffen  sein.  Legerlotz  (ztschr.  8,  423  f.)  und  Bugge 
(stud.  4,  335  f.)  wollen  alle  hier  behandelten  worte  von  einer  mit  n  anlauten- 
den Wurzel  herleiten,  das  X  sei  in  Xixvov  durch  dissimilation  aus  *pixvot/ 
entstanden  und  dann  auf  Xixfxog  ausgedehnt.  Ein  weiteres  beispiel  der- 
artiger dissimilation  von  v-v  zu  1-v  bringen  sie  nicht,  und  da  wir  auch 
im  lettischen  Vekscha  neben  n'ekät  haben,  sind  zwei  ursprünglich  ver- 
schiedene wurzeln  zur  bezeichnung  je  einer  der  beiden  arten  der  korn- 
reinigung  anzunehmen.  Prellwitz  et.  wtb.  setzt  zwei  gleichbedeutende 
wurzeln  leiqo  und  neiqo  'getreide  reinigen,  schwingen'  an,  über  deren  ver- 
hältniss  er  kein  wort  sagt;  das  von  ihm  hineingezogene  skr.  nir-neka-t 
abwaschung,  reinigung,  sühne  ist  nach  falscher  analogie  von  nij  gebildet, 
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Neben  ytrurai  rj  yjidlvai '  xcoqioeiq  [M.  Schm.,  %coQriorig  cod., 
ywQriOELg  Musur.]  TtQoyovt'Acov  legeicov.  rj  öijfuog  f^einegiGf-iivog 
Hesych,  von  Newton  in  /.roivag,  y.Tolvq,  yxoiväv,  yTOLvarag  einer 
rhod.  inschrift  (Cauer  ^  176)  erkannt,  von  Curtius  (g.  e.  ^  698 
anm.)  zu  xir/tw  gestellt,  liegen  abulg.  serm  persona,  semija  f. 
ctvÖQccTtoda,  scminii  avöga/todov,  russ.  semijd  familie,  lett.  saime 
hausgesinde,  familie  im  weiteren  sinne,  lit.  szeima  gesinde  (aus 
Juszkiewicz's  liedersammlungen  belegt  bei  Leskien  bildg.  der 
nomina  424),  szeime  (belegt  durch  Stryikowskis  seimi  dewos  gott 
des  gesindes,  d.  i.  szeimes  devas,  s.  Mannhardt  Magazin  d.  lett. 
literär.  ges.  XIY,  106  anm.,  Solmsen  in  H.  Useners  götternamen 
102),  szeimyna,  preuss.  seimJns  gesinde  (wegen  der  anlautenden 
consonanten  s.  pl.  ntr.  417).  Griech.  xToiva  ist  schwerlich  im 
sonderleben  des  griechischen  gebildet,  da  hier  die  wurzel  ihre 
ablautsfähigkeit  verloren  hat,  überall  sonst  nur  als  y,ti  erscheint. 

Abulg.  tina  ßogßoQog,  russ.  tina:  ab.  timeno  ilvg^  timmije 
ßogßoQog,  russ.  timenije;  das  betonungsverhältniss  von  tina: 
timmije  entspricht  dem  von  sUna,  serh.  sline:  slimdkil  (s.  106). 
timeno  ist  ein  substantiviertes  stofFadjectiv  (vgl.  tafino  geheim- 
niss,  russ.  vojsJco  beer  u.  dgl.),  welches  aus  einem  stamme 
*timen-  gebildet  sein  kann  wie  Jcamenü  aus  kamen-  (s.  96). 

Lit.  szarmä  pruina  (an.  ags.  hrim?  voc.  II  457)  aus  *szermä, 
welches  in  lett.  serma  (neben  sarma)  und  finn.  härmä,  estn. 
härm,  liv.  ärma  erhalten  ist  (V.  Thomson  beröringer  mellem 
de  finske  og  de  baltiske  sprog  221):  russ.  serenü  reif ^  an.  hiarn 
gefrorner  schnee  oder  erde;  dazu  als  adj.  lit.  szirmas,  fem. 
szirmä    grauschimmelig,    szirmis    grauschimmel :    abulg.    srenit 

gehört  also  nicht  hierher.  Endlich  giebt  es  neben  hx^oq  und  ev-yixfirjroy 
noch  eine  dritte  Variante:  ixfj,(cy  Xixfxav'  gTxov  xud^aiqsiv,  ixfxiSt/to-  eGeiovto' 
envsovto  Hesych,  ^ux^ioyxca  Theophrast  caus.  pl.  IV,  2,  9;  unix^rjaca  ebenda 
16  (17)  2,  ayixfioifxeyfc  Plat.  Tim.  p.  525,  Bekker  anecd.  p.  405,  26  (Lobeck 
pathol.  elem.  I,  110).  Da  im  anlaute  weder  X  noch  y  schwinden  konnten 
(über  stßü)  :  Xeißio  s.  pl.  ntr.  199  anm.,  anders  Wackernagel  ztschr.  30,  296), 
ist  zu  vermuthen,  dass  der  letzte  und  älteste  beleg  der  ausgangspunkt 
der  neubildung  ist.  Wie  ^^uifxMifivov  zu  iq^e^i^vov  wurde  (u.  dgl.  G. 
Meyer  gr.  "^  293),  so  wird  '^dvavixfAOifievn  zu  (IvixfXMf^Bvu  geworden  und 
diesem  dann  dnixurjaca,  (fuxjUMvtm  und  endlich  das  nur  bei  Hesych  be- 
legte simplex  ixjuut^  nachgebildet  sein. 


tlO  Vi-  wi  und  n  als  Vertreter  von  nin. 

weiss  (nur  von  pferden  gebraucht),  voc.  II  76.  457,  Miklosich 
et.  wtb.  unter  serntt. 

Lit.  hruhszmas  N.,  hrükszmis  K.  gen.  -io  strich,  streifen 
neben  glbed.  hrüksznis,  g  -io. 

Ahd.  scalm  navis :  russ.  celnu  kahn  u.  s.  w.  in  allen  slawischen 
sprachen  mit  n  ausser  osorb.  col;m  neben  colnica  (voc.  II  32, 
Mikl.  et.  wtb.  celnü  2). 

Ahd.  mhd,  toum  dunst,  qualm,  duft  (Graif  Y,  1 40  f.) :  got. 
dauns  og/ht^,  an.  daunn  gestank ;  ob  idg.  dhümö-s  (skr.  dhümd-s, 
S-vfiog,  lat.  filmus,  abulg.  dymü,  lit.  düniai)  das  selbe  wort  ist, 
so  dass  ü  und  germ.  au  verschiedene  Schwächungen  eines  idg. 
langdiphthongs  wären,  oder  ob  das  ü  aus  eva  (vgl.  skr.  dhavi- 
tra-m)  geschwächt  ist,  wage  ich  noch  nicht  zu  entscheiden. 

Ahd.  lanc-seimi  (Grimm  gr.  II,  653),  mhd.  lanc-seinie,  md. 
lanc-seme  langsam,  ags.  s^mra  deterior,  vilior,  pejor:  mhd.  seine 
träge,  langsam,  ags.  säne  segnis,  tardus,  an.  seinn,  got.  sainjan 
zögern  (zu  got.  sei-pu  spät,  lat.  se-rtis,  skr.  säy-ä-m  einkehr, 
abend  u.  s.  w.,  wz.  sei). 

Ahd.  mhd.  farm,  farn  Graff  III,  695,  ags.  fearn,  skr.  parmi-m 
feder,  blatt. 

Ahd.  harn  urina,  daneben  mhd.  nhd.  in  Baiem,  Franken, 
Hessen,  Thüringen  härm,  s.  Lexer  und  DWtb. 

Der  Wechsel  von  m  und  n  ist,  so  viel  mir  bekannt,  nur 
für  das  germanische  zu  erklären  versucht  worden. 

Kluge  (stammbildungslehre  IX  f.)  sagt :  'Wenn  wir  für  skr. 
hudhna  (an.  hotn,  idg.  hhudhno  'boden')  im  westgerm.  lohn — 
hopm  finden,  so  würde  man  die  suffixlehre  darüber  mit  eben 
solchem  unrecht  consultieren,  wie  wenn  man  ags.  fäm  gegen 
skr.  phena  'schäum',  ahd.  mhd.  varm  'farnkraut'  gegen  skr. 
parna  feder  (ags.  fearn,  schwed.  dial.  fenne  'farnkraut'),  mhd. 
pfriem  gegen  ags.  preön  —  an.  prjönn  mit  momenten  der  wort- 
bildungslehre  rechtfertigen  wollte.  Hier  hat  wiederum  ein 
lautmechanischer  Vorgang  gewirkt;  es  ist  eine  über  das  hd. 
hinausgehende  lautregel,  wonach  n  im  wortin-  und  auslaut  zu 
m  wird  bei  labialem  wortanlaut;  Zeugnisse  dafür  sind  ahd. 
piligrlm  aus  \2it-xoxa.  peregrinus,  ahd.  pflümo  (ags.  ^>/<7m-)  gegen 
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lat.-rom.  prünum;  vielleicht  ahd.  halsamo  gegen  got.  halsan, 
ahd.  pfedamo  aus  pepano;  ob  bei  anlautendem  tv  der  gleiche 
assimilierungsprocess  wirkt,  ist  unsicher  (doch  vgl.  an.  vatn  und 
ahd.  Weszinhrunna  mit  ags.  wapum  und  wapen,  ags.  weotuma — 
ahd.  widamo  aus  westgerm.  wetmo  mit  tdva)\ 

Yon  den  lehnworten,  welche  die  'lautregeF  erweisen  sollen, 
kommt  höchstens  piligrlm  in  betracht.  Ahd.  halsamo  ist  natür- 
lich direct  aus  ßalaajuov,  lat.  und  gemeinrom.  halsamum  ent- 
lehnt, nicht  erst  aus  dem  gerade  gegen  die  'lautregel'  um- 
gestalteten got.  halsan  assimiliert.  Lat.  prünum  ist  aus  dem 
griech.  7tQOV{.ivov  entlehnt  (Hehn  ^  370),  man  hat  also  mit  der 
möglichkeit  zu  rechnen ,  dass  ahd.  phrüma  (Graff  III,  367), 
ortsn.  Phrfimari  (Kögel  PBr.  14,  99),  nhd.  pfraume  (s.  Lexer 
in  Grimms  wtb.  und  mhd.  wtb.)  nicht  aus  lat.  prünum  um- 
gestaltet ist,  sondern  durch  thrakische  oder  illyrische  vermitte- 
t  lung  auf  TtQov/iivov  zurückgeht ;  sind  doch  die  nördlichen  gegen- 
den  der  Balkanhalbinsel  hauptsitz  der  pflaumencultur.  Diese 
entlehnung  würde  geschehen  sein,  ehe  die  Slawen  sich  als  keil 
zwischen  die  Germanen  und  das  oströmische  reich  schoben.  End- 
lich lat.  peponem  ist  einerseits  ahd.  pepano,  peheno^  heheno,  nhd. 
pfehe,  andererseits  ahd.  pedeno,  ^^fedemo  geworden,  wozu  W. 
,  Wackernagel  (umdeutschung ,  kl.  sehr.  III,  265)  als  analogon 
mhd.  hidemen  aus  hihenen  angeführt  hat.  Augenscheinlich  han- 
delt es  sich  in  beiden  fallen  um  beseitigung  des  gleichklanges 
der  beiden  ersten  silben,  in  pfedemo  ist  also  nicht  n  dem  an- 
lautenden pf  assimiliert,  sondern  die  reihenfolge  labial-labial- 
dental (pepano)  in  labial- dental-labial  (pfedemo)  variiert. 

Dass  die  'lautregeF  für  lehnworte  nicht  gilt,  zeigen  die 
folgenden  aus  Wackernagels  umdeutschung  der  fremden  Wörter 
(kl.  sehr.  III,  263  ff.)  entnommenen:  ahd.  pma  (poena);  mtar- 
-pin,  -pJiin,  -fin  plectrum  (pinna) ;  panna,  pfanna  (patina);  mhd. 
pinehoum  (pinus);  portencere  (ital.  portinaro),  paltencere  (ital. 
paltoniere) ;  ahd.  hechm  (mlat.  hacinum,  ital.  hacino) ;  putin,  pu~ 
tina,  mhd.  hüten,  hüte  (ital.  hottina  Wackernagel  314);  fenachal, 
fenicJiel  (faeniciäum) ;  ahd.  ftnlihho  teuere,  mhd.  ftn  (ital.  fino) ; 
phönno  typhonicus,  nhd. /'ö/m  f/avonms);  fasän  (fasianus) ;  Pßn 
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ortsn.  (ad  fmes);  mhd.  Fischine  ortsn.,  nhd.  Fischingen  (Piscina, 
Wackernagel  319);  mhd.  valkencere  (falconarius) ;  ahd.  ivJn 
(vinum);  Berna  (Verona);  mhd.  waldriän,  haldriän  (Valeriana). 
Hieraus  folgt,  dass  auch  in  piligrim,  neben  welchem  bis  ins 
mhd.  unverändertes  pilgerm  bestand,  das  m  nicht  durch  den 
anlautenden  nasal  entstanden  ist.  Vielmehr  scheinen  hier  zwei 
verschiedene  werte  in  eins  verwachsen  zu  sein.  Biligrtm,  Pili- 
grim ist  als  Personenname  seit  dem  8.  jh.  oft  belegt  (s.  Förste- 
mann  namenb.  I,  259).  Dieser  kann  echt  germanisch  sein,  vgl. 
einerseits  Bili-frid,  Pili-frid,  Bili-gart,  Pili-gart  u.  a.  (a.  a.  o.), 
andererseits  Isan-grtm  u.  dgl.  (a.  a.  o.  547,  wo  aber  die  com- 
posita  auf  -grtm  =  an.  ags.  grtma  maske,  heim  und  auf  -grim(m) 
nicht  geschieden  sind).  Neben  ihn  trat  der  romanische  a.  a.  o. 
ebenfalls  oft  belegte  name  Piligrm.  Die  folge  war,  dass  beide 
mit  einander  verwuchsen  und  der  germanische  name,  dessen 
beide  glieder  im  ahd.  einzeln  nicht  mehr  vorkamen,  die  be- 
deutung  des  fremden  empfieng.  Yom  namen  pflanzte  sich  die 
scheinbare  doppelform  auf  das  appellativum  fort,  neben  pili- 
grm erwuchs  piligrim.  Dass  dies  der  hergang  war,  scheinen 
mir  andere  echt  germanische  namen  zu  beweisen,  welche  nun 
auch  zwischen  grJm  und  gt'm  schwanken  Isangrlm,  Isangrln 
u.  s.  w.  als  folge  der  gleichbedeutung  von  Piligrim  und 
Piligrm. 

Yon  Kluges  echt  germanischen  werten,  welche  die  'laut- 
regel'  bezeugen  sollen,  haben  ahd.  hodam  (7tvd^f.iriv)  und  feim 
(spüma,  pümex)  das  m  schon  vorgermanisch,  Ags.  waäuma 
(w-st.),  ivadum  (a-st.)  fluctus,  mare  gehört  zu  ivced  vadum, 
aequor,  mare,  aqua  (Grein)  und  ist  mit  wceter,  an.  vatn  unver- 
einbar. Mhd.  pfriem  erweckt  durch  sein  pf  den  verdacht  nicht- 
deutscher herkunft,  obwohl  die  einzigen  bisher  beigebrachten 
auswärtigen  anklänge  erst  auf  entlehnung  aus  dem  germanischen 
beruhen:  ir.  pxln,  gael.  prine  (Grimm  wtb.,  Cleasby-Yigfusson 
unter  prjönn)  sind  aus  ags.  preon,  engl,  preen,  und  das  mlat. 
premula  (Lexer  mhd.  wtb.)  aus  md.  prieme  entlehnt.  Übrigens 
können  auch  hier  das  m  von  pfriem  und  das  n  von  ags.  preon, 
an.  prjönn  beide  auf  7nn  beruhen,  da  im  mhd.  der  n-st.  pfrieme 
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neben  dem  a-st.  pfriem  liegt.  Es  blieben  also  nur  ahd.  farm 
(skr.  2iarnci-ni)  und  ags.  weotuma  (f'dvov)  als  belege  der  'laut- 
regel'  übrig. 

Dass  diese  aber  für  einheimische  werte  ebenso  wenig  gilt 
wie  für  entlehnte,  zeigen  z.  b.  got.  fairina,  fairneis,  fairguni, 
fairzna,  faginön,  fana,  fani,  fulgins,  fulhsni,  an.  feilen,  förn, 
frcßkn,  ahd.  forhana,  got.  hanja,  harn,  anahusns,  usheisnei,  an. 
hodn,  ahd.  pouhhan,  got.  wans,  wens,  winja,  umvunands,  wepn, 
andatvlekn,  andawizns,  ahd.  Wuotan,  wagan,  ivarna  instructio, 
werna  aerumna,  werna  varix,  wolkan,  deren  Vertreter  in  keiner 
germanischen  spräche  m  haben. 

"Wollte  etwa  jemand  auf  ahd.  piligrim,  farm  und  ags. 
iveotuma  gestützt  die  'lautregel'  ferner  behaupten  und  alle  ent- 
gegenstehenden thatsachen  durch  annähme  falscher  analogien 
aus  dem  wege  räumen,  so  bliebe  die  mehrzahl  der  hoch- 
deutschen m  neben  n  dennoch  unerklärt:  scalm,  toum,  lanc- 
-seinii,  härm.  Damit  ist  dieser  erklärungsversuch  jedesfalls 
erledigt. 

5.  Die  waltenden  gesetze. 

Suchen  wir  nun  zu  ermitteln,  unter  welchen  bedingungen 
mn  einerseits  zu  m,  andererseits  zu  n  geworden  ist.  Hinter 
consonanten  hat  keine  spräche  mehr  mn,  sondern  statt  dessen 
nur  m  oder  n.  Hinter  vocalen  aber  begegnet  oft  genug  mn. 
Um  möglichst  sicher  zu  gehen,  werden  wir  also  jede  der  beiden 
Stellungen  für  sich  betrachten  und  mit  der  ersten,  in  welcher 
mn  durchweg  beseitigt  ist,  beginnen. 

Das  indische  hat  hinter  betonter  silbe  n:  dgnä,  dgnäis 
(dgman-) ,  vor  betontem  vocale  bei  nicht  labialem  anlaute  der 
Wurzelsilbe  m:  ragmd,  dräghmd,  rte-harmd-m,  deva-harmd-,  Irmd- 
(abulg.  ramq),  ruhmd-  (an.  Ijöme),  desgleichen  zwischen  zwei 
unbetonten  vocalen:  vigvd-karma- ,  vtrd-Jcarma-m.  Der  selbe 
gegensatz  zeigt  sich  im  griechischen:  ayicov  (s.  91),  re^vor  (tdJc- 
man-;  über  an.  pegn  mit  suffixbetonung  s.  116),  eövov  (ags.  i^eo- 
tuma),  l'xvia,  l'xvog  (Ix^waira),  rcBXa  (aus  ^^li'kva  neben  nslixa), 
Iv^vog,    (an.   Ijome),   öacpvrj  (öavxf-tog)^   IsIkvov  ,   Xikvov   (Xr/,/,i6g), 
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dagegen  ytevd^inog  (yievd^ficuv) ,  deoiJ.6g  (diöfxa),  ax^og  (?  ebenso 
ahd.  ätum)^  öqax^iri  (dqdy^a),  ßgsxi^og  (ßQexf^^)^  Jivyuri  (pugmis), 
davxf^iog  (öavxva,  ödcpvrj),  hy.fi6g  ßel/,vov,  Xiy,vov),  zwischen  zwei 
unbetonten  vocalen:  fvaasXjnog,  a07TeQ(j.og,  oGTQaÄodeQinog,  rzreg- 
aad^inog,  fiovoTreXfAog.  Lautet  die  wurzel  aber  labial  an,  dann 
weichen  beide  sprachen  von  einander  ab.  Das  griechische  hat 
die  selbe  behandlung  wie  hinter  anderem  anlaute:  einerseits 
f'dvov^  niXka  aus  "^niXvoL^  andererseits  ßQexf^og,  7tvy(.iri,  Im  skr. 
aber  ist  bei  suffixbetonung  n,  nicht  m,  eingetreten:  budhnci-s 
(Tivd^^r^v),  päni-  (TcaXd^rJ,  panm-m  (ahd.  farm).  Das  lässt  sich 
als  dissimilation  leicht  begreifen.  Dürfte  man  hrdhmJ  aus 
*hrahmm  herleiten,  dann  ergäbe  sich,  dass  mn  hinter  labialem 
wurzelanlaute  genau  die  umgekehrte  behandlung  erfahren  hätte 
wie  hinter  anderem  anlaute :  hinter  unbetonter  wurzel  n,  hinter 
betonter  m.  Allein  hrdhml  kommt  nach  dem  oben  (s.  88)  be- 
merkten hier  nicht  in  betracht.  Auch  x)akshma-,  päli  paJchuma- 
wimper  gehen  nicht  auf  ^pakshmna-  zurück  (s.  91).  Somit 
steht  nichts  der  annähme  im  wege,  dass  mn  hinter  labialem 
wurzelanlaute  bei  jeder  betonung  zu  n  geworden  sei.  Sie 
wird  im  verfolg  der  Untersuchung  einerseits  durch  phma-  (spüma), 
andererseits  durch  die  instrumentale  7)mhind  (mahimdn-)  u.  s.  w. 
bestätigt  werden.  Eine  Schwierigkeit  macht  yrrvSa^,  dessen 
grundlage  doch  wohl  ^tcvSv-  oder  *7tvd^v-  nicht  7tvd^(x-  ist,  also 
mit  hudhnd-  übereinstimmt,  obwohl  das  griechische  an  der 
indischen  dissimilation  nicht  theilnimmt.  Sie  lässt  sich  lösen 
durch  die  annähme,  dass  wie  das  germanische  an.  hotn  neben 
ags.  hotm,  ahd.  hodam  zeigt,  so  die  Ursprache  zwei  verschieden 
betonte  formen  '^hhüdh-mno-  =  an.  hotn  und  %hudh-mn6-  =  ahd. 
hodam  besessen  habe,  griech.  7cvvda^  fortsetzung  der  ersten, 
skr.  hudhnd-  Umgestaltung  der  zweiten  sei,  und  nur  das  ger- 
manische beide  erhalten  habe. 

Lit.  hdlnas  (culmen,  as.  holm),  plünksna  (plüma),  hrukssnis 
und  szarmä  (russ.  serenu,  an.  hiarn)  fügen  sich  dem  griechischen 
gesetze.  szifmas  (abulg.  srenü)  hat  wechselnden  accent,  dat. 
szirmdm,  instr.  ssirmü,  loc.  szirmame  und  im  ganzen  pl.  u.  du. 
endbetonung,  fem.  szirmä  in  allen  casus  ausser  dem  dat.  acc.  sg. 
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endbetonung.  Da  nun  auch  die  ursprünglichen  oxytona  sämmt- 
Hch  im  nom.  sg.  den  accent  zurückgezogen  haben,  z.  b.  gyvas, 
fem.  gyvä  =  skr.  jwd-,  so  dürfen  wir  die  in  den  meisten  casus 
erscheinende  oxytonierung  in  unserem  falle  für  alt  halten. 
Dann  fügt  sich  szirmä  ebenfalls  dem  griechischen  gesetze.  Nur 
hrülcszmis  widerspricht.  Nesselmann  verzeichnet  aber  auch 
hriikssmas  als  nebenform.  Da  nun  auch  alle  ursprünglich  oxy- 
tonierten  substantivischen  a-stämme  im  nom.  den  accent  von 
der  endung  zurückgezogen  haben,  kann  dies  aus  ^hrukszmäs 
entstanden  sein  (vgl.  dilmai  rauch  =  skr.  dhümd-),  also  ein 
alter  gegensatz  der  betonung  zwischen  hruksznis  (ursprünglich 
wurzelbetont)  und  dem  heutigen  hrukszmas  (ursprünglich  suffix- 
betont) gewaltet  haben,  welcher  die  Verschiedenheit  der  con- 
sonanten  erklärte,  in  hrilJcsznis:  hrukszmis  aber  völlig  aus- 
geglichen wäre. 

Russ.  serenü  reif  (lit.  szarmä)  und  pismö  (abulg.  pismq) 
haben  regelrecht  n  hinter  betonter,  m  hinter  unbetonter  silbe. 
Abulg.  plamenü  feurig  (aus  *polmnenu)  war  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auf  dem  suffixe  betont  (s.  96),  stimmt  dann  also 
zur  griechischen  regel.  Russ.  rdmo,  serb.  rämo  haben,  wenn- 
schon urslawisch,  den  accent  zurückgezogen;  die  betonung  von 
skr.  trmd-  wird  durch  den  vocal  der  Wurzelsilbe  als  die  ur- 
sprüngliche erwiesen.  Dass  im  slawischen  das  griechische  gesetz 
gilt,  wird  sich  s.  1 19  unzweideutig  bestätigen.  Also  hat  rämo 
wohl  nach  wandel  von  mn  zu  m  den  accent  von  rdmq  (serb. 
räme)  übernommen. 

Im  germanischen  fügt  sich  das  einst  oxytonierte  adum  des 
Isid.  =  atum  der  übrigen  ahd.  quellen  dem  griechischen  gesetze 
{axf^iog?)^  während  die  auf  Wurzelbetonung  weisenden  ädhmuot 
Isid.,  as.  äthom,  ags.  ^<fm  nicht  nur  dem  griechischen  gesetze 
widersprechen,  sondern  überhaupt  keinen  anhält  in  der  ausser- 
germanischen  Überlieferung  haben.  Erwägt  man  aber,  dass 
das  idg.  e,  welches  durch  das  germanische  wort  und  skr.  ätmdn- 
gesichert  ist,  mit  der  endbetonung  des  letzteren  in  conflict 
steht,  so  wird  man  zu  der  vermuthung  gedrängt,  dass  skr. 
(itmd  das  coUectivum  eines  alten  neutrums,  nom,  '^dtma,  sei  und 
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das  in  diesem  berechtigte  ä  übernommen  habe,  wie  die  mascu- 
linen  abstracta,  d.  h.  alten  coUectiva,  nom.  varimd,  svädmii, 
varshmd  die  nur  in  den  neutra,  nom.  vdrima,  svädma,  vdrshma 
berechtigten  vocale  nicht  verändert  haben  (s.  pl.  ntr.  90  f.).  Der 
nom.  dieses  im  skr.  verlorenen  neutr.  *dtma,  urspr.  ^etm^n 
musste  lautgesetzlich  zu  westgerm.  *epm  =  ags.  ^äm,  as.  ätltom, 
ahd.  ädhum  werden.  Daneben  lag  westgerm.  *edm  =  ahd. 
ntum  =  vorgerm.  *et?nös.  Was  wunder,  wenn  beide  in  eins 
verflossen,  die  cas.  obl.  und  das  geschlecht  von  urspr.  *t'tmen 
verloren  giengen,  und  von  den  beiden  bis  auf  die  stufe  des 
dentals  gleich  gewordenen  nominativen  urspr.  *etmen  und  *etmds 
in  jedem  dialekte  nur  einer  bewahrt  wurde,  im  norden  nur 
westgerm.  *e/?m  (ags.  ceäm,  as.  äthom),  im  süden  nur  "^edm  (ahd. 
ätumY.  Nur  das  rheinfränkische  hat  in  Isidors  ädhmöt  neben 
ädtim  beide  formen,  was  sich  aus  seiner  geographischen  mittel- 
lage  erklären  mag.^)  Während  ahd.  ätum  zur  griechischen 
regel  stimmt,  widerspricht  ihr  an.  pegn  =  reyivovy  das  zweite 
und  letzte  noch  auf  seine  vorgermanische  betonung  prüf  bare 
wort.  Es  widerspricht  aber  auch  der  betonung  des  griech. 
Teyivov.  Daher  ist  hier  mit  der  möglichkeit  zu  rechnen,  dass 
beide  werte  ursprünglich  durch  verschiedene  suffixe  gebildet 
waren :  Tt-^^(iJ,)vov  aus  skr.  tdhman-,  dagegen  germ.  *pegnds  ein 
part.  auf.  urspr.  -nö-  wie  got.  usluhns,  areyrog,  OBfivog  u.  s.  w. 
Es  hat  sich  also  ergeben,  dass  alle  werte,  deren  alte  be- 
tonung kund  ist,  mit  ausnähme  des  leicht  unter  die  regel  zu 
bringenden   lit.  hrukszmis    sich    der   griechischen   regel  fügen. 

^)  Kögel  literaturbl.  f.  germ.  u.  roman.  philol.  VIII,  1887,  s.  112  stellt 
als  gemein-westgermanisches  gesetz  auf:  'p  geht  im  silbenschluss  in  d  über, 
wenn  die  folgende  silbe  mit  w,  n,  l  anlautet,  z.  b.  ahd.  sedal  =  as.  sethdl 
neben  höhsetle  Isid.  Die  saehe  liegt  besonders  klar  im  ags.  vor  äugen, 
vgl.  Sievers  ^  §196,2.  §  201,3  und  anm.  3.  Aus  dem  alts.  weise  ich  hin 
auf  nädla  =  got.  nepla,  ti  sedle  gän,  medmos  kleinode  mehrfach  zu  be- 
legen, fadmas  brachia  gleichfalls  mehrfach  vorkommend'.  Kögel  will  so 
das  schwanken  zwischen  p  und  d  in  unserem  worte  durch  ansatz  einer 
westgerm.  flexion  *epum,  gen.  *edmes  erklären.  Da  jedoch  in  der  einzigen 
quelle,  welche  beide  dentalstufen  hat,  diese  dem  gesetze  widersprechend 
vertheilt  sind  {ädum  Is.  VIb  16,  ädhmöt  Villa  21,  ädhmuot  Villa  16)  und 
das  westgermanische  d  in  der  betonung  von  skr.  ätmän-  (und  «r.aoV?)  eine 
stütze  findet,  ist  es  wohl  älter  als  die  Wirkungen  jenes  gesetzes. 
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welche  sich  weiter  bis  auf  die  abweichung  bei  labialem  wurzel- 
anlaute mit  der  indischen  deckt. 

Wo  wir  in  einem  und  dem  selben  werte  Wechsel  zwischen 
n  und  m  finden,  kret.  daQyiva  :  dgaxjxri,  lit.  sq-malnes  Schrotmehl : 
sq-malme  melta  grobes  mehl,  an.  mdlmr  sand  (got.  malma); 
lit.  Mlnas:  as.  Jiolm,  lat.  pugnus  :  Tzvyfir],  lit.  plimksna  :  \sit. 
plmia,  ags.  hrcegn  :  ßgexi^og,  russ.  celnu:  ahd.  scalm,  an.  hotn: 
ags.  hotm,  ahd.  bodam,  ahd.  farn:farm,  harn  :  härm  werden 
wir  hiernach  annehmen  dürfen,  dass  der  Wechsel  durch  ver- 
schiedene betonung  bedingt  war,  wie  es  sich  thatsächlich  in 
Ivxvog:  skr.  ruJcmd-  (an.  Ijome)^  ödcpvri^  öav%va  :  davxf-wg,  ler/,- 
vovj  Xlyivov  :  hyt/nog  und  russ.  serenu:  lit.  smrmä  zeigt. 

Ich  habe  auch  kret.  öaQ/.va  :  dgaxinri  (neben  dgccy/^ia  hand- 
voll)  in  dies  verzeichniss  aufgenommen.  Man  betont  freilich- 
allgemein  öagyivd  in  der  ganz  unbewiesenen  Voraussetzung,  dass 
es  der  gleichen  bedeutung  wegen  trotz  abweichender  form  auch 
die  gleiche  betonung  wie  ÖQax^ri  gehabt  habe.  Unsere  Unter- 
suchung wird  eine  betonung  ddgxva  hoffentlich  rechtfertigen. 
Sie  wird  weiter  gestützt  durch  Kretschmers  beobachtung,  dass 
mehrfach  unbetontes  ga  mit  betontem  ag  wechselt  (ztschr.  31, 
391  f.);  6dQ/,va  verhielte  sich  zu  öqaxf^iri  wie  ßagöiOTog  zu  ßqa- 
dvg  (oben  s.  28).  W.  Schulze  (ztschr.  33,  232)  schlägt  aller- 
dings einen  anderen  weg  ein.  Er  sucht  in  dagyiva  neben 
daQ-Ajud,  ÖQay^ixd  und  dem  kölschen  ^AQtöxaLxvog  (Paton-Hicks 
no.  392  oft)  neben  sonstigem  ^AqiaTmxf^idg  die  ersten  spuren 
des  im  ngr.  vollzogenen  Übergangs  von  /^  in  /v  {laxvog  aus 
laxi^og  u.  dgl.).  Für  ^AqiGxaLxvog  weiss  auch  ich  keine  andere 
erklärung,  denn  einer  etwaigen  herleitung  aus  ^^^QiOTaixi^ivog 
widersetzen  sich  EVGoelf.iog,  aG7teQfxog  u.  s.  w.,  welche  zeigen, 
dass  selbst  wenn  aixiirj  aus  *aix^vr]  entstanden  wäre,  das  com- 
positum nur  ^AqiGTaixi-iog  lauten  könnte.  Bei  daq^^va  darf  ich 
aber  meine  erklärung  wohl  aufrecht  erhalten,  bis  ein  weiteres 
beispiel,  in  welchem  kret.  ^/.v  aus  XH-  entstanden  sein  muss, 
beigebracht  wird. 

Ausgeschlossen  habe  ich  dagegen  serb.  häsma  Zauberspruch 
pjesma  lied  gegenüber  abulg.  hasfii ,  pesnt    und   dem   n  aller 
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übrigen  slawischen  sprachen.  Wo  gemeinslawisch  m  aus  mu 
oder  neben  n  erscheint,  steht  das  m,  wie  sich  gleich  in  weiterem 
umfange  bestätigen  wird,  nie  hinter  betontem  vocale.  Serb. 
häsma,  pjesma  aber  waren  nach  den  ergebnissen  von  Leskiens 
Untersuchungen  (über  quant.  u.  betonung;  abh.  d.  sächs.  ges. 
XIII  no.  VI  1893)  urslawisch  auf  der  Wurzelsilbe  betont.  Beide 
Worte  sind  einander  bis  auf  die  qualität  des  wurzelvocals  ganz 
gleich  und  die  einzigen,  welche  aus  labial  -j- urslaw.  langem 
vocale  +  urslaw.  sn  bestanden.  In  diesen  nur  hier  zusammen- 
treffenden bedingungen,  namentlich  im  anlautenden  labial  wird 
der  grund  des  wandeis  zu  suchen  sein.  Will  man  dies  ein 
lautgesetz  nennen,  so  ist  es  doch  so  eng  verklausuliert,  dass 
es  kaum  auf  diesen  namen  anspruch  erheben  darf,  da  so 
leichte  Variationen  wie  plijesan,  pUjesni  schimmel  (russ.  ple'sm, 
plesni)  einerseits,  pjena  schäum  andererseits  das  n  bewahrt 
haben.  Mithin  dürfen  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
zwei  aus  vorhistorischer  zeit  gleich  berechtigte  formen  pesm, 
hasm  und  *pesmi,  %asmt  ansetzen,  sondern  haben  die  serbischen 
werte  als  jüngere,  vielleicht  durch  den  anlautenden  labial  ver- 
anlasste Umgestaltungen  der  urslaw.  pesm,  hasm  zu  betrachten. 
Hinter  vocalen  liegen  die  Verhältnisse  im  indischen  an- 
scheinend anders.  Collitz,  welchem  nur  die  von  Lanman  ge- 
sammelten sieben  oxytonierten  instrumentale  zur  Verfügung 
standen,  glaubte  für  diese  die  regel  aufstellen  zu  können:  rnn 
ward  im  instr.  der  maw-stämme  nach  vocalen  zu  n^  nach  con- 
sonanten  zu  m  (BB.  18,  237).  Schon  der  achte  instr.  ä^na 
bringt  sie  zu  falle.  Thatsächlich  finden  wir  n  und  m  hinter 
vocalen  unter  genau  den  selben  bedingungen  wie  hinter  con- 
sonanten.  Betonter  silbe  folgt  n\  dhanina-  (d-elvf,ivov),  phena- 
(spüma),  rdnati  (ramndti),  vor  betontem  vocale  bei  nicht  labialem 
anlaute  der  Wurzelsilbe  steht  m :  anu-lömd-,  anu-sämd-  u.  s.  w. 
(s.  94),  hshämd-  (s.  101),  gi/ämd-  (russ.  sinij),  desgleichen  zwischen 
zwei  unbetonten  vocalen  priyd-dhama-.  Die  vedischen  instru- 
mentale prend,  hhünd,  prathind,  maJiind,  varind,  auf  welche 
Collitz  seine  regel  baut,  lauten  sämmtlich  mit  labialen  an.  Wir 
haben  also  hier  wie   hinter  consonanten  (budhnd-,  panl-,  par- 
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iid-m)  die  Sonderbestimmung,  dass  bei  labialem  wurzclanlaute 
vor  betontem  vocale  nicht  ni  sondern  n  steht. 

Das  slawische  bestätigt  die  indische  regel:  russ.  peW,  serb. 
pjhia  {skr.  phena-,  spüma),  sinij  (skr.  gyämä-),  slina,  serb.  sline  pl. 
(llmus),  russ.  tina  gegen  russ.  slimdhu,  timenije  (s.  109),  simd 
(x^i/Lia).  Auch  abulg.  kamenü  steinern  aus  -mn-enu  war  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auf  dem  suffixe  betont  wie  klr.  Jcam- 
janyj  (s.  96).  Wichtig  sind  namentlich  die  Verhältnisse  von 
slina:  slimdhu  und  tina:  timenije.^) 

Auch  das  litauische  fügt  sich  der  selben  regel:  lit.  p'enas 
milch  (abaktr.  paeman-),,  lett.  sl'ena  =  russ.  slina,  preuss.  spoayno 
=  russ.  pena  und  lit.  zemä  =  russ.  zimä,  szemä  f.  aschgraue 
==  skr.  Qyämd  (die  betonung  des  msc.  ss^mas  entspricht  der 
von  szifmas  und  ist  wie  diese  zu  beurtheilen,  s.  1 14  f.).  Der  regel 
.widerspricht  szeima  gesinde  (zro^ra^),  mit  dieser  betonung  nur 
aus  Juszkiewicz's  liedersammlungen  belegt  (Leskien  bildung  der 
nomina  424).  Juszkiewicz  betont  aber  auch  szdlta  zema  oder 
szaltä  zema  (dajnos  no.  210,  1.  332,  1)  statt  des  sonst  üblichen 
szaltä  zemä,  worin  die  alte  im  preuss.-lit.  erhaltene  Verschieden- 
heit der  betonungen  des  nom.  zemä  (russ.  zimd)  und  acc.  zemq 
(russ.  zimu)  zu  gunsten  der  letzteren  ausgeglichen  ist.  So  kann 
auch  sein  szeima  aus  einem  älteren  der  regel  entsprechenden 
*szeimä  entstanden  sein. 

Das  griechische  fügt  sich  gleichfalls  der  regel,  wenn  wir 
annehmen  dürfen,  1)  dass  der  secundärbildung  leifxa'S.  ein  oxy- 
tonierter  stamm  ^leijud-  oder  "^XEij^id  zu  gründe  liegt  (vgl.  ßio^ia^ 
von  ßwjiwg)  und  2)  dass  das  zweite  glied  von  diöjcoiva  seine 
gestalt  ausserhalb  der  Zusammensetzung  gewonnen  hat.  Dann 
sind  ATolvcLi  (abulg.  semt)^  *7totva  (ags.  fmmne)  und  *leifj.6- 
(leiiLiojv)  in  der  Ordnung.  Die  composita  ßad^v-lei^og,  o(.iaL(.iog, 
a-y,vf.iogy   dl-ßä/iiog   stimmen   zu   skr.  priyd-dhäma-.      Ober   die 


')  Die  scheinbar  widersprechenden  tmq  spalte,  haue  (tüfivM) ,  ji^cinenü 
xQi(hvog  (aus  *jqcimnenu)  einerseits  und  russ.  teremü  (aus  tEQSfAvov  ent- 
lehnt), vezömyj  (abaktr.  vazemna-)  andererseits,  welche  hinter  kurzem 
vocale  vor  dem  hochtone  n,  nach  ihm  m  haben,  werden  im  folgenden  ab- 
schnitte (s.  137  f.)  ihre  rechtfertigung  finden. 
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erhaltenen  (.iv  in  d^iXv(.ivov  (äharüna-),  vcuw/iivog,  a7ralaf.ivog, 
7taXafxvalog  und  deren  verhältniss  zu  7raXd(.iri  wird  s.  127  f. 
zu  handeln  sein. 

Das  lateinische  lässt  gar  keine  regel  erkennen,  hat  überall 
m:  rümare  (rümenj,  subltmis  (sublimen),  limus  (abulg.  sUna), 
spüma  (skr.  phena-),  2)(ilma  (päni-),  nmhr,  persnlmti,  osk.  censamur 
(vgl.  skr.  Jcshämd-). 

In  russ.  sUna,  lett.  slena  speichel  und  slimdhu  Schnecke 
{Xei^wv)^  tina  schlämm  und  timenije,  skr.  dharüna-  und  d^eXvf.ivov, 
skr.  päni-  und  vtaXa^i]^  skr.  gyämd-  und  russ.  sinij  fanden  wir 
verschieden  betonte  ableitungen  eines  Stammes  dem  entsprechend 
verschieden  behandelt.  In  gleicher  weise  werden  wir  die  fol- 
genden durch  ursprünglich  verschiedene  betonung  erklären  dürfen: 

Skr.  phena-,  russ.  pena,  preuss.  spoayno  und  lat.  spimia, 
pümex,  ahd.  feim.  Neben  der  allein  belegten  betonung  pJiena- 
wird  phenä-  Unädis.  3,  3  angegeben.  Da  labial  anlautende 
oxytona  mn  im  skr.  zu  w,  in  Europa  zu  m  gewandelt  haben, 
würde  dem  skr.  phenä-  regelrecht  lat.  spüma,  ahd.  feim  ent- 
sprechen, doch  kann  die  betonung  phend-  durch  diese  eine 
angäbe  nicht  als  gesichert  gelten. 

ÖEO-TtoLva,  lit.  penas  und  as.  femea, 

yiTÖlvai  und  abulg.  semi,  lett.  saime  (über  lit.  szeima  s.  1 1 D). 

Got.  dauns  und  ahd.  toum. 

Got.  sainjan,  ags.  s^ne,  mhd.  seine  und  ags.  sdemra^  ahd. 
lanc-seimi. 

An.  prjonn,  Sigs.jf)reön  und  mhd.  pfriem,  falls  sie  echt  ger- 
manisch sind. 

Hiernach  erhalten  wir  für  beide  Stellungen,  sowohl  hinter 
consonanten  wie  hinter  vocalen,  das  selbe  einfache  gesetz :  mn 
hinter  betontem  vocale  ward  ixhersiU  zu  n  (dgnä, phena-), 
bor  betontem  überall  zu  m  (ragmd,  Jcshämd-),  nur  im  skr. 
vei  labialem  wortanlaute  zun(hudhnd-,  mahind),  zwischen 
zwei  unbetonten  vocalen  zu  m  (priyd-dhüma- ,  ßad^v- 
leifxog)  ^). 

^)  Daher  ist  der  nahe  liegende  gedanke,  die  participia  praet  pass. 
auf  urspr.  -no-  seien   aus   -mno-  entstanden,   zu  unterdrücken.     Sie  sind 
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Hinter  consonanten  ist  mn  nirgend  bewahrt  geblieben  und 
hinter  vocalen,  wenn  es  überhaupt  vereinfacht  wurde,  nach 
dem  selben  gesetze  behandelt  wie  hinter  consonanten.  Wir 
begegnen  aber  hinter  vocalen  oft  genug  unvereinfachtem  mn. 
Es  erhebt  sich  also  die  weitere  frage  nach  den  bedingungen, 
unter  welchen  es  in  dieser  läge  erhalten  blieb.  Deren  end- 
giltige  beantwortung  ist  nicht  leicht,  aber  vollkommen  gleich- 
giltig  für  den  zweck  unserer  Untersuchung,  welche  nur  fest 
stellen  sollte,  dass  aus  men  nach  verlust  des  vocales  nicht  an- 
gebliches mn,  sondern  mn  mit  zwei  consonanten  entstand. 


VII.  Bewahrung  von  m7i. 

1.  Sanskrit. 

Im  indischen  sind  aus  der  flexion  der  man-stämme  nur  die 
fünf  vedischen  instrumentale  mahind  (mahimdn-J ,  prathlnd 
(prathimdn),  hhünd  (hhämdn-) ,  prend  (premdn-)  aus  dem  RV. 
und  varind  (varimdn-)  aus  der  TS.  mit  n  aus  mn  hinter  vocalen 
überliefert.  Der  AY.  kennt  keine  einzige  dieser  formen. 
Während  der  RV.  nach  Lanman  (noun-inflection  p.  533)  38  mal 
mahind,  nur  3 mal  mahimnd  hat,  verzeichnet  Whitneys  index 
zum  AV.  kein  einziges  mahind,  dagegen  6  mahimnd.  Alle 
übrigen  gleich  betonten  casus  dieser  und  aller  übrigen  werte 
haben  schon  im  RV.  nur  mn,  dat.  mahimne,  gen.  mahimnds 
u.  s.  w.  Nachvedisch  sind  die  vereinfachten  formen  auch  im 
instr.  ausgestorben,  alle  instr.  enden  auf  -mnä.  Hier  ist  er- 
sichtlich n  später  durch  mn  ersetzt.  Und  da  schwerlich  jemand 
mit  Collitz  (BB.  18,  236)  dem  instrumental  ein  besonderes  laut- 
privileg  einräumen  wird,  ergiebt  sich,  dass  fnahind  u.  s.  w. 
überhaupt  nur  wegen  ihres  adverbialen  Charakters,  welcher  sie 
der  übrigen  flexion  ferner  rückte,  die  vereinfachte  form  länger 


oxytoniert:   rugnä-,  arvyvog  u.  s.  w.,  hätten  also,  wenn  sie  aus  -mno-  ver- 
kürzt wären,  skr.  -md-s,  gr.  -fi6-g  zu  lauten. 
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bewahrt  haben ,  die  mn  von  mahimne,  mahimnds  u.  s.  w.  aber 
gerade  so  unursprünglich  sind  wie  das  des  späteren  mahimnd. 
Nach  dem  vorbilde  von  rdjänam  :  rdjne  u.  dgl.  wurde  zu  mahi- 
mdnam  der  dat.  mahimne  an  stelle  des  älteren  "^mahine  ge- 
schaffen u.  s.  w.,  wie  hinter  consonanten  das  ältere  dqnas  durch 
jüngeres  dgmanas  ersetzt  wurde. 

Dieser  hergang  ist  keineswegs  vereinzelt.  Schwache  casus 
von  stammen  auf  -ävan-  haben  die  lautverbindung  ävn:  (jrdvnä, 
siUapdvne,  svadhdvne  u.  s.  w.  (Lanman  p.  525)  von  zweifelloser 
gesetzwidrigkeit.  Nach  yüvänam  :  yüne,  maghdvänam:  magho- 
nas  wäre  neben  grdvänam  als  instr.  *grdnä  zu  erwarten,  da  u 
zwischen  langem  vocale  und  n  lautgesetzlich  schwinden  musste. 
Dieser  theoretisch  zu  fordernde  ablaut  liegt  für  ^imvan-  Schützer, 
herrscher  im  iranischen  thatsächlich  vor:  nom.  apers.  Mishathra- 
-pnvä  s^aTQaTtrjg,  das  schwache  pän  in  abaktr.  shöithra-pänö 
n.  pl.  landesschützer,  peshu-päna  n.  du.  brückenwächter,  ferner 
in  westslaw.  pan,  lit.  pönas  herr  ^) ;  eindringen  des  schwachen 
Stammes  in  starke  casus  ist  ja  bei  w-stämmen  mehrfach  zu  be- 
merken (s.  Bartholomae  hdb.  d.  altiran.  dial.  §  215,  s.  85). 
Yielleicht  ist  auch  grän-,  die  schwache  form  zu  skr.  grdvan- 
(ved.  stein  zum  zerschlagen  des  soma,  nachved.  stein,  felsblock 
überhaupt),  in  dem  gemeinslawischen  gram  ecke,  kante  that- 
sächlich nachzuweisen;  wegen  der  bedeutung  sei  an  dg-man- 
stein:  dg-ri-  ecke,  kante,  schneide  erinnert.  Auch  wenn  slaw. 
gram  und  skr.  grdvan-  unverwandt  sein  sollteil,  stellt  die  laut- 
lehre  jedesfalls  fest,  dass  der  instr.  des  letzteren  von  rechts- 
wegen  '^granä  zu  lauten  hätte.  Genau  so  wie  dieser  durch 
grdvnä  ist  das  lautgesetzliche  mahind  später  durch  mahimnd 
ersetzt.  Und  wie  alle  vn  in  der  declination  von  van-stämmcn 
zweifellos  unursprünglich  sind,  müssen  auch  alle  mn  in  der 
declination  der  man-stämme,  welche  unter  bedingungen  stehen, 
deren  ungehemmtes  wirken  in  anderen  werten  mfi  vereinfacht 
hat,  unursprünglich  sein. 

^)  Apers.  -pävä  und  cech.  pän  zeigen,  dass  abaktr.  -pänö,  -päna  nicht, 
wie  Bartholomae  (ztschr.  29, 496)  meint,  metaplasmen  zu  einem  wurzel- 
nomen  -pä-  sind  und  bringen  Bartholomae's  aus  dieser  deutung  ge- 
zogenen schluss  zu  falle. 
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In  mahimnd  wurde  die  regelmässigkeit  durch  Herstellung 
des  m  bewirkt,  dagegen  in  oxytona  nichtlabiales  anlautes, 
z.  b.  gen.  aryamnds,  haben  wir  nach  unserem  gesetze  anzu- 
nehmen, dass  einst  das  n  verschwunden  war.  Derartige  in 
alter  Unregelmässigkeit  erhaltene  formen  sind  vielleicht 
abaktr.  dämäm  der  geschöpf'e  (daman-J  und  das  zweimalige 
gäth.  dämäm  ==  diü(.idiiov,  doch  kann  ersteres  als  metaplasmus 
aus  dem  alten  nom.  pl.  däma  (ar.  dhdmä)  gedeutet  werden  und 
lässt  letzteres  auch  andere  auffassungen   zu  (s.  pl.  ntr.   101  f.). 

Die  einzigen  nominalformen,  deren  mn  von  jedem  ver- 
dachte unberührt  bleibt,  sind  ni-mnd-m  Vertiefung,  dyn-mnä-m 
glänz  (nie  dreisilbig  gemessen),  nr-imid-m  mannhaftigkeit  und 
su-mnd-m  wohlwollen,  falls  es  nicht  zusammengesetzt  ist.  Sie 
sind  aber  auch  die  einzigen  nicht  zusammengesetzten  nominal- 
formen, welche  vor  erhaltenem  mn  nur  eine  und  zwar  un- 
betonte kurze  silbe  haben.  Wo  Vereinfachung  in  zweisilbigen 
Worten  erfolgte,  war  der  vorhergehende  vocal  lang:  hhünd, 
prtnd,  phena-,  kshämä-,  wo  sie  hinter  kurzem  vocale  erfolgte, 
gieng  noch  eine  silbe  vorher;  mahind,  prathind,  varind,  oder 
war  der  kurze  vocal  betont  dharüna-,  rdnati.  Dass  in  diesen 
rhythmischen  Verhältnissen  die  verschiedene  behandlung  des 
mn  beruht,  machen  die  wenigen  ausserdem  bewahrten  mn 
wahrscheinlich,  bei  welchen  allerdings  einwirkung  wurzelver- 
wandter formen  nicht  ausgeschlossen  ist.  Sie  alle  haben  vor 
sich  nur  eine  und  zwar  kurze  unbetonte  silbe:  ramndti,  ^mn- 
nltc  fügt  leid  zu  (3  gam  BR.),  <^.camnan  sie  mögen  beschwich- 
tigen RV.  I,  104,  2  (von  Grrassm.  wtb.  und  Whitney  wzn.  aus 
versehen  paroxytoniert),  camnöfi  schlürft  (unbelegt),  mamndthe 
2.  du.  perf.  (man),  a-mnds  unversehens  (mdnas),  sumnd-m  wohl- 
wollen, falls  es  zusammengesetzt  ist.  Gieng  nur  eine  kurze 
aber  vom  tone  gehobene  silbe  vorher,  so  haben  wir  nach 
rdnati  Vereinfachung  zu  erwarten,  also  wird  in  den  intensiv- 
formen ndmnamUiy  ndmnate,  hu-namnamd-  das  m  nur  durch  ein- 
wirkung von  yamyamUi  u.  dgl.  bewahrt  sein.  Merkwürdig  sind 
ndnnamat  RY.  VIII,  43,  8,  mmnamuh  Ait.  br.,  Qat.  br.,  nanna- 
myadhvam  Käty.  Cr.  (BR.).     Da  mn  sonst  nie  zu  nn  gewordeu 
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ist,  scheinen  sie  dem  ringen  des  lautgesetzlichen  '"^fidnam-  mit 
dem  analogischen  ndmnam-  ihr  dasein  zu  verdanken.  Ausser 
den  genannten  giebt  es  nur  noch  zwei  mn:  ä-mnä-ta-  erwähnt 
u.  s.  w. ,  und  carma-mnd-s  (hauttreter)  gerber ,  beide  vom  an- 
laute in  den  inlaut  übertragen,  beide  durch  die  bedeutung 
gegen  jede  Veränderung  geschützt. 

Somit  hat  sich  nur  eine  einzige  bedingung  ergeben,  unter 
welcher  mn  erhalten  bleibt ,  nämlich  wenn  ihm  eine  einzige 
auf  kurzen  vocal  schliessende  unbetonte  silbe  vorhergeht.  Eine 
zweite  müssen  wir  als  theoretisch  möglich  zulassen.  Unter 
den  beispielen,  welche  m  oder  n  an  stelle  von  mn  haben,  ist 
keins,  welches  die  fraglichen  laute  zwischen  zwei  unbetonten 
vocalen  zeigt,  deren  erster  kurz  ist.  Yon  jdniman-  und  vdri- 
man-  sind  die  casus,  welche  auskunft  geben  könnten,  noch  aus 
keiner  vedischen  schrift  belegt,  imd  nachvedisch  kommen  diese 
Worte  überhaupt  nicht  mehr  vor  ^).  Da  aber  hinter  langem 
vocale  und  hinter  consonanten  mn  zwischen  zwei  unbetonten 
vocalen  die  selbe  Vereinfachung  erlitt  wie  vor  betontem  vocale 
(priyd-dhäm/z-  wie  anu-lömd-,  vigvd-harma-  wie  ragmd) ,  so 
müssen  wir  die  möglichkeit  offen  lassen,  dass  auch  hinter 
kurzem  vocale  mn  in  proparoxytona  bewahrt  blieb  wie  in 
oxytona.  Hierfür  sprechen  nicht  nur  die  sogleich  zu  behan- 
delnden griechischen  vcüvvjuvog,  ßiXefxvov  u.  s.  w.,  sondern  nament- 
lich noch  die  abaktr.  part.  med.  pass.  auf  -mna-,  deren  vor- 
kommende formen  Bartholomae  altiran.  verb.  s.  155  gesammelt 
hat.  Vor  dem  -mna-  steht  oder  stand  stets  ein  kurzes  a  oder  e 
{mraomna-  kann  ja  =  '^mravemna-  sein).  Dürfen  wir  ihre  be- 
tonung  nach  der  der  indischen  participia  auf  -mäna-  ansetzen, 
dann  ist  die  weit  überwiegende  mehrzahl  auf  der  Wurzelsilbe 
betont  hdremna-,  hdcemna-,  vdsemna-  u.  s,  w. 

In  allen  übrigen  fällen  wurde  mn  einst  nach  massgabe  der 
betonung    und    des    wurzelanlautes    zu   m   oder  n  vereinfacht. 


^)  Dies  sind  die  beiden  einzigen  in  frage  kommenden  stamme,  denn 
märiman-  ist  unbelegt  und  das  von  Whitney  §  1168  als  neutrum  angeführte 
dhamnan-  ist  nach  Unädis.  4,  147  oxytoniertes  masc.  (s.  BR.). 
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Die  in  der  declination  der  man-stsimme  thatsächlich  vorliegen- 
den bei  Lanman  p.  532  fF.  verzeichneten  mn  sind  sammt  und 
sonders  unursprünglich  ergänzt,  da  sie  alle  hinter  langem  vocale 
(nämnä,  ^)r7wma^  oder  hinter  zwei  silben  vor  betonter  endung 
(aryamnds)  stehen,  also  in  lagen,  welche  mn  lautgesetzlich  ver- 
einfachten. Nur  in  den  nicht  belegten  casus  von  vdriman-  und 
jdniman-  kann  mn  lautgesetzlich  bewahrt  sein. 

Bei  langer  Wurzelsilbe  kann  die  unursprünglichkeit  übrigens 
an  zwei  stellen  sitzen.  Derartige  werte  hatten  nämlich,  wie 
das  verhältniss  von  ahd.  guomo  :  gaumun,  V7c6~dri(,ia  :  /.Qr^-öeix- 
vov,  ösfÄViov,  GTTiJ^cüv  .'  OTCL^vog,  leif,uüv  :  Xi^riv,  Ufxvri  u.  dgl.  be- 
weist, einst  in  erheblichem  umfange  declinationsablaut  der 
Wurzelsilbe  (ztschr.  26,  8).  So  lange  die  durch  ihn  hervor- 
gerufenen kurzen  vocale  der  Wurzelsilbe  bestanden,  waren  die 
folgenden  mn  vor  betontem  endvocale  gesetzlich  berechtigt. 
Da  nun  weder  zu  erweisen  ist,  dass  alle  man-stämme  einst 
declinationsablaut  der  Wurzelsilbe  hatten,  noch  dass  alle,  welche 
ihn  einst  hatten,  die  schwache  stufe  gleichzeitig  verloren  haben, 
ist  sehr  wohl  möglich,  dass  bei  werten,  welche  in  historischer 
zeit  einander  rhythmisch  gleich  sind,  hier  das  mn,  dort  der 
lange  wurzelvocal  früher  vorhanden  war.  Die  Verbindung 
beider  ist  jedesfalls  unursprünglich. 

2.  Griechisch. 

Wollte  man  die  indische  regel  in  ihrem  positiv  erwiesenen 
umfange  unbesehen  auf  das  griechische  anwenden,  dann  wären 
von  dessen  zahlreichen  suffixalen  (,iv  höchstens  drei,  vielleicht 
aber  nicht  einmal  eins  aus  der  Ursprache  unverändert  bewahrt. 
Nur  drei  oxytona  haben  vor  (.iv  eine  einzige  auf  kurzen  vocal 
schliessende  silbe:  GTv/nvog,  7rQviiiv6g,  yv^vog  Herodian  I,  174,  17. 
Yon  den  beiden  letztgenannten  ist  mir  keine  überzeugende 
deutung  bekannt;  oTUftvog,  nur  von  Arcadius  (=  Herodian)  und 
Hesych  angeführt  und  durch  OKkrjQog  erklärt,  kann  allerdings 
zu  GTvco  gehören,  begrifflich  näher  liegt  aber  GTvqjco^  da  gtv- 
(felog  mit  Grvinvog  gleichbedeutend  ist.  Lautlich  kann  GTv^vog 
sich  zu   GTvcpcü   verhalten    wie  pamphyl.  soe/nvi    Coli.  1260   zu 


126  ^II«  Bewahrung  von  mn. 

F.Qicpto  ^).  Dann  braucht  man  auch  Hesychs  OTOv^iia '  aiGTr^Qa 
nicht  mit  Ahrens  II,  126  und  M.  Schmidt  in  OT0Vf.iva  zu  ändern. 
Also  von  keinem  dieser  drei  worte  steht  fest,  dass  sein  ^  ur- 
sprünglich, nicht  aus  labialem  verschlusslaute  entstanden  ist. 
Durch  vorhistorische  betonung  waren  noch  öccfj,vrjfj.L  und  Tdf.ivco 
gerechtfertigt.  Und  alle  übrigen  fxv  sollten  retouche  sein? 
Sehr  unwahrscheinlich  angesichts  der  nicht  wenigen  ganz  iso- 
lierten bildungen  wie  ineQijuva,  fiedifiyog  u.  s.  w.,  bei  denen  nicht 
ersichtlich  ist,  woher  ^u  oder  v  wieder  gekommen  sein  könnten. 
Nun  hat  die  abweichung  des  griechischen  vom  indischen  bei 
der  Vereinfachung  von  mn  hinter  labialem  wurzelanlaute  (s.  114. 
1 1 8  f.)  gelehrt,  dass  in  unserer  frage  nicht  unbedingt  vom  indischen 
auf  das  griechische  zu  schliessen  ist.  Andererseits  muss  uns 
die  erfahrung,  dass  die  meisten  indischen  mn  nicht,  wie  man 
bisher  glaubte,  unversehrt  aus  der  Ursprache  stammen,  mit  so 
grossem  misstrauen  gegen  die  mn  der  übrigen  sprachen  er- 
füllen, dass  deren  ursprünglichkeit  mindestens  in  frage  gestellt 
bleibt,  wenn  nicht  positive  gründe  für  diese  beigebracht  werden 
können.  Eine  sichere  grundlage  lässt  sich  nur  gewinnen,  wenn 
wir  von  ganz  unverdächtigen,  d.  h.  isolierten  Worten  ausgehen. 
Yon  vornherein  verdächtig  sind  alle  fA.v,  neben  welchen  nomina 
auf  -fj,rjVy  -fitov,  -[xa  liegen,  z.  b.  das  ^i  von  7coifxvr],  Ttoifxviov 
kann  seine  bewahrung  dem  schütze  von  Ttoi^riv  verdanken,  wie 
das  des  skr.  lomna  nur  durch  loma,  lomäni  erhalten  ist. 

Das  indische  material  hatte  aber  eine  empfindliche  lücke. 
Es  Hess  die  möglichkeit  offen,  dass  hinter  kurzem  vocale  mn 
auch  in  mehrsilbigen  proparoxytona  bewahrt  blieb  wie  in  ein- 

^)  Da  (fp  nicht  zu  fiy  ward,  sondern  unverändert  blieb,  dürfen  wir 
nicht  mit  Siegismund  (stud.  IX,  95)  als  Vorstufe  *eQS(fviov  und  ent- 
sprechend *aTv(fi/6g  ansetzen.  Stammt  art\up6g  von  arv(fio,  dann  ist  es 
ableitung  von  aTvfZfj,a,  zu  welchem  es  sich  verhält  wie  eQVfxvog  zu  sqv/uu  ; 
^fAv  ward  [IV.  Ebenso  setzt  sQefxvi  ein  *eQ8[Xfxa  voraus.  Dann  sind  orvfj,v6g, 
SQSfÄv'i  erst  gebildet,  nachdem  (pfA,  zu  fxfj.  geworden  war  und  das  alte  ge- 
setz  für  die  Vereinfachung  von  ,ar  nicht  mehr  wirkte.  Ein  während  der 
geltung  dieses  gesetzes  entstehendes  *6xv(f}A.v6g  wäre  zu  ^atvcpfAog,  *aTi\u- 
jLiog  geworden,  und  dies  kann  in  Hesychs  aroi\ufAd  vorliegen.  Dann  sind 
Gxvfxvog  und  GToi\ufj,u  zu  verschiedenen  Zeiten  mit  dem  selben  suffixe  aus 
'*aTV(p,uu,  arvjbiua  abgeleitet. 
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silbigen  oxytona.  Und  diese  möglichkeit  ist  auf  griechischem 
boden  Wirklichkeit.  Bei  Ttgo-^elviLivog,  Terga-d^fluf^vogy  d^eXvfx- 
vov  (skr.  dharüna-)  ist  an  analogische  Störung  nicht  zu  denken. 
Durchschlagend  ist  die  thatsache,  dass  die  composita  von  Sub- 
stantiven auf  'iLitüv,  -fxa  hinter  langer  oder  consonantisch 
schliessender  silbe  seit  ältester  zeit  auf  -(,io-g  enden  (s.  93), 
dagegen  hinter  kurzer  silbe  in  ältester  zeit  durchweg  auf 
-fivo-g.  Homer  hat  evGoe'k^og^  aG7reQf.iog,  ßadvleifiog^  aber 
vcovv^vog  und  je  einmal  azsQafxvov  i/^  167  {Teqd^tov  nachhom.), 
ctTtaXa^vog  E  597.  viuvv/^vog  findet  sich  nur  in  der  dreimal 
wiederholten  formel  vcjvvfxvovg  dnoMöd^ai  an  ^'yiqyEog  fvMd' 
"^imovg  MIO,  N  221 ,  H  70  und  einem  vers  der  Od.  a  222 
(vwvvfivov),  ist  sonst  in  der  Odyssee  durch  die  scheinbar  regel- 
mässigeren  vojvvfxog,  -ov  v  239,  ^  182  oder  aviovv^og  ^  552  er- 
setzt; 87ti6vvf40v  erscheint  nur  in  dieser  form  /  562,  rj  54,  t  409. 
ErsichtHch  ist  hier  das  die  alte  regel  vertretende  vtüvvfivog  einer 
jüngeren  regelmässigkeit  zum  opfer  gefallen.  Die  erst  nach- 
homerisch belegten  composita  von  arofxa,  evOTOf^og  u.  s.  w.  (s.  93) 
folgen  dieser  von  anfang  an.  IJber  das  spätere  aTrala/Liog  s.  u. 
Hiernach  werden  wir  auch  die  i^v  der  übrigen  proparoxytona 
mit  vorletzter  kürze  für  ursprünglich  halten  müssen:  ßeXejuvov, 
^eXejuvov  {olov  <?z  qiLiov  Hesych),  d/iKfr/isXefivov  {ccjucfißageg.  oi 
df  Tov  ßaaraUiLievov  mco  ovo  avd^QioTTiov  ölq^gov,  aXkoi  öe  df^q)i- 
xolXov  Hesych),  GTsge/iivog  (re^eiLivog '  loxvQog.  rj  öTSQefxvog  Hesych, 
davon  GTSQSfÄVcog  fest,  hart;  zu  azegeog),  oga^vog,  OQ6öaf.ivog, 
Qccdajiivog  schössling,  dr/.Ta(.ivog  ein  kraut,  Gcplvdaf.ivog  ahorn^), 
(xsöifivog ,  dd^tXi^vog  (zaxoc,'  Hesych) ,  (j.€QL(.iva ,  dxd'kvßvog 
Pflaumenbaum  Nie.  Alex.  1 08,  ferner  die  eigennamen  Av/.a(.ivog, 
E7ciöaf.ivog^  ^lovf^ivog,  lafxvog,  ytejttTVfxvog,  M'qd^vf.iva,  Kdkvfxva, 
IlQoovf^vay  Ilolvöajuva  Herodian  I,  174,  22.  256,  33,  E'vQVfAvog, 
ytdqvfxva,  u^iKVfxva  (Lobeck  prol.   170). 

Eine  Sonderstellung  nimmt  7taXdfj.jj  ein.  Da  hinter  silben, 
welche  unabhängig  von  dem  gewichte  der  endsilbe  den  hochton 

')  rsQUjupoy,  assimiliert  xsQSfivov  (ztschr.  32, 393)  Wohnraum  lasseich 
bei  Seite,  da  sein  ^  wohl  aus  /?  entstanden  ist,  vgl.  osk.  trübum  ge- 
bäude,  uinbr.  trcmnu  tabernaculo,  kyuir.  treh  wohnung,  lit.  trohä  gobäude  u.  a. 
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tragen,  /^v  nicht  zu  ^  sondern  zu  v  geworden  ist  {fövov, 
ödq)vr]  u.  s.  w.  s.  113,  'ÄTolvai)  wie  in  skr.  ra/mäi,  dharüna- ,  so 
werden  wir  auf  altes  '^Tzala/Liä  geführt.  Dann  bleibt  als  grund 
der  verschiedenen  behandlung  des  juv  in  a-7vaXa(xvog  und 
'*7Ta'kaf.iä  nur  die  verschiedene  quantität  der  folgenden  vocale 
übrig.  Ttaldiii]  hatte,  da  sein  vocativ  nicht  vorkam,  in  allen 
casus  lange  endsilbe,  d7tdXa(A.vog  in  einigen  kurze.  Ist  dies 
der  grund,  dann  muss  auch  d7TdXafxvog  in  den  casus  mit  langer 
endsilbe  das  v  einst  verloren  haben.  In  der  that  belegt  der 
thesaurus  ausser  oTtdXafxvoi  (f^lveg  Pind.  Ol.  II,  57  B.  mit  v  nur 
UTtaXa^vog,  -vov,  -va.  Ohne  v  kommen  allerdings  nicht  nur 
dv07taXdinog  Aeschyl.  Suppl.  867,  sondern  auch  övOTvd'kaf.ia 
Aesch.  Eum.  845,  dnaXa^ov  Hesiod  op.  20,  Pind.  Ol.  I,  59  vor, 
was  bei  der  unvermeidlichen  einwirkung  von  TtaXd^ir]  nicht 
weiter  erstaunt.  Auch  hindert  nichts  eine  alte  flexion  vtüvvf.ivogj 
dat.  *vwvv/Lifi)  anzusetzen.  Dass  auch  in  der  flexion  solcher 
Worte,  welche  keiner  Störung  von  aussen  unterlagen,  fiv  und  ^ 
mit  einander  wechselten,  scheinen  die  doppelformen  qdöa^vog 
Qaöa/xog  Hesych  Nie.  Alex.  92  und  ötyiTa/nvog  örAxaiiog  anzu- 
deuten ,  denen  G.  Hermann  das  von  ihm  vermuthete  öidv(.ivog 
Pind.  Ol.  III,  35  neben  diövf^og  zugefügt  hat  (s.  Lobeck  prol. 
168  f.).  Yor  durchweg  langem  vocale  findet  sich  /wv  in  y,ioqi- 
ödfxvag'  dyiglg  und  ö'AOvddfxva'  Qdq)avog,  beide  bei  Hesych. 
Selbst  wenn  wir  deren  betonung  trauen,  also  die  endung  als 
lang  annehmen  und  die  werte  für  echt  griechisch  halten,  was 
beides  nicht  fest  steht,  können  sie  unter  berechtigter  oder 
unberechtigter  einwirkung  von  IIoXvöafAva,  ddiavrj^i  ihr  /av  be- 
wahrt haben.  Sie  verbieten  also  nicht  dem  von  TtaXdfir]  ge- 
gebenen winke  zu  folgen. 

Diese  Verhältnisse  zwingen,  ein  wortpar,  in  welchem  fx  und 
V  mit  einander  wechseln,  also  auf  altes  fiv  zu  weisen  scheinen, 
anders  zu  erklären.  Neben  yiva/^og  liegt  der  monatsname 
Tlvavexpuov,  samisch  Kvavoipuov  (A.  KirchhofF  monatsber.  d.  Berl. 
akad.  1859,  739  ff.).  Das  simplex,  nur  von  gelehrten  zur  er- 
klärung  des  monatsnamens  angeführt,  erscheint  in  zwei  formen, 
rd  TTvava   bohnenbrei   (Hesych   unter   Ttvavoxlaa)   und   7tvavoi 
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bohnen  Hesych  (M.  Schmidt  corrigiert  Tivavoi)^  Phot.  p.  471, 
114,  Ttvavoi  Pollux  6,  61,  Eustath  p.  1283,  10,  948,  27,  lakon. 
TiovavoL  Hesych.  Nehmen  wir  Tivavoi ,  welches  nur  Lobeck 
paral.  181  und  Lentz  Herodian  I,  179,  20  der  beachtung  ge- 
würdigt haben,  als  die  ältere  betonung,  so  könnte  das  verhältniss 
von  Ttvavoi :  rcvava  dem  von  i.n]^oi :  (.iriQa  (pl.  ntr.  5  f.  226)  ent- 
sprechen, die  alte  oxytonierung  aber  dem  zusammenwirken  von 
jtvava  und  yivafiog  gewichen  und  so  Ttvavoi  an  stelle  von 
Ttvavoi  getreten  sein.  Bei  gleicher  betonung  von  yivaf.iog  und 
Ttvavog  ist  eine  grundform  ^xva/uvog  von  vornherein  unmöglich, 
ebenso  aber  bei  verschiedener,  fxv  vor  betontem  vocale  ist, 
wenn  überhaupt  vereinfacht,  zu  ^u  geworden  (s.  114),  also  kann 
weder  Ttvava  noch  Ttvavog  aus  *Avaf^vo-  entstanden  sein,  -/.vdidqj 
könnte  allerdings  v  verloren  haben  wie  Ttala^rj,  dann  wäre  aber 
dessen  spurloses  verschwinden  aus  allen  casus  unbegreiflich,  da 
die  prosodisch  gleichen  ßele^vov  u.  s.  w.  ^v  überall  wieder  durch- 
geführt haben.  Also  weder  Ttvavog  noch  Ttvavog  noch  /.va\.iog 
lassen  sich  von  einer  grundform  *Ävaf.ivog  herleiten.  Entweder 
sind  sie  mit  verschiedenen  suffixen  gebildet,  yivainog:  %a  Ttvava  = 
TtloY-aiAog:  TtX6Y.avoVy  oder  das  v  beruht  auf  dissimilation.  Ausser 
|H|dem  lesb.  Kvavoifiicuv  erscheint  v  nur  hinter  anlauteijdem  Tt,  so 
^f'dass  Ttvßavo-  aus  *Ttvj:a(.io-  dissimiliert,  lesb.  Kvavoxpuov  aber 
eine  verschränkung  von  y,vajiio-  und  Ttvavo-  sein  könnte.  Ein 
zweites  beispiel  solcher  dissimilation  findet  sich  allerdings  nicht, 
aber  auch  kein  wort,  in  welchem  drei  labialen  (Ttvj:)  nur  durch 
einen  vocal  getrennt  iti  folgte. 

TtaXd/nTj  ist  das  einzige  wort,  welches  Vereinfachung  von 
fAv  hinter  kurzem  vocale  zeigt.  Auch  wenn  eine  andere  als 
die  zweitvorhergehende  silbe  betont  ist,  steht  hinter  kurzem 
vocale  /UV. 

Die  iLiv  vor  betontem  vocale  können  allerdings  durch  neben- 
liegende formen  gegen  die  Vereinfachung  geschützt  oder  wieder- 
hergestellt sein,  TtaXai^ivaiog  durch  aTtd^^aiiivog ,  8QV(.iv6g  durch 
tqv(.ia,  der  dritte  fall  hoqv(.iv6f'  ßad-vrara,  AaTiotaTa  Hesych 
ist  dunkel  und  seine  betonung  durch  diese  eine  anführung  nicht 
zweifellos  gesichert.     Um  so  mchtiger  ist ,    dass  auch  das  sla- 

■        Schmidt,  Kritik  dor  sonuntonthoorie.  ^ 
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wische  jqc7nenu  -/.giS^ivog  auf  einstige  bewahrung  von  7nn 
hinter  kurzem  vocale  bei  betonung  einer  folgenden  silbe  weist 
(s.  138).  -. 

Hinter  betonter  kürze  steht  f.iv  in  den  isolierten  a7.v-f.ivo-g 
junges,  junger  löwe,  dessen  -j^ivo-  durch  Gm'-Xa^  als  suffixal, 
d.  h.  als  urspr.  -mno-  erwiesen  wird,  und  /,Ql-f.ivo-v  grobes 
mehl  (das  abgesiebte,  yighto).  Diese  worte  reinigen  auch  die 
an  sich  nicht  unverdächtigen  Xlixvrj  (hfiriv),  vf.ivog  (v(,iriv),  öeß- 
vLOv,  AQT^Sejiivov  (vTvo-drifxa),  OTccj^ivog  stehendes  gefass  {Gv-OTri}.ia 
u.  a.)  von  dem  verdachte,  durch  ihre  stammworte  geschützt  zu 
sein.  öainvrj^L  und  zdinvio  sind  wohl  nach  ihrer  vorhistorischen 
betonung  auf  der  zweiten  silbe  zu  beurtheilen,  stimmen  also 
zu  skr.  nimnd-  u.  dgl.  Bei  d-dinvog,  Qd(.ivog  steht  die  ur- 
sprünglichkeit des  (X  nicht  fest. 

Während  das  indische  mn  hinter  kurzem  vocale  nur  be- 
wahrt, wenn  ihm  eine  einzige  unbetonte  silbe  vorhergeht 
(nimnd-m),  vielleicht  auch  in  den  nicht  belegten  formen  des 
typus  jdnimnä,  in  allen  übrigen  lagen  aber  vereinfacht  hat 
(mahind,  rdnati),  kann  das  griechische  i.iv  hinter  kurzem  vocale 
bei  jeder  möglichen  betonung  bewahrt,  nur  in  anapaestischen 
proparoxytona  (*7tdXaixä)  vereinfacht  haben,  so  dass  beide 
sprachen  hier  wie  bei  der  Vereinfachung  hinter  labialem  an- 
laute (s.  114)  auseinander  giengen.  Indess  ist  ein  gegensatz 
beider  sprachen  nur  hinter  kurzem  betontem  vocale  sicher 
constatiert  oxv-juvog  gegen  dharüna-,  rdnati. 

Durchaus  verdächtig  bleiben  alle  f.iv  hinter  langem  vocale 
oder  diphthonge.  Keine  europäische  spräche  hat  in  dieser 
läge  mn  bewahrt,  die  indischen  erwiesen  sich  klar  als  unur- 
sprüngliche ausgleichungen ,  und  das  griechische  hat  mit  Ver- 
einfachung /.TÖLvai  (abulg.  senn),  *7tÖLva,  deo-ztoiva  (ags.  f^mne)^ 
*Xeif.i6-,  leif-ia^  (leifucov),  ßad-v-XeLf,iogy  of^ai/xog,  ay.vf.iog,  dlßäfiog. 
Diese  lehren,  dass  TvoifAvrj,  Tcoifiviov  (7iotf.iiqv),  7rlriiLivrj  radnabe 
(Tilrif.ia'  TtXriQioiLia  Hesych) ,  GXQCofxviq  (oxQiofxa),  OTtj^ivlov  o 
rifielg  yLaTdoTi^i^iov  i]  7colvGTrjf,iov  Hesych  (oTr]iicov)  ihr  (xv  nur 
unter  einwirkung   der   ihnen    zu  gründe  liegenden  stamme  auf 
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-liir^v,    -{.la^    -f.icov    bewahrt    haben  ^).      yiQ7j/.tv6g  wird  unter  den 
flügeln  von  /,Qijiiv7jf,a  sitzen. 

Es  giebt  meines  wissens  nur  ein  isoliertes  wort  mit  langem 
vocale  vor  f.iv:  7tqovi.ivov  wilde  pflaume,  und  dies  kann,  falls 
es  überhaupt  griechisches  Ursprungs  ist,  aus  einer  dreisilbigen 
form  mit  mittlerer  kürze  zusammengezogen  sein.  Yielleicht 
sind  7tQo-'v(.Lvov  und  aTal-vf.ivog  Pflaumenbaum  Nie.  Alex.  108 
composita  des  selben  grundwortes. 

3.  Lateinisch. 

Die  übrigen  europäischen  sprachen  stimmen  merkwürdig 
mit  dem  griechischen  überein.  Wie  dieses  haben  sie  Verein- 
fachung des  mn  zu  m  oder  n  nur  hinter  langer  silbe  (s.  119  f.) 
und  in  der  entsprechung  von  Ttala/nrj:  Isit.palma  aus  "^palamä, 
air.  Idm,  ahd.  folma  aus  *foloma. 

Die  abhängigkeit  der  Vereinfachung  von  der  vorhergehen- 
den länge  zeigt  sich  handgreiflich  im  lateinischen.  Hinter 
langem  vocale  ist  mn  in  echt  lateinischen  werten  durchweg 
zu  m  geworden:  rümare  (rümen),  suhUmis  (suh  Vtmen),  llmus 
(abulg.  slina),  spüma  (skr.  phena-)^  umbr.  persm-mu,  osk.  cen- 
sa-7nur  (vgl.  skr.  kshä-md-  s.  101),  in  dem  lehnworte  7iqov(xvov 


^)  Ebenso  ist  der  epeirotische  stammname  der  "Jfxvfxuoi  Coli.  1346,  4 
Steph.  Byz.  88,  4  zu  beurtheilen,  wenn  er  zu  dem  ebenfalls  epeirotischen 
stamm namen  der  ^Jfxv^opE?  Steph.  Byz.  88,  4  und  dem  adj.  afxtfjuav  gehört 
(Meineke  anal.  Alex.  188,  Meister  her.  d.  sächs.  ges.  1894,  154).  Sehr  frag- 
lich scheint  mir  die  berechtigung  des  von  Meister  a.  a.  o.  ohne  anstand 
zugelassenen  IxQvfxvo^MQog.  Die  handschriften  des  Aristophanes  geben 
nur  IzQVjLiodiOfiog  Ach.  273,  Vesp.  233,  Lys.  259.  Ebenso  schreibt  Suidas 
s.  V.  4>6XXea  in  Ach.  273,  dagegen  s.  v.  &Q^xxa  hat  er  in  dem  selben  verse 
das  sonst  nirgend  belegte  iTQVfxyodojQov.  Nach  (uixöxhetop,  arrjjuoQQctystv, 
xioxQCiyoy,  ^J7io'/.X6dioQog  u.  s.  w.  kann  ich  zu  ZrQVfxtov  nur  Ir(iV{x6<^<aQoq  für 
berechtigt  halten;  dazu  stimmt  der  kosename  IxQvfxog  CIA.  1, 440,  3  (Bechtel- 
Fick  Personennamen  256).  Das  o  am  Schlüsse  dieser  ersten  compositions- 
glieder  ist  überhaupt  nicht  wie  das  am  Schlüsse  der  zweiten  (vMvvfivog, 
ivaasXfxogJ  ein  zugefügtes  urspr.  o,  sondern  erst  durch  ausgleichung  an 
stelle  von  «  =  urspr.  en  getreten,  lixfxo&etov  ist  aus  '*((XfAa^etov  (vgl. 
ägma-cahra-  u.  dgl.)  entstanden  wie  axfxoai  aus  *dxfj,aat  =s  ägmasu.  Das 
einmalige  iTQvuyodioQog  neben  Ixqvfxtov  vermag  ich  also  nicht  anzu- 
erkennen, ehe  es  durch  analoga  gestützt  ist. 

9* 
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ZU  n:  iwümim.  Hinter  kurzem  vocale  aber  erscheint  intactes 
mn  in  damnum  {a  kurz,  wie  die  Schwächung  zu  e  in  condemna- 
tus  zeigt;  es  bedeutet  urspr.  das  gegebene,  die  geldstrafe : 
litteratur  bei  Curt.  stud.  YIII,  384)  und  den  von  Bechstein 
(Curt.  stud.  YIII,  387  f.)  gesammelten  mehrsilbigen  ahimmis. 
autumnus,  columna  u.  s.  w.,  deren  ti  kurz  war,  wie  die  o  in 
colomnas  CIL  I,  1307,  den  späten  vulgären  colomna,  alomnus, 
calomnia  (Schuchardt  voc.  II,  171  f.)  und  ital.  colonna,  calognri, 
frz.  autonne  beweisen.  Der  quantitativ  unbestimmbare  vocal 
von  contemno  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kurz  ^). 

4.  Germanisch. 

Das  germanische  hat  mn  in  got.  namna,  namm,  namnam, 
namnjan,  wohl  auch  in  as.  simnon  'immer'  des  cod.  Cotton. 
4757.  4791  {simnen  5754.  5885,  sinnon  1342.  3329.  3339.  3804. 
3962.  4676.  4678  ed.  Sievers),  die  häufige  Schreibung  sinnon 
spricht  wohl  dafür  dass  mn  nicht  erst  wie  in  atsamne  (got. 
samana)  nach  schwund  eines  vocals  zusammengestossen  sind  2). 
Im  ahd.  ist  namnjan  zu  nennen,  alem.  nemmen  geworden.  So 
habe  ich  früher  commono  faucium  Ahd.  Gl.  I,  15,  9  aus  *com- 
nono  (zu  guomo,  gaumun)  hergeleitet  (ztschr.  26,  8),  es  ist  aber 
wohl  nur  verschrieben  aus  coamono ,  was  Pa.  und  gl.  K.  an 
entsprechender  stelle  haben  (Bechtel  hauptprobl.  277).  Dass 
gemeingerm.  mm  aus  mn  entstanden  sei,  wie  man  für  eine 
ganze  reihe  von  werten  angenommen  hat  (Kluge  PBr.  9,  168, 
V.  Fierlinger  ztschr.  27,  559,  Noreen  an.  gr.  ^  §  252,  2,  KauflF- 
mann  PBr.  12,  519,  Noreen  utkast  100,  Brugmann  grdr.  11,  984) 
ist  unerwiesen.  Noreen  sagt,  es  sei  'nach  unbekannter  regel' 
geschehen.  Um  so  mehr  darf  man  eine  sichere  constatierung 
der    thatsache    erwarten.      Es   ist    aber  für  kein   einziges  der 


1 


^)  Thurneysens  versuch  lat.  nd  als  Vertreter  von  mn  zu  erweisen 
(ztschr.  30,  493  ff.)  überzeugt  mich  nicht. 

2)  Liebhaber  falscher  analogie  werden  vielleicht  sagen,  simnon  habe, 
auch  wenn  ein  mittlerer  vocal  geschwunden  sei,  zu  swwon  werden  können 
durch  einwirkung  der  composita  wie  sin-llf  ewiges  leben.  Gegen  diese 
ward  es  aber  durch  das  gleichbedeutende  simlon  geschützt. 
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rniglichcn  wortc   das    behauptete  vorgermanische  mn  irgendwo 
nachgewiesen. 

Ferner  hat  sich  seit  Bopp  (vgl.  gr.  III  2,  181)  die  ansieht 
fest  gesetzt,  dass  in  den  neutra  tvitubni  kenntniss,  fastubni  das 
fasten,  fastubni  haltung,  beobachtung,  ivaldufni  gewalt  und  den 
feminina  fraistubni  Versuchung,  tvundtifni  wunde  h  und  f  aus  m 
entstanden  seien  (s.  Paul  PBr.  I,  157  anm.,  L.  Meyer  BB.  III, 
154,  Sievers  PBr.  V,  150  anm.  2,  Pauls  grdr.  1, 412,  Kluge  stamm- 
bildungslehre  s.  68  §  150,  Brugmann  grdr.  I,  184.  II  344  anm.  I). 
Folgerichtig  behaupten  dann  L.  Meyer  und  Brugmann,  in  namna 
sei  das  mn  aus  namins  gegen  das  lautgesetz  wieder  hergestellt  ^). 
Ein  zweites  beispiel  von  bn  oder  fn  aus  mn  existiert  nicht,  denn 
L.  Meyers  annähme,  dass  got.  stibna  aus  ahd.  stimna,  as.  stcmna, 
ags.  stemn  entstanden  sei,  wird  durch  das  ags.  widerlegt,  in 
welchem  älteres  stefn  später  zu  stemn  geworden  ist  (Sievers 
ags.  gr.  2  §  193,  2).  Auch  im  ahd.  und  as.  ist  mn  erst  aus  bn 
entstanden,  vgl.  anfr.  emnista  aequissimum  im  Werdener  psalmen- 
comment.  60.  Ausserdem  ist  die  Zusammenstellung  mit  aiofia 
nicht  gerechtfertigt.  Zwei  so  ganz  isolierte  werte  müssten 
doch  wenigstens  im  vocale  übereinstimmen,  um  die  begriffliche 
Verschiedenheit  erträglich  zu  machen.  Und  was  hat  man  als 
beweis  für  die  entstehung  von  -ubni  aus  *-iimni  gebracht? 
Nichts  als  die  irrige  behauptung,  'dass  es  im  idg.  keine  suffixe 
mit  lippenverschlusslauten  giebt'  (Paul  PBr.  I,  157  anm.).  Das 
gotische  hat  nicht  nur  in  den  adverbien  auf  -ba,  welche  den 
slavolett.  abstracten  auf  -ba  entsprechen,  sondern  auch  in  dau- 
jmbljans  tTnd^avaxiovg  I  Cor.  4,  9  solche  suffixe.  Der  nordische 
Übergang  von  mn  in  fn  beweist  gar  nichts  für  das  gotische. 
Da  er  auch  solche  mn  ergreift,  welche  erst  nach  ausfall  von 
gotisch  noch  vorhandenen  vocalen  zusammenstiessen,  z.  b.  hifne 
=  got.  himina  (Noreen  an.  gr.  ^  §  181),  hat  er  sich  erst  nach 
trennung  des   gotischen    und  nordischen    entwickelt.     Und  wie 


*)  Das  hindert  aber  Brugmann  nicht  in  ahd.  swimman  aus  angeb- 
lichem *simmnan,  welches  nach  ausweis  von  got.  swamms  auch  im  got. 
wie  im  an.,  ags.,  as.  ttim  hatte,  wandel  von  rnn  nicht  in  fn  oder  bn  sondern 
in  mm  anzunehmen  (grdr.  II,  984), 
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erklärt  man  den  Wechsel  zwischen  -ubni  und  -uf'm'^  Aus  m 
soll  ein  spirant  geworden  sein,  'der  bald  /',  bald  h  geschrieben 
wurde',  die  differenz  sei  'nur  graphisch'  (Brugmann  grdr.  I,  184, 
MU.  II,  201).  Ein  solcher  spirant  ist  aber  noch  in  keinem 
anderen  worte  gefunden  worden.  Fälle  wie  gröh  neben  ijröf 
(L.Meyer  got.  spr.  77f.,  Bernhardt  Vulfila  LH,  Braune  got. 
gr.  ^  §  56)  enthalten  ihn  bekanntlich  nicht.  Inlautend  schreibt 
nur  der  Schreiber  des  ev.  Luc.  einmal  fragihtim  1,  27  statt 
fragiftim,  welches  natürlich  auf  einer  stufe  mit  seinen  twalih, 
gröh,  Mail)  steht.  Mit  unserem  suffixe  verhält  es  sich  aber  ganz 
anders.  Kein  einziges  wort  findet  sich  sowohl  mit  -ufni  als 
mit  -tihni,  sondern  fraistuhni  (5mal) ,  fastubni  fasten  (3mal), 
fastuhni  beobachtung  (2mal),  wituhni  (2mal),  enden  an  allen 
stellen  ihres  Vorkommens  auf  -uhni,  dagegen  waldufni  (52mal), 
tvundufni  (Imal)  überall  auf  -ufni.  Dass  dies  kein  zufall  ist, 
lehren  namentlich  die  52  belege  für  tvaldufni,  von  denen  6  auf 
die  ersten  10  capitel  des  Lucas  fallen,  in  welchen  die  Schreibung 
1)  für  auslautendes  f  besonders  beliebt  ist.  Der  Wechsel  von 
h  und  /'geht  band  in  band  mit  dem  des  vorhergehenden  con- 
sonanten.  Es  heisst  stets  -tuhni  aber  -diifni,  der  Wechsel 
beruht  also  auf  verschiedener  betonung  wie  in  laibös:  aflifnan, 
paurhum:  parf.  Das  d  von  waldufni  wird  durch  air.  flaith 
herrschaft  als  urspr.  t  erwiesen,  das  von  wundiifni  durch  ved. 
d-väta-  unangefochten  (vgl.  himina-kunda-  =■  skr.  jätd-).  wal- 
dufni ist  also  die  regelrechte  Verschiebung  eines  älteren  *wal- 
tüpnijom  (auf  die  vocale  kommt  es  hier  nicht  an) ,  fraistuhni 
die  eines  älteren  *praistupm  oder  '^praistupm .  Dass  deren 
pn  aus  mn  entstanden  seien,  wird  wohl  niemand  glauben.  Noch 
grössere  Schwierigkeiten  macht  der  vocal  u.  Paul  (PBr.  I,  157 
anm.,  VI,  198  anm.)  setzt  -ubni  dem  -umnia  in  lat.  calumnia 
gleich,  'welches  doch  wohl  vom  part.  pass.  -umnus  =  griech. 
'O/ÄBvog  abgeleitet  ist',  calumnia  wird  allerdings  wohl  aus 
'^calvomnia  entstanden,  d.  h.  abstractum  von  '*calvomnos,  dem 
part.  des  deponens  calvitur  'er  schmäht',  sein.  Im  gotischen 
könnte  also,  die  unglaubliche  Vertretung  von  mn  durch  bn,  fn 
einmal  zugegeben,  nur  "^-abni,  *-afni,  nicht  -ubni,  -ufni  ent- 


A 
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sprechen  (vgl.  bairam  =^  (piQo^iev).  Einen  anderen  weg  schlagen 
öievers  (PBr.  Y,  180  anm.  2)  und  Brugmann  (MU  II,  209,  grdr.  II, 
344)  ein.  Sie  setzen  als  alte  flexion  Hauhmni  gen.  Hauhmnjös 
an,  welche  lautgesetzlich  zu  Hauhumni,  weiter  zu  Hauhufni, 
gen.  lauhmunjös  geworden  sei,  durch  ausgleichung  nach  ent- 
gegengesetzten richtungen  seien  dann  einerseits  lauhmuni,  lauh- 
munjös, andererseits  ivimdufni,  wundufnjös  entstanden.  So 
glaubt  Brugmann  (grdr.  I,  184)  wituhni  mit  dem  gleichbedeuten- 
den ved.  vidmdn-  vermitteln  zu  können.  Wir  wissen  aber  jetzt, 
dass  eine  form  wie  Hauhmni  nie  bestanden  hat.     Schwand  der 

o 

vocal  zwischen  m  und  n,  dann  entstand  kein  silbebildendes  m 
sondern  consonantisches  m  und  von  der  lautgruppe  mn  schwand 
hinter  consonanten  je  nach  der  betonung  entweder  das  m  oder 
das  n,  wie  Xv%vog  und  skr.  rukmä-  zeigen  (s.  104).  Ist  Hauhmni, 
"^witmni  u.  dgl.  unmöglich,  dann  gähnt  zwischen  ivitubni  und 
dem  ved.  vidmdn-  eine  unausfüllbare  kluft.  Die  werte  auf 
-uhni,  -ufni  positiv  zu  erklären,  ist  hier  nicht  nöthig,  es  ge- 
nügt der  nachweis,  dass  sie  den  ergebnissen  unserer  Unter- 
suchung nicht  widersprechen  ^). 

Also  vorgermanisches  m,n  erscheint  auch  im  urgermanischen 
und  gotischen  nur  als  mn  und  ist  bewahrt  hinter  kurzer  silbe 
in  got.  namna,  namnc,  namnam,  namnjan,  wahrscheinlich  auch 
in  as.  simnon.  Hinter  langem  vocale  oder  diphthongen  aber 
ist  nur  eins  von  beiden,  m  oder  n  übrig  geblieben:  an.  gömr 
(ags.  ijöma,  ahd.  guomo  s.  100);  ahd.  feim,  ags.  fäm  {skr.phena- 
s.  107) ;  ahd.  toum,  got.  dauns  (s.  110);  ahd.  lanc-seimi,  ags.  sämra 
deterior,  mhd.  seine  langsam,  ags.  s'^ne,  an.  seinn,  got.  sainjan 

^)  Vielleicht  ist  daufiuhljans  eni&avatiovg  mit  den  fraglichen  bil- 
dungen  verwandt.  In  verschiedenen  sprachen  tauchen  ^-suffixe  auf,  ohne 
dass  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  ihnen  nachweisen  liesse.  Das  sla- 
wische hat  einige  secundärbildungen  auf  -upü,  -upa:  serb.  sJcorup,  sahne, 
wruss.  skorupa  rinde  von  sJcora  rinde,  haut  (Miklosich  vgl.  gr.  11,213), 
das  litauische  die  ableitungen  von  zahlworten  dvejöpas  zweierlei,  trejöpas 
dreierlei  u.  s.  w.  (Kurschat  gr.  §  267,  Leskien  bildg.  d.  nom.  589  f.) ,  das 
indische  püsh-pa-m  blume,  täl-pa-s  bett  (lit.  pä-tal-a-s  bett)  und  vielleicht 
noch  einige  (s.  Benfey  vollst,  gr.  s.  166).  Die  suffixverbindung  p-n  er- 
scheint wohl  in  x^sQänytj,  fheganvig  (vgl.  evihQeiv  (pvldaaeiv  Hesych),  auch 
an  (f^ünioy  =  ö^aneirjg  darf  erinnert  werden. 
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zögern  (s.  110);  mhä.  pfriem,  ags.  preön,  slu.  2)rj6nn  (s.  112).  Die 
abhängigkeit  der  Vereinfachung  von  der  quantität  des  vorher- 
gehenden vocals  zeigt  sich  handgreiflich  an  den  beiden  werten 
für  'nennen'.  Yon  got.  namö  stammen  namnjan,  an.  fiefna, 
ahd.  nemnan,  nemmen,  nennen,  as.  nemnida,  ags.  nemnan,  afries. 
namna,  naemna  sämmtlich  mit  mn.  Ausserdem  aber  hat  das 
westgermanische  eine  ableitung  von  der  stammgestalt ,  welche 
in  lat.  nömen,  skr.  ndman-  vorliegt^),  und  dieser  fehlt  das  n 
überall:  md.  he-nümen  =  mhd.  be-nuomen  namhaft  machen, 
nnl.  noemen  nennen,  nndd.  nöumen. 

Nur  in  einem  werte  scheint  mn  hinter  einem  diphthong 
vorzukommen,  nämlich  ags.  fcemne,  afries.  famne  (s.  105).  Doch 
der  schein  trügt.  Die  zugehörigen  as.  femea,  an.  feima  haben 
regelrecht  nur  m.  Also  stand  in  ags.  fcemne,  afries.  famne  einst 
ein  vocal  zwischen  m  und  n,  der  hinter  langer  silbe  lautgesetz- 
lich synkopiert  ist.  Das  wort  ist,  wie  deo-rcoiva  zeigt,  ein 
alter  m-stamm  (skr.  -Z).  Diese  hatten  ursprünglich  im  nom. 
acc.  vocalisches  ia,  wie  das  in  allen  aussergriechischen  sprachen 
daraus  entstandene  -t  beweist,  aber  in  den  casus  obliqui  mit 
vocalisch  anlautendem  casussuffixe  gen.  -jäs,  dat.  -jäi  u.  s.  w. 
consonantisches  j ,  wie  die  Wirkungen  auf  vorhergehende  laute 
im  griechischen  beweisen  (QgaTTrjg,  Te/.taiv7]g).  Dieser  Wechsel 
zwischen  i  und  j  bedingte  bei  den  femininen  von  w-stämmen 
auch  einen  Wechsel  der  vorhergehenden  laute.  Vor  ia  schwand 
der  vor  n  stehende  vocal  ganz,  vor  j  konnte  er  nur  reduciert 
werden.  Es  ward  also  ursprünglich  flectiert  nom.  te^snia  = 
skr.  tahshnl,  gen.  te^s^njäs  =  Te^Talvr^g.  Das  skr.  führte  dann 
den  stamm  des  nom.  durch  alle  casus,  gen.  tahshnyäs  u.  s.  w., 
das  griechische  umgekehrt  den  der  casus  obliqui,  nom.  xh.xaiva. 
Genau  so  wie  xtA^xaiva  zu  skr.  tahshnl  verhält  sich  ags.  fcemne 
zu  as.  femea,  d.  h.  wir  gelangen  zu  einer  alten  flexion,  welche 
vor  Vereinfachung  von  mn  in  gotischer  gestalt  lauten  würde 
"^faimni  gen.  "^faimunjös.  Ersteres  ward  regelrecht  zu  '^faimi, 
nahm  dann  wie  viele  alte  m-stämme  den  nom.  der  ja  stamme 

*)  Über  das  verhältniss  von  nömen,  ndman-  zu  namö  s.  ztscbr.  23, 
267;  Persson  wzerweiterung  226. 
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an  und  schlug  endlich  noch  in  die  schwache  declination  über; 
für  beide  Vorgänge  sind  analoga  pl.  ntr.  73  gesammelt.  As. 
fcmca,  an.  feima  verhalten  sich  zu  urgerm.  '^faimi  wie  as. 
thiuua,  gen.  tJiiuun  zu  got.  piwi,  an.  (ds)-ynja  zu  got.  (Säur)- 
-ini.  Ihrem  Verhältnisse  zu  öeo-Ttoiva  entspricht  das  des  ahd. 
feim,  ags.  fäni  zu  skr.  phena-.  Andererseits  entwickelte  sich 
aus  dem  gen.  '^faimiinjös  ein  nom.  "^faimunja  welcher,  ebenfalls 
in  die  schwache  declination  übergeschlagen,  in  ags.  fmmne, 
afries.  fämne  vorliegt.  Das  nebeneinander  von  as.  femea  und 
ags.  f'cemne  erklärt  sich  also  principiell  nicht  viel  anders  als 
das  nebeneinander  von  ags.  püsend  mit  e  und  as.  thiisundig, 
got.  pusimdi  u.  a.  mit  u  (urgerm.  *piisandi,  gen.  pusundjös)  oder 
von  ahd.  wirtin  und  wirtun  (urgerm.  nom.  -ini,  gen.  -unjös), 
8.  ztschr.  26,  354;  pl.  ntr.  431.  In  allen  diesen  fällen  waren 
die  verschiedenen  wort^estalten  ursprünglich  in  verschiedenen 
casus  eines  und  des  selben  wertes  lautgesetzlich  entstanden 
und  wechselten  in  der  flexion  mit  einander,  bis  jeder  dialekt 
eine  von  beiden  zur  alleinherrschaft  brachte.  Analoga  sind 
gerade  bei  den  femininen  m-stämmen  auch  ausserhalb  des 
germanischen  häufig  (s.  ztschr.  33,  453  f.). 

Sind  ags.  f^mne,  afries.  fämne  richtig  erklärt,  dann  ergiebt 
sich  für  das  germanische  das  selbe  gesetz  wie  für  das  lateinische  : 
\^  mn   ist  hinter  kurzem  vocale  bewahrt,  hinter  langem  und   di- 
phthongen  durchweg  vereinfacht. 

5.  Slawisch. 

Der  in  allen  bisher  behandelten  sprachen  zu  tage  tretende 
gegensatz  zwischen  kurzvocaligen  und  langvocaligen  werten 
zeigt  sich  auch  im  slawischen,  ist  nur  durch  weitere  laut- 
geschichtliche Veränderung  anders  gestaltet.  Das  slawische  hat 
mn  nirgend  bewahrt^),  sondern  an  dessen  stelle  hinter  langem 


*)  Das  von  Miklosich  (gr.  II,  238)  als  urslaw.  gumno  tenne,  scheuer 
angesetzte  wort  belegt  sein  lex.  palaeosl.  aus  Supr.  Ostr.  u.  a.  in  der 
älteren  Schreibung  guniino,  und  das  ebenda  genannte  wruss.  tajemnyj 
heimlich  ist  von  dem  adverbial  gebrauchten  instr.  tajemi  abgeleitet, 
grundform  also  tajemXnu. 
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betontem  vocale  n:  jjenci,  sim,  slimi,  tina,  hinter  langem 
unbetontem  vocale  m  slimdkü,  timenije,  s'mid,  kamcnii  (s.  119), 
beides  in  Übereinstimmung  mit  den  verwandten  sprachen. 
Diesen  stehen  zunächst  einige  worte  gegenüber,  welche  hinter 
urslawisch  unbetontem  kurzem  vocale  nicht  m  sondern  n  an 
stelle  von  altem  mn  haben. 

1.  ttnq  spalte,  haue  (nslov.  tnem ,  russ.  is-tnil,  cech.  tnii, 
poln.  tnq)  entspricht  offenbar  dem  griech.  xdinvoj.  Das  im  praes. 
entstandene  n  durchzieht  nicht  nur  das  ganze  primäre  verbum, 
sondern  auch  alle  wurzelverwandten  bildungen,  z.  b.  slov.  na-ton 
block  zum  holzhacken  (s.  Miklosich  et.  wtb.  ten  1),  daher  ist 
in  dem  von  Mikl.  angeführten  tlmeti  einer  altruss.  quelle 
schwerlich  das  ursprüngliche  m  erhalten,  sondern  nur  ein  irrthum 
des  Sprachgefühls,  vielleicht  auch  nur  des  Schreibers,  zum 
ausdrucke  gekommen.  Da  einem  q  vor  consonanten  hier  m, 
dort  tm  vor  vocalen  entspricht  (pqti  pmq,  aber  zqti  zimq),  hat 
man  sich  vergriffen,  zum  inf.  tqti  des  praes.  timett  statt  tmet^i 
gebildet. 

2.  3.  Zu  hamy,  kamem  stein  gehört  das  stoffadjectiv  kammu, 
kl  russ.  kamjanyj  steinern  aus  kmn(n)cnu,  zMJqctmy  gerste  aber 
nicht  nur  jqclmenü  /.qid^ivog  Assem.  ev.  p.  28,  31.  29,  9  Racki, 
sondern  auch  jqctncnü  Joh.  YI,  9.  13  Zogr.  und  jqc7nü  cod.  Mar. 
cod.  Ostr.  an  den  selben  beiden  stellen;  jüngere  belege  für 
alle  drei  bei  Mikl.  lex.  palaeosl.  Von  diesen  drei  formen  ist 
die  erste,  die  'regelmässige'  offenbar  die  wenigst  ursprünghche. 
Nach  dem  vorbilde  von  kamy:  kamcnii  \md  plamy :  2>lciYnpna  stellte 
sich  leicht  zu  jqctmy  auch  jqctmenu  ein.  Die  rein  lautgesetz- 
liche  entwicklung  des  alten  auf  einer  der  beiden  letzten  silben 
betonten  (s.  96)  *jqctmn-enü  ist  offenbar  das  zu  tmq  aus  *thnnq 
stimmende  jqcmenu.  Endlich  jqctnü  ist  aus  *jqctmnä  entstanden 
und  verhält  sich  zu  jqctmy  wie  €QVf.iv6g  zu  tqvfÄa. 

4.  Neben  gemeinslaw.  kom  pferd  liegt  gleichbedeutend 
altruss.  und  dial.  komom,  cech.  komon,  poln.  komon-ny  beritten, 
preuss.  camnet  pferd  bei  Simon  Grünau,  lit.  küme,  kumeU  stute, 
kumel^s  fohlen  (Miklosich  vgl.  gr.  II  120  f.,  Leskien  bildung 
der  nomina  277).     Aus  russ.  kom  gen.  konjd,  serb.  konj  konja 
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orgiebt  sich  als  urslawische  betonung  Mm  honjd  (s.  Leskien 
abh.  d.  Sachs,  ges.  XIII  no.  VI  s.  534j.  Nur  der  nom.  betont 
die  erste  silbe,  alle  übrigen  casus  die  zweite,  in  ihnen  musste 
also  etwa  vorhandenes  mn  zu  n  werden.  So  hindert  nichts 
honjd  aus  *komnjd  herzuleiten  und  anzunehmen,  dass  von  hier 
aus  der  nom.  sg.  als  einziger  auf  der  ersten  silbe  betonter 
casus  sein  n  übertragen  habe.  Miklosich  und  Leskien  gehen 
einen  anderen  weg,  indem  sie  abulg.  hohyla  stute  zum  aus- 
gange  nehmen.  Leskien  vermuthet  entlehnung  der  ganzen 
sippe  aus  dem  finnischen :  suomi  hepo  (hevon)  pferd,  älter  heho 
stute,  hevonen  (stamm  hevose)  hengst,  weps.  heho  stute,  estn. 
[  hehu  (hobu)  stute,  Jiobune  pferd,  läpp,  hävos  (dial.  häpo§,  häbus, 
hävos)  pferd.  Nach  Miklosich  und  ihm  soll  kom  aus  '^Jcohnji 
entstanden  sein,  was  möglich  ist.  Aber  die  herleitung  von 
homom  aus  *kohmonß,  'dies  etwa  =  *kob-m^  mit  amplificieren- 
dem  ('t)onß''  hält  L.  selbst,  wie  das  von  ihm  zugefügte  frage- 
zeichen  zeigt,  für  zweifelhaft.  Fremdworte  werden  doch  gewöhn- 
lich nur  mit  häufig  vorkommenden  suffixen  'amplificiert',  -onjt  ist 
aber  in  den  dialekten,  welche  kömom  besitzen,  vielmehr  eins 
der  allerseltensten ,  für  das  poln.  und  cech.  giebt  Miklosich 
i(gr.  II,  140)  noch  je  zwei  belege,  für  das  russ.  keinen.  'Ampli- 
ficierend'  ist  es  nirgend.  Zusammenhang  mit  hohyla  scheint 
mir  nur  so  herstellbar,  dass  man  "^hobmonji  als  grundlage  von 
hömom  und  hom  ansetzt,  d.  h.  letzteres  aus  *kohmnfl  herleitet. 
Ob  sich  dies  begründen  lässt,  müssen  kenner  des  finnischen 
entscheiden^).  Uns  genügt  hier,  dass  die  beiden  ersichtlich 
zusammengehörigen  hömom,  honjd  ihre  verschiedene  gestalt 
durch  unser  lautgesetz  erhalten  haben. 

5.  Poln.  jeniec  gefangener  aus  *jemmct  (Miklosich  vgl.  gr. 
II,  1 16) ;  die  urslawische  betonung  ist  wegen  Vereinzelung  des 

*)  Dass  diese  worte  von  Völkern  stammen ,  welche  vor  den  Indo- 
germanen  in  Europa  sassen,  zeigt  der  kaum  zufällige  anklang  von  Jcobyla 
an  gall.  caballos,  lat.  caballus,  xußdXXrjg  Hesych.  Dürfen  wir  auf  eine  vor- 
indogermanische quelle  auch  lat.  mannus  gallisches  pferd  zurückführen, 
dem  die  keltischen  sprachen  nach  Zimmers  gütiger  auskunft  nichts  ent- 
sprechendes zur  Seite  stellen,  dann  könnte  *koh-mom  vielleicht  aus  diesen^ 
und  dem  stamm  worte  jener  zusammengesetzt  sein. 
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Wortes  nicht  zu  ermitteln,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auf  der  zweiten  silbe  wie  bei  den  russischen  werten  auf  -ect, 
wozu  die  betonung  der  meisten  serbischen  auf  -ac  stimmt  (s. 
Leskien  abh.  d.  sächs.  ges.  X  no.  II,  s.  194  f.). 

6.  Allen  diesen  widerspräche  das  von  Miklosich  (lex. 
palaeosl.,  vgl.  gr.  II,  424)  und  Leskien  (hdb.  105,  wo  uchrüm- 
nqti  verdruckt  ist)  als  altbulgarisch  angeführte  o-chriimnqti 
lahm  werden.  Es  wäre  der  einzige  fall  von  be Währung 
eines  urspr.  mn  in  dieser  spräche.  Bei  Wiedemann,  welcher 
allerdings  nur  die  praesensbildungen  dieser  classe  aus  den  ab. 
denkmälern  verzeichnet  (beitr.  z.  abulg.  conjug.  61),  fehlt  es, 
und  nirgendwo  finde  ich  formen  mit  mn  belegt.  Deren 
existenz  oder  nichtexistenz  ist  aber  für  die  lautlehre  ganz 
gleichgiltig ,  da  serb.  bchronem  ochronuti  {=  urslaw.  ochrünq, 
ochrünqti;  das  o  ist  von  chrom  übertragen)  und  cech.  ochrnu 
ochrnouti  die  regelrechte  assimilation  von  mn  zu  n  zeigen. 
Diese  verba  auf  -nqti,  welche  im  leben  der  slawischen  sprachen 
fortwährend  an  ausdehnung  gewinnen ,  setzen  sich  allmählich 
über  die  lautgesetze  hinweg.  Dentale  und  labiale,  welche  von 
rechtswegen  vor  dem  n  schwinden  sollten,  werden  unter  ein- 
wirkung  ausserpraesentischer  oder  sonstiger  wurzelverwandter 
formen  in  neubildungen  bewahrt,  in  alten  wiederhergestellt. 
Dies  beginnt  schon  in  den  abulg.  denkmälern.  Neben  u-sünq 
schlafe  ein  Psalt.  finden  sich  pogyhnetü  Zogr. ,  Mar.,  Assem., 
Psalt.,  Sup.,  ev.  Novg.,  prozebnetü  Zogr.,  Assem.,  Sav.  So  ist 
auch  ochrümnqti,  falls  es  wirklich  überliefert  ist,  den  gemein- 
slawischen lautgesetzen  zuwider  neu  gebildet  wie  osorb.  pfim- 
nyc  anfassen  (primae),  als  urslawisch  aber  nur  *ochrmiqti  = 
cech.  ochrnouti,  serb.  ochronuti  anzusetzen. 

7.  Nbulg.  grümne  es  donnert,  klruss.  hrymnuty  (y  von 
hrymaty  übertragen),  russ.  dial.  gromnütt  (Miklosich  vgl.  gr.  II, 
427,  0  von  gromu  übertragen),  gremnuti  (Dahl  unter  gremctt) 
sind  ebenfalls  gegen  das  lautgesetz  neu  gebildet.  Die  allein 
lautgesetzliche  form  ist  russ.  gremitt  (Dahl  unter  gremet^i)  und, 
abgesehen  vom  vocale,  wruss.  hrinuc  (neben  hrimnuc,  das  i 
von    hrimec    übertragen,    Mikl.    vgl.    gr.  II,  426,    et.    wtb,  77). 
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Endlich  haben  wir  noch  eine  dritte  form  russ.  grjdmitt,  klr. 
hrjdnuty  =  abulg.  *grqnqti.  Auch  diese  ist  nicht  lautgesetz- 
lich entstanden.  Als  urslawische  flexion  ist  anzusetzen  *gn(m)- 
nett  =  russ.  grenetU,  aor.  *grq,  inf.  *grqti  (vgl.  das  von  Miklo- 
sich  lex.  pal.  unter  ochrümnqti  angeführte  o-churqvsimü)  oder 
*gri(m)nqti  =  vuss.  gremUi .  Daraus  entstand,  indem  das  ausser- 
praesentische  q  ins  praesens  drang  '^grqnq,  *grqnqti  =  russ. 
grjdntiti.  Ein  analogon  ist  abulg.  pomqnqti  gedenken,  russ. 
tqmmjanüPi  erwähnen.  Auch  dies  ist  nicht  lautgesetzlich  ent- 
standen. Vocal  -j-  n  können  nur  dann  zum  nasalvocale  werden, 
wenn  hinter  den  nasal  die  silbengrenze  fällt.  Das  ist  aber  in 
einer  form  wie  *pommnq  nicht  der  fall.  Hier  mussten  beide  n 
in  eins  verschmelzen,  welches  dann  zur  folgenden  silbe  ge- 
zogen wurde,  gerade  wie  im  französischen  zwar  an  mit  nasal- 
vocal  aber  annee  mit  unnasaliertem  a  gesprochen  wird.  Also 
ist  das  q  aus  dem  aor.,  dessen  3.  pl.  pomjqsq  Psalt.  ps.  105,  7 
Geitler  und  Leskien  (hdb.  §  118)  in  pomjqnqsjq  ändern  wollen, 
ins  praesens  gedrungen.  Ebenso  wie  pomqnqti  ist  das  im  russ. 
und  klruss.  vertretene  *grqnqti  entstanden.  Beide  stützen  sich 
gegenseitig  ^). 

In  tmq,  jqcmönUf  jqc^nu,  konjd,  poln.  jeniec,  serb.  ochrbmiti, 
russ.  grenüti  ist  also  mn  hinter  urslawisch  unbetontem  kurzem 
vocale  zu  n  geworden ,  während  hinter  langem  unbetontem 
vocale  mn  durch  m  vertreten  wird:  slimdkü,  mmd,  kamenü. 
Dieser  Widerspruch  erklärt  sich,  wenn  wir  beachten,  dass  alle 
bisher  behandelten  sprachen  in  zweisilbigen  oxytona  mit  erstem 
kurzem  vocale  mn  unverändert  bewahrt  haben.  Im  griechischen 
liegt  lelfxa^  neben  Ta^vco  aus  *TajLivoj.  Hiernach  dürfen  wir 
annehmen,  auch  das  slawische  habe  in  einer  frühen  periode 
mn  nur  nach  langem  vocale  vereinfacht,  hinter  kurzem  noch 
bewahrt:    stinidM    (lei(.ia^),    aber   *ttmnq    (*Ta^vw).      Später 


')  Leskien  (ztschr.  29,  82  anm.)  construiert  für  pom^nati  eine  grund- 
form  *m^-na-ti,  welche  zu  madrü  weise  gehöre.  Ein  so  entstandenes  pome- 
nati  könnte  aber  wohl  nur  'weise  werden'  bedeuten,  denn  es  verhielte 
sich  zu  madrü  wie  vüz-hünati  erwachen  zu  hüdrü  wachsam  oder  wie  mok- 
nati  feucht  werden  zu  mökrü  feucht. 
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wurden  alle  labialen  einem  folgenden  n  assimiliert.  Als  mittel- 
stufe  zwischen  pn,  hn  und  dem  historisch  allein  überlieferten  n 
haben  wir  wahrscheinlich  mn  anzusetzen  (vgl.  oefÄvög,  lat.  som- 
nus,  ahd.  stimna),  also  z.  b.  *silpnu  (vrcvoo):  *SHmnü  (vgl.  som- 
niis)\  sunii  schlaf  (vgl.  ital.  sonno)  oder  ^diibno  boden  (lett. 
dubens):  *dumno:  diino.  Zu  der  zeit,  als  *sumnii,  *ditmno  zu 
sünii,  düno  wurden,  assimilierten  sich  auch  *ftmnq,  *jqctmnenit, 
'^jqcvmnU,  '^komnja  u.  s.  w.  zu  t7nqj  jqctnSnü,  jqcinü,  Jconja,  ge- 
rade wie  in  Italien,  sonno  und  colonna  urspr.  pn  und  mn  zu  mi 
geworden  sind.  Die  verschiedene  behandlung  des  mn  in  sli- 
mdku  und  tind  u.  s.  w.  erklärt  sich  also  daraus,  dass  sie  zu 
verschiedenen  zeiten  und  daher  nach  verschiedenen  gesetzen 
umgestaltet  sind. 

Endlich  haben  wir  noch  eine  vierte  Vereinfachung  von  mn 
hinter  betonter  silbe  zu  m.  Griech.  Tsgefivov  ist  als  lehnwort 
bereits  in  das  urslawische  aufgenommen  worden.  Das  datum 
der  aufnähme  ergiebt  sich  aus  der  thatsache,  dass  sein  ege  alle 
die  Wandlungen  mitgemacht  hat,  welche  das  aus  vorslaw.  e 
vor  consonanten  entstandene  urslawische  ere  in  echt  slawischen 
Worten  auf  den  verschiedenen  gebieten  erlitt:  russ.  teremü, 
serb.  trljem,  sloven.  trem,  poln.  trzem  psalt.  Florian,  (voc.  II,  69). 
Der  hochton  lag  auch  im  urslawischen  auf  der  ersten  silbe, 
wie  die  Übereinstimmung  der  russ.  und  serb.  betonung  mit  der 
griechischen  beweist.  In  urslaw.  teremü  ist  also  mn  hinter 
der  tonsilbe  und  unmittelbar  vorhergehender  kürze  zu  m  ge- 
worden. 

Ein  zweiter  gleichartiger  fall  scheint  das  suffix  des  part. 
praes.  pass.  zu  sein,  abulg.  vesomu,  russ.  vezomyj,  lit.  vezam^Ls  == 
abaktr.  vazemnö  (s.  101).  Der  vor  m  stehende  vocal  ist  mit 
ausnähme  je  einer  kategorie  in  beiden  sprachen  (russ.  Ijuhimyj, 
lit.  säkomas)  überall  kurz,  der  ton  im  russischen  durchweg  auf 
der  ersten  oder  zw^eiten  silbe  vor  dem  suffixe  (vezomyj,  pisemyj, 
citdjemyj),  im  litauischen  bei  den  meisten  unabänderlich  auf 
der  Wurzelsilbe  und  bei  denen  mit  veränderlicher  betonung  in 
den  meisten  casus  des  singulars  auf  der  Wurzelsilbe  (Kurschat 
gr.  §  1254).     Also   kann   gleichzeitig  mit   teremü  aus  reQe^vov 
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auch  piseniü  aus  *pisemnu  u.  s.  w.  entstanden  sein.  Und  man 
begreift,  dass  die  hinter  kurzem  vocale,  d.  h.  in  den  meisten 
fällen,  lautgesetzlich  entstandene  form  des  suffixes  sich  auch 
auf  die  wenigen  falle  des  typus  russ.  Ijubimyj,  lit.  sakomas  er- 
streckte. Das  bei  jedem  verbum  zur  Verwendung  kommende 
participialsuffix  machte  sich  selbstverständlich  unabhängig  von 
den  Zufälligkeiten,  welche  seine  gestalt  verändern  würden. 
Ein  Wechsel  zwischen  -mil  und  -nii  wurde  hier  um  so  weniger 
ertragen,  als  -nü  schon  für  das  part.  praet.  pass.  gebraucht 
war.  Hiernach  sind  das  slawische  participialsuffix  -mo-  und 
das  indische  participialsuffix  -ma-  ganz  unabhängig  von  einander 
aus  "^-mno-,  '^-mna-  entstanden.  Das  skr.  hat  nur  wenige  der- 
artige bildungen,  alle  mit  langem  vocale  oder  consonantisch 
schliessender  wurzel  und  endbetonung:  hshämd-,  pra-sttma-, 
hhJmd-,  tigmd-,  daher  lautgesetzlich  m  aus  mn.  Die  slawischen 
participia  haben  aber  fast  nie  langen  vocal  und  nie  end- 
betonung, können  also  nur  an  die  abaktr.  part.  wie  vazemna- 
anknüpfen,  welche  alle  kurzen  vocal  und  daher  mn  bewahrt 
haben. 

Der  gegensatz  der  behandlung  von  mn  hinter  betonter 
länge  (slina,  pena,  sinij,  tina)  und  hinter  betonter  oder  dem 
hochton  folgender  kürze  (Uremu,  vezömu)  beruht  also  wieder  auf 
der  verschiedenen  zeit  der  Vereinfachung.  Merkwürdig  ist,  dass 
auch  hier  wie  in  der  Stellung  vor  dem  hochtone  die  urslawisch 
bewahrten  mn  hinter  kurzem  vocale  später  die  entgegengesetzte 
Vereinfachung  erlitten  als  die  hinter  langem  vocale  früher  ver- 
einfachten. 

Die  Übereinstimmung  von  abulg.  vesomii  und  lit.  vemmas 
legt  den  gedanken  nahe,  dass  hier  mn  vor  trennung  beider 
sprachen  zu  m  geworden  sei.  In  diesem  falle  aber  verliert 
die  Übereinstimmung  an  gewicht  durch  das  i^veuss.  poMatmmanas, 
welches  für  iie  slavolettische  vorzeit  noch  wenigstens  eine 
zweite  participialbildung  auf  -meno-  sichert.  Da  nun  russ.  teremü 
beweist,  dass  innerhalb  des  slawischen  vezomü  aus  *vez6mnü 
entstanden  sein  kann,  im  litauischen  aber  überhaupt  kein 
weiteres   wort  mit    einstigem   mn    hinter  kurzem  vocale  vor- 
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kommt,  ist  die  frage,  ob  die  participia  das  n  schon  in  der 
slavolettischen  zeit  oder  erst  im  sonderleben  der  einzelsprachen 
verloren  haben,  nicht  sicher  zu  beantworten. 

Nachdem  alle  mir  bekannten  fälle  von  vorhistorischem  mw 
erledigt  sind,  dürfen  wir  an  entscheidung  der  frage  gehen,  ob 
das  aus  aller  regel  der  üblichen  verbalen  stammbildung  heraus- 
fallende abulg.  imamt  ich  habe,  inf.  imeti  aus  *flm-na-mi  ent- 
standen sein  könne.  Weder  v.  Fierlinger  (ztschr.  27,  559)  und 
Pedersen  (IT.  II,  304),  welche  dies  behaupten,  noch  Wiede- 
mann  (beitr.  z.  abulg.  conjug.  73,  Jagics  archiv  10,  655),  der  es 
bestreitet,  haben  sich  der  bei  dem  schweigen  aller  grammatiken 
allerdings  mühsamen  aber  unumgänglichen  pflicht  unterzogen 
zu  untersuchen,  ob  diese  erklärung  mit  den  lautgesetzen  ver- 
einbar sei.  Serb.  Imäm  Iniati  erweist  als  urslawische  be- 
tonung  imämi  (vergl.  serb.  \gla,  Igra,  izba,  tskati  =  russ.  igld, 
igrd,  izbd,  iskdtt  gegen  serb.  \hra  rogen,  ishra  funke,  \va  bach- 
weide, \me  name  =  klruss.  ikra  (russ.  ikrd),  russ.  isJcra,  iva, 
imja).  Sie  würde  zur  betonung  der  indischen  IX  classe,  als 
deren  einzige  spur  v.  Fierlinger  unser  praesens  betrachtet, 
trefflich  stimmen.  Der  anlautende  vocal  ist  nun  leider  zwei- 
deutig, er  kann  wie  in  dem  wurzelverwandten  imati  nehmen 
aus  altem  fi  entstanden  sein  (jemljq:  *jtmati,  imati  =  herq: 
Inrati),  aber  auch  aus  ji  mit  langem  i.  Composita,  welche  eine 
entscheidung  gäben,  wie  sie  sun-imq  nehme  weg,  sun-imati  für 
imq,  imati  geben,  sind  nicht  gebildet.  Setzen  wir  als  grund- 
form  *jim-nd-mt  an,  so  hätte  diese  allerdings  lautgesetzlich  zu 
imamt  werden  müssen,  allein  das  lange  i  wäre  unbegreiflich 
in  der  einzigen  form,  welche  alle  sonstigen  nasalpraesentia  an 
alterthümlichkeit  weit  überragen  soll,  bei  welcher  also  an 
secundäre  dehnung,  wie  sie  in  der  iterativbildung  eintritt  {su- 
Mmq:  su-Mmati  zusammen  drücken),  nicht  zu  denken  wäre. 
Wir  dürften  also  nur,  wie  Fierlinger  auch  thut,  eine  grundform 
*pm-nd-mt  ansetzen.  Diese  hätte  aber  zu  *ßndmi,  '^indmi 
werden  müssen  wie  ^timnq  =  Tafivio  zu  tmq  oder  *jemmci  zu 
^oXn.jeniec  gefangener  (s.  139).  Zu  demselben  ergebnisse  ist 
Wiedemann   (beitr.  z.  abulg.  conjug.  73),  ohne   die  Schicksale 
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des  urspr.  mn  im  slawischen  untersucht  zu  haben,  durch  einen 
falschen  schluss  gekommen.  Er  behauptet  nämlich,  im  slawischen 
habe  nirgend  vorwärts  wirkende  assimilation  stattgefunden  und 
schliesst  deshalb,  ohne  auch  nur  ein  beispiel  von  Vertretung 
vorhistorischer  mn  beizubringen,  rein  a  priori,  es  könne  unter 
allen  umständen  nur  zu  n  geworden  sein.  Der  schluss  ist 
falsch,  hat  aber  zuföllig  das  richtige  getroffen.  W.  vermuthet 
weiter,  *inanvi  sei  durch  den  ausserpraesentischen  stamm  imö-(ti) 
zu  imamt  ausgeglichen.  Doch  das  in  seiner  Unregelmässigkeit 
ganz  allein  stehende  imanit,  imeti  sieht  nicht  aus  wie  ein  er- 
gebniss  von  ausgleichung.  Eine  solche  hätte  wohl  ganze  arbeit 
gethan,  d.  h.  eine  regelmässige  flexion,  nicht  wieder  ein  unicum 
von  Unregelmässigkeit  geschaffen.  W.  hat  denn  auch  diese 
auffassung  wieder  verworfen  und  nimmt  jetzt  an  (Jagics  archiv 
10,  655,  lit.  praet.  169),  zwei  abgeleitete  stamme  im-a-  und 
im-e-  haben  sich  ohne  erkennbaren  grund,  ersterer  auf  das 
praesens ,  letzterer  auf  die  ausserpraesentischen  formen  ver- 
theilt;  ebenso  Brugmann  (grdr.  II,  959),  nur  dass  er  sowohl 
im-a-  als  im-e-  für  praesensstämme  hält,  welche  mit  den  von 
ihm  angenommenen  praesenssuffixen  urspr.  ä  und  r  gebildet 
seien.  Yor  beiden  annahmen,  welche  die  Verschiedenheit  des 
praesensstammes  ima-  vom  ausserpraesentischen  ime-  völlig 
unerklärt  und  ohne  jedes  stützende  analogon  lassen,  hat  die 
durch  Wiedemann  umgestaltete  Fierlingersche  den  Vorzug,  dass 
sie  diese  Verschiedenheit  begreiflicher  macht.  Ganz  begreiflich 
allerdings  auch  nicht,  denn  einen  infinitivstamm  auf  -6-  neben 
anders  gestaltetem  praesensstämme  hat  das  slawische  sonst  — 
aus  gutem  gründe  —  nur  bei  den  verben  des  typus  vi^dq 
vidisi,  inf.  videti.  Wie  kommt  aber  im6ti  neben  imamt?  Ein 
nicht  zu  unterschätzendes  bedenken  gegen  die  zurückführung 
von  imamt  auf  *jtmnamt  ist  ferner  der  mangel  einer  nasalen 
praesensbildung  von  der  selben  wurzel  ausserhalb  des  slawischen, 
und  eine  solche  müsste  man  doch  bei  dem  einzigen  verbum, 
welches  den  in  der  slawischen  conjugation  waltenden  regeln 
trotzt,  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  alterthümlichkeit 
ersten  ranges  ist,  erwarten.    Endlich  haben  die  verba  auf  1.  sg. 

Schmidt,  Kritik  iler  sonantentheorie.  1^ 
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-nq  meist  perfective,  momentane  bedeutung  (Miklosich  vgl.  gr. 
IV,  295),  während  imami  imperfective,  durative  hat  (a.  a.  o.  III, 
113;  IV,  296  f.)  So  lange  also  noch  eine  andere  möglichkeit 
der  erklärung  bleibt,  werden  wir  auf  den  ansatz  eines  von 
aussen  nicht  gestützten  '^jimnanvi ,  welches  lautgesetzlich  nicht 
zu  imamt  geworden  wäre,  auch  schwerlich  wie  dieses  imper- 
fective bedeutung  gehabt  hätte  und  imeti  ganz  unerklärt  lässt, 
verzichten.  Alle  Schwierigkeiten  lösen  sich,  sobald  man  das  e 
des  letzteren  nicht,  wie  bisher  alle  erklärer  (auch  Bartholomae 
stud.  II,  145),  als  urspr.  e  sondern  als  urspr.  äi  fasst.  Zum 
Verständnisse  des  folgenden  muss  ich  bekanntschaft  mit  dem 
voraus  setzen,  was  Bartholomae  (stud.  II,  63  if.)  und  ich  (fest- 
gruss  an  Roth  179  ff.)  über  verbalstämme  auf  urspr.  -cd  vor- 
getragen haben.  Ihr  ai  blieb  diphthongisch  vor  urspr.  s  (skr. 
aor.  a-grahai-sh-am),  ward  vor  allen  übrigen  consonanten  zu  ä 
(skr.  grJmä(i)-ti).  Ein  solcher  verbalstamm  wird  also  im  sla- 
wischen vor  s,  cJi,  s  als  Vertretern  des  urspr.  s  auf  e,  vor  allen 
übrigen  consonanten  auf  a  auslauten.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  zweiten  vocale  von  ima-  und  imc-  auf  diese  weise 
beide  aus  urspr.  äi  entstanden  sind,  war  ima  im  ganzen  prae- 
sens ind.  imperat.  part.  mit  ausnähme  der  2.  sg.  ind.  berech- 
tigt, ime  im  ganzen  s-aor.  Und  hieraus  erklärt  sich  ohne 
weiteres  der  thatsächliche  bestand.  Im  praesens  ward  das  a 
aller  übrigen  formen  auch  auf  die  2.  sg.  imasi  übertragen,  ge- 
rade wie  lat.  ern-  (aus  *esai:  skr.  äsi-)  und  skr.  ghrJmä-  sich 
auch  auf  die  2.  sg.  eräs,  grhndsi  erstreckt  haben,  und  damit  der 
einheitliche  praesensstamm  ima-  gewonnen.  Andrerseits  schloss 
sich  der  aor.  imechü,  imeste  u.  s.  w.  nach  zusammenfall  von 
urspr.  äi  und  e  in  slaw.  c  naturgemäss  an  die  übrigen  aoriste 
auf  -echu.  Deren  aus  europ.  c  entstandenes  e  war  aber  nicht 
auf  den  aorist  beschränkt,  sondern  mindestens  über  alle  ausser- 
praesentischen  formen  ausgebreitet.  Unter  ihrem  einflusse  er- 
streckte sich  dann  das  nur  im  aor.  imechu  berechtigte  e  über 
alle  ausserpraesentischen  formen  imevü,  imelü,  imeti,  imenü, 
imeachü.  So  war  der  gegensatz  zwischen  dem  praesentischen 
ima-  und  dem  imc-  aller  ausserpraesentischen  formen  hergestellt. 
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Später  wurde  er  in  einigen  dialekten  wieder  ausgeglichen,  in- 
dem entweder,  schon  in  den  abulg.  quellen  beginnend,  ein 
praesens  imejq  oder,  wie  im  serbischen,  ein  inf.  imati  u.  s.  w. 
neu  gebildet  wurde.  Ausserhalb  des  slaw^ischen  ist  der  hier  an- 
genommene diphthongische  stamm  allerdings  nicht  sicher  nachzu- 
weisen, das  einmalige  preuss.  eb-immai  'enthält'  beweist  bei 
dem  zustande  der  quelle  nichts,  da  es  eine  missbrauchte  opta- 
tivform sein  kann,  vgl.  pogäunai  'er  empfängt'  neben  en-gaunai 
'er  empfange'.  Aber  da  der  ansatz  dieses  diphthongischen 
Stammes  alle  bisher  ungelösten  Schwierigkeiten  durch  eine 
einzige  hypothese  löst,  scheint  das  mittel  durch  den  erzielten 
erfolg  gerechtfertigt  zu  werden. 

Fassen  wir  das  ergebniss  unserer  Untersuchung  über  die 
Schicksale  des  mn  im  slawischen  zusammen,  so  ist  für  eine 
weit  zurückliegende  vorhistorische  periode  Vereinfachung  des 
mn  hinter  langem  vocale  zu  m  oder  n  je  nach  der  betonung, 
dagegen  bewahrung  des  mn  hinter  kurzem  vocale  erwiesen, 
gerade  wie  für  das  griechische,  lateinische,  germanische.  Aber 
schon  ehe  die  slawische  grundsprache  sich  im  dialekte  spaltete, 
assimilierte  sie  auch  die  mn  hinter  kurzem  vocale  je  nach  der 
betonung  zu  n  oder  m.  Hinsichtlich  der  behandlung  des 
indog.  mn  stand  also  schon  das  urslawische  principiell  auf  der 
stufe  der  romanischen  sprachen  (colonna)  oder  des  pali  (ninna-  = 
skr.  nimnd-). 

6.  Litauisch. 

Das  litauische  hat  kein  einziges  altes  mn  bewahrt,  ja  so- 
gar ein  erst  sehr  spät  in  der  compositionsfuge  zusammen- 
gekommenes vereinfacht:  Ufm-miiai  masern  lautet  heute  ge- 
wöhnlich tf/neiiai,  aus  welchem  auch  neben  dem  glbed.  simplex 
tf/mai  ein  tf/nai  erwuchs. 

7.  Schluss. 
Blicken   wir  zurück.     Hinter  consonanten,  langen  vocalen 
und    diphthongen    haben    alle    sprachen  mn  vereinfacht,    zu  n 
wenn  der  vorhergehende  vocal  betont  war,  zu  m  wenn  er  un- 
betont war.     Die  hinter  langen  vocalen   oder  diphthongen  er- 

10* 
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scheinenden  mn  des  skr.  und  griech.  sind  durch  verwandte 
formen  gegen  die  lautgesetzliche  Vereinfachung  geschützt  oder 
wieder  hergestellt  (s,  125.  130).  Hinter  kurzen  vocalen  aber  zeigt 
sich  ein  gegensatz  der  europäischen  sprachen  zum  indischen. 
Sie  haben  nur  ein  beispiel  der  Vereinfachung  von  mn  hinter 
kurzem  vocale  rcald^i],  lat.  pal(a)ma,  air.  Idm,  ahd.  fol(o)ma, 
und  in  diesem  scheint  sie  durch  die  quantität  der  folgenden 
silbe  bedingt  (s.  127  f.).  Übrigens  haben  sie  unter  allen  be- 
tonungsverhältnissen  mn  hinter  kurzen  vocalen  bewahrt.  Im 
indischen  geschah  dies  sicher  nur,  wenn  eine  einzige  unbetonte 
silbe  vorhergieng  (nimndm),  vielleicht  auch  in  den  nicht  be- 
legten formen  des  typus  jdnimnas  (s.  124),  übrigens  aber  ward 
auch  nach  kurzer  silbe  vereinfacht.  So  stehen  im  gegensatze 
zu  einander  rdnati,  dharünam  (S^eXv/nvor)  und  G/.vjuvog,  /^[(.ivov, 
andererseits  mahind,  prathina,  varind  und  die  s.  138  erschlossenen 
urslaw.  *jqc^mnü,  *jqcimnenü,  vielleicht  auch  rcalafÄvalog,  egv- 
l^vog,  IwQv^vog,  falls  sie  ungestört  lautgesetzlich  entwickelt  sind. 

Endlich  ziemt  es  sich  wohl  auch  nach  der  Chronologie 
der  Vereinfachungen  zu  fragen. 

Bisher  habe  ich  die  Vereinfachungen  in  jeder  spräche  für 
sich  untersucht.  Sind  aber  nicht  die,  in  welchen  alle  sprachen 
übereinstimmen ,  d.  h.  die  Vereinfachung  zu  ?i  hinter  betonter 
und  die  zu  m  hinter  unbetonter  langer  oder  consonantisch 
schliessender  silbe  bei  nicht-labialem  wortanlaute  bereits  in 
der  Ursprache  vollzogen?  Eine  Übereinstimmung  wie  die 
zwischen  skr.  trmd-s,  abaktr.  aremö,  lat.  armus,  got.  arms,  preuss. 
irmo,  abulg.  ramo,  für  welche  man  bisher,  ohne  das  abulg. 
ramq  (s.  99)  zu  berücksichtigen,  urspr.  -mo-  angesetzt  hat,  wird 
uns  geneigt  machen,  wenigstens  den  beginn  der  Vereinfachung 
in  die  Ursprache  zu  setzen.  Bei  nicht-labialem  anlaute  und 
hinter  betonter  silbe  auch  bei  labialem  (skr.  pMna-,  russ.  pcna) 
könnte  man  die  volle  Vereinfachung  der  Ursprache  zuschreiben, 
ohne  mit  den  thatsachen  in  conflict  zu  kommen.  Hinter  un- 
betonter silbe  bei  labialem  wortanlaute  aber,  wo  griechisch  und 
sanskrit  auseinander  gehen,  kann  sie  wenigstens  nicht  ganz 
vollzogen  sein.    Wir  müssten  sonst  z.  b.  annehmen,  dass  hudhnd-, 
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bhänd  im  sonderleben  des  skr,  aus  %udhmd-,  %hünid  dissimi- 
liert seien.  Diese  annähme  wird  jedoch  durch  werte  wie 
pimiäms-,  hhümdnam  u.  a.,  in  welchen  ursprünglich  einfaches  m 
hinter  labialem  anlaute  unverändert  ist,  abgewiesen.  Nehmen 
wir  aber  an,  dass  die  assimilation  überall  ausser  hinter  labialem 
anlaute  in  der  Ursprache  vollzogen  sei,  also  z.  b.  armö-s  aber 
hhudhmno-s,  dann  ist  nicht  einzusehen,  wie  der  labiale  anlaut 
folgendes  n  schützen  konnte.  Da  die  Vereinfachung  also  hinter 
unbetonter  silbe  bei  labialem  anlaute  nicht  ganz  vollzogen  sein 
kann,  dürfen  wir  sie  auch  hinter  anderem  anlaute  schwerlich 
als  ganz  vollzogen  ansetzen.  Yielleicht  werden  wir  allen  that- 
sachen  gerecht,  wenn  wir  folgende  ausspräche  für  nm  an- 
nehmen: die  Verbindung  setzte  mit  m  ein,  aber  schon  vor 
lösung  des  lippenverschlusses  ward  der  verschluss  zwischen 
Zungenspitze  und  alveolen  oder  zahnen  gebildet  und  beide 
Verschlüsse  gleichzeitig  geöffnet.  Wir  erhalten  so  einen  laut, 
der  als  yn  implodierte,  aber  gleichzeitig  als  w^  und  n  explodierte, 
sich  also  hinter  labialem  wurzelanlaute  später  nach  zwei  rich- 
tungen  hin  entwickeln  konnte.  Dann  begreift  sich  auch,  dass 
hinter  vocalen  mn  nie  wie  bei  jüngeren  assimilationen  (skr. 
nimna-:  päli  ninna-,  lat.  cohtmna:  ital.  colonna)  zu  mm  oder 
un,  sondern  wie  hinter  consonanten  zu  einfachem  m  oder  n 
geworden  ist.  Die  beiden  laute  waren  in  der  Ursprache  schon 
so  in  einander  geschoben,  dass  ihre  ausspräche  nicht  mehr 
zwei  Zeiteinheiten  füllte.  Ob  hinter  betonter  silbe,  wo  alle 
sprachen,  auch  bei  labialem  anlaute,  in  der  Vereinfachung  zu  n 
übereinstimmen  (phena-),  die  selbe  verschränkung  von  mn  oder 
schon  volle  Vereinfachung  für  die  Ursprache  anzunehmen  sei, 
lässt  sich  wohl  kaum  entscheiden. 

Soweit  kommen  wir,  wenn  wir  die  fälle,  in  welchen  alle 
sprachen  mn  vereinfacht  haben,  für  sich  betrachten.  Neue 
Schwierigkeit  erhebt  sich,  wenn  wir  auch  die  fälle,  in  welchen 
nur  das  indische  hinter  kurzem  vocale  mn  vereinfacht  hat, 
hinzu  ziehen.  Da  die  europäischen  sprachen  hinter  kurzem 
vocale  mn  bewahrt  haben,  müssen  wir  die  Vereinfachung  in 
skr.   nmati,  dharum-    und    den    drei    instrumentalen    mahind, 
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prathind,  varind  dem  sonderleben  des  indischen  zuschreiben. 
In  diesen  scheint  aber  ganz  das  selbe  gesetz  wie  in  den  lang- 
silbigen  zu  walten.  Nun  kann  man  weiter  schliessen:  sind 
rdnati  und  dharüna-  erst  im  sonderleben  des  indischen  aus 
*rdmnati,  *dharümna-  (d-elvfxvov)  entstanden,  dann  ist  auch 
phena-  erst  zu  der  selben  zeit  aus  *phemna-  entstanden,  und 
die  Übereinstimmung  mit  abulg.  j^^cW  und  preuss.  spoayno  nur 
das  ergebniss  gleicher  entwickelung  innerhalb  der  einzel- 
sprachen, mithin  auch  in  den  fällen,  in  welchen  mehrere  oder 
alle  sprachen  Vereinfachung  zeigen,  für  die  Ursprache  unver- 
sehrtes mn  anzusetzen  (z.  b.  armnös  arm).  So  kann  man 
schliessen,  muss  es  aber  nicht.  Ich  habe  bei  der  assimilation 
eines  unbetonten  e  an  folgendes  o  und  bei  der  slawischen 
palatalisierung  gutturaler  vor  hellen  vocalen  nachgewiesen,  dass 
gleiche  Wirkungen  durch  gleiche  Ursachen  nicht  unbedingt 
gleichzeitig  veranlasst  zu  sein  brauchen  (s.  48  f.).  Ähnlich  kann 
es  sich  auch  mit  der  Vereinfachung  des  mn  verhalten.  Hinter 
consonanten,  langen  vocalen  und  diphthongen  haben  sie  alle 
sprachen,  hier  kann  also  die  oben  beschriebene  verschränkung 
von  mn  bereits  in  der  Ursprache  vollzogen  sein  und  später  im 
sonderleben  des  indischen  hinter  kurzem  vocale  der  selbe  Vor- 
gang sich  mit  dem  selben  ergebnisse  noch  einmal  abgespielt 
haben.  Aber  ist  dies  ergebniss  auch  überall  ganz  das  selbe? 
Die  hinter  kurzem  vocale  aus  mn  vereinfachten  indischen  n 
fügen  sich  zwar  vollkommen  der  regel  der  langvocaligen,  eine 
kategorie  ist  aber  gar  nicht  belegt.  7nn  hinter  langem  un- 
betontem vocale  bei  nicht  labialem  wortanlaute  ward  m:  anu- 
-lömd-.  Was  aber  aus  mn  hinter  kurzem  unbetontem  vocale 
drei-  und  mehrsilbiger  Wörter  nicht-labiales  anlautes  geworden 
ist,  wissen  wir  nicht  (s.  124).  Es  ist  also  denkbar,  dass  es  wie 
in  mahind,  prathind,  varind  zu  n  geworden  sei,  diese  ihr  n 
also  nicht  dem  labialen  anlaute  verdanken.  Erinnern  wir  uns 
nun,  dass  im  slawischen  mn  hinter  kurzem  vocale  zunächst 
bewahrt,  dann  nach  anderer  regel  vereinfacht  ist  als^  die  früher 
vereinfachten  mn  hinter  langem  vocale  (Pinq  gegen  slimdku, 
teremU  gegen  sUna),  so  können  wir  für   das   sanskrit  die  ent- 
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sprechende  annähme  machen :  mn  hinter  consonanten  und  langen 
vocalen  ward  bei  betonung  des  vorhergehenden  vocals  n,  bei 
nichtbetonung  des  selben  m  (hinter  labialem  wurzelanlaute  w), 
beides  in  Übereinstimmung  mit  allen  übrigen  sprachen,  also 
vielleicht  nach  massgabe  des  vorigen  absatzes  schon  in  der 
Ursprache,  blieb  dagegen  hinter  kurzen  vocalen  als  mn  be- 
wahrt :  dies  (unversehrt  erhalten  hinter  unbetontem  vocale  erster 
silbe,  nimndm)  ward  später  hinter  betontem  vocale  (rdnati, 
dharnna-)  und  zwischen  unbetontem  vocale  zweiter  und  be- 
tontem dritter  silbe  (mahina,  prathina,  varinä)  zu  n.  Dann 
hätten  wir  auch  im  sanskrit  zwei  Vereinfachungen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  nach  verschiedenen  regeln,  die  Übereinstim- 
mung von  phena-  und  dharüna-,  von  hhüna  und  mähinä  be- 
ruhte auf  Zufall,  also  gäbe  die  erst  im  sonderleben  des  in- 
dischen vollzogene  Vereinfachung  hinter  kurzem  vocale  keiner- 
lei chronologischen  anhält  für  die  nur  theilweis  übereinstim- 
mende hinter  langem  vocale,  hinderte  also  nicht,  den  beginn 
der  letzteren  in  die  Ursprache  zu  versetzen. 

Ist  eine  ganz  sichere  chronologische  festsetzung  aller  laut- 
veränderungen  wegen  der  lückenhaftigkeit  des  materials  noch 
nicht  möglich,  so  lassen  sich  doch  mit  nicht  geringer  Wahrschein- 
lichkeit folgende  sätze  als  schlussergebniss  aufstellen;  mw  hinter 
kurzen  vocalen  ist  in  der  Ursprache  noch  durchweg  bewahrt, 
seine  Vereinfachungen  (skr.,  slaw.,  vcaldf^rj)  gehören  den  einzel- 
sprachen an;  hinter  consonanten,  langen  vocalen  und  di- 
phthongen  aber  begann  die  Vereinfachung  des  mn  nach  mass- 
gabe des  8.  148  f.  ausgeführten  bereits  in  der  Ursprache. 

Ganz  sicher  aber  steht  das  ergebniss  für  die  sonanten- 
frage :  schwand  ein  zwischen  m  und  n  stehender  vocal ,  so 
entstand  nicht  mn  mit  silbebildendem  m  sondern  mn  mit  con- 
sonantischem  m,  welches  eventuell  ganz  beseitigt  wurde.  Brug- 
mann  erwartet  nach  dem  Verhältnisse  von  abaktr.  acc.  äthra- 
-van-em:  dat.  athaur-un-e  zu  skr.  dg-män-am  den  instr.  *dg- 
-an-ä  {an  aus  mn;  grdr.  II  s.  344  anm.  1).  Thatsächlich  lautet 
er  in  ältester  gestalt  ägnä  aus  *ag-mn-ä,  bei  anderer  betonung 
ragmäj    draghma   aus    ^-mn-ti.      Alle    oben    von    s.  87    an  be- 
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handelten  erscheinungen  protestieren  einhellig  gegen  die  paral- 
lelisierung  der  tiefstufen  von  ar.  -man  und  -van  und  berech- 
tigen uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  wie  hier  nie  mn  entstanden 
ist,  ebensowenig  vor  anderen  consonanten  hochtonige  nie,  nc 
zu  angeblichen  m,  n  geworden  sind,  also  z.  b.  das  a  von  f.ieyag 
nicht  dem  no  von  lat.  magnos  entspricht,  wie  Streitberg  (IF. 
I,  91)  meint;  s.  ztschr.  26,  408. 

Nun  hat  man  eine  ganze  reihe  von  etymologien  hingestellt, 
welche  auf  der  Voraussetzung  beruhen,  dass  anlautende  tief- 
tonige  me,  ne  durch  arisch-griech.  a,  lat.  em,  en,  germ.  um,  un, 
lit.  im,  in,  abulg.  q  vertreten  werden,  z.  b.  aya-  =  f^ieya,  axQig 
=  (.lexQig,  aydoiLiai  :  fxeyaiQw^  ccydlXoinaL  :  j^eyalvvio  (Ahrens 
Philol.  27,  254  f.),  skr.  äpatyam  nachkommenschaft  von  ndxtät 
(Bartholomae  ztschr.  29,  526.  585 ;  vielmehr  von  dpa  wie  nitya- 
von  nl  u.  a.  BR.,  Whitney  gr.  ^  §  1245,  vgl.  ags.  eafora  nach- 
komme :  o/*),  skr.  dstam  heimath,  abaktr.  astem :  voorog  (Bartlio- 
lomae  ztschr.  29,  483  anm.).  Eine  aufzählung  aller  dieser  zum 
theil  auch  anderweitigen  bedenken  unterliegender  etymologien 
(s.  namentlich  Fick  BB.  5,  168.  7,  95,  Bury  ebenda  7,80. 
338  f.)  scheint  hier  nicht  geboten,  da  bereits  fest  steht,  dass 
ursprünglich  tieftonige  me,  ne  auch  in  anlautenden  silben  ihren 
vocal  je  nach  den  folgenden  consonanten  entweder  ganz  ver- 
loren und  dann  zu  conso nautischen  m,  n  wurden  (s.  81) 
oder  ihn  schwächten  und  dann  hinter  sich  behielten  (s.  84  ff.), 
selbst  aber  im  arischen  und  griechischen  nicht  schwanden. 

Ich  gebe  zu,  dass  nicht  alle  derartige  Zusammenstellungen 
von  vornherein  principiell  zu  verwerfen  sind,  muss  aber  die 
ihnen  zu  gründe  liegende  lautliche  Voraussetzung  auf  grund 
der  hier  festgestellten  thatsachen  bestreiten.  Wie  thatsächUch 
skr.  na-  und  a-,  griech.  ve-  und  «-  u.  s.  w.  im  anlaute  wurzel- 
verwandter Worte  ohne  diese  Voraussetzung  neben  einander 
vorkommen  können,  habe  ich  bereits  pl.  ntr.  212  f.  gezeigt  und 
Bechtels  Zustimmung  gefunden  (hauptprobl.  142).  In  einer 
reihe  von  werten  haben  wir  neben  einander  vocal  4-  n  und 
n  -[-  Yocal^  vermittelt  durch  vocal  -{-  n -{- yogblI  und  als  zu- 
gehörige  tiefstufe    die   Vertretung   von  urspr.  «^  (s.  ztschr.  23, 
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266  fF.  Per  Persson  wzerweitemng  226  f.) ,  z.  b.  skr.  ndhhas, 
PHpog  neben  dmbhas,  o/^ißgog  und  ahhrd-m,  acpQog;  ndgati  er- 
langt neben  dmga-  antheil  und  agnoti  erlangt;  skr.  mikti-  nacht 
neben  lit.  miksü  früh  und  skr.  alää  nacht,  got.  ühttvö  (aus 
"^imhtwö)  morgendämmerung.  Hier  sind  offenbar  abhrdm,  ag- 
uoti,  akta  die  tieftonigen  formen  zu  dmhhas,  dmga-,  lit.  anJcsfi, 
nicht  zu  ndhhas,  ndgati,  ndkti-.  Wäre  das  lit.  anksfi  zufällig 
verloren,  dann  könnte  jemand,  der  von  der  sonstigen  Vertretung 
eines  tieftonigen  ne,  no  nichts  wüsste,  anscheinend  mit  vollem 
rechte  behaupten,  wie  Fick  und  Bury  (BB.  5,  167.  7,  338) 
wirklich  gethan  haben,  skr.  aJctä  und  got.  u(n)htwö  enthalten 
die  lautgesetzliche  tiefstufe  zu  skr.  ndkti-,  lat.  nocti-,  d.  h.  no 
werde  im  tieftone  zu  gn.  Was  hier  durch  das  einzige  lit.  ankstt 
glücklich  vereitelt  wird,  mag  in  anderen  fällen,  wo  hochtonige 
formen  des  typus  en  -J-  cons.  zufällig  nicht  erhalten  sind,  un- 
widerleglich scheinen  für  jemand,  der  glaubt,  diese  ohne  rück- 
\  sieht  auf  die  sonstige  Vertretung  von  tieftonigem  ne,  nie.  beur- 
theilen  zu  dürfen.  Ein  solcher  fall  ist  got.  uns,  ajn^ie,  skr. 
asmd-  aus  ^^^smc'-  gegenüber  skr.  nas,  denn  das  enos  des  arval- 
liedes  wird  niemand  für  die  reconstruction  ursprachlicher  Ver- 
hältnisse benutzen  wollen;  ein  zweiter  vielleicht  ksl.  jqklivu 
stammelnd  und  zubehör  (bei  Mikl.  et.  wtb.  104)  gegenüber  lit. 
mekenti,  mikenti  stammeln  (anders  Mikl.).  Unter  den  übrigen 
mir  bekannt  gewordenen  herleitungen  von  skr.  a-,  gr.  a-,  lat. 
en-,  in-,  germ.  on-  u.  s.  w.  aus  idg.  ne-,  me-,  ohne  vermittelung 
eines  irgendwo  erscheinenden  en-,  on-,  em-,  om-  wüsste  ich 
keine  weitere  zu  nennen,  welche  ich  zuversichtlich  vertreten 
möchte,  z.  b.  skr.  dstam  und  voGTog  brauchen  nicht  mehr  mit 
einander  gemein  zu  haben  als  nhd.  otter  und  natter.  Vielleicht 
habe  ich  aber  einige  besser  einleuchtende  übersehen.  Diese 
sind  dann  natürlich  wie  abhrdm,  acpqog  zu  erklären,  d.  h.  idg. 
en,  e^i  sind  nur  tieftonige  formen  von  en,  em,  nicht  von  ne, 
me.  Festen  grund  werden  wir  hier  erst  gewinnen,  wenn  durch 
ganz  nüchterne  exacte  Untersuchung  ermittelt  sein  wird,  in 
welchem  umfange  wir  Wechsel  von  7ie,  me  und  eyi,  em.  an- 
nehmen dürfen.      Für  unseren   gegenwärtigen  zweck  brauchen 
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wir  diese  sehr  weitgreifende  Untersuchung  nicht  zu  führen,  da 
auch  ohne  sie  fest  steht,  dass  idg.  ne,  me  nie  zur  nasalis  sonans, 
d.  h.  zu  ^n,  gm  geworden  sind. 

Nur  auf  eine  oft  wiederholte  etymologie  muss  ich  noch 
eingehen,  weil  sie  einen  neuen  gesichtspunkt  für  die  beurthei- 
lung  scheinbar  hierher  gehöriger  Wörter  erschliesst.  Lat.  emo,  air. 
air-ema  suscipiat  u.  a.  (Fick  II *,  33) ,  lit.  imn  nehme,  abulg. 
imq  nehme  aus  *fimq  (vgl.  sün-^mq  nehme  weg)  sollen  aus 
*nm6  entstanden,  das  'aoristpraesens'  zum  'imperfectpraesens' 
got.  nima,  gr.  vi/j^co  sein  (Osthoff  perf.  142,  Bezzenberger  BB. 
10,  72,  Brugmann  grdr.  I,  189  anm.,  201;  II,  920  f.,  v.  Sabler 
ztschr.  31,276).  Bezzenberger  fügt  hinzu  :  ^lett  jemt  und  nemt, 
die  unklar  bleiben,  widersprechen  diesen  anschauungen  nicht'. 
Vielleicht  thun  sie  es  aber,  wenn  sie  klar  werden.  Dass  alle 
die  Worte,  welche  em  als  wurzel  zeigen,  verwandt  seien,  steht 
von  alters  her  fest,  wenn  sich  also  für  ein  Sprachgebiet  er- 
weisen lässt,  dass  dies  em  nicht  aus  *nm  entstanden  sein  kann, 
dann  ist  es  damit  auch  für  die  übrigen  erwiesen.  Diesen  dienst 
leistet  das  lateinische.  Da  angebliches  n  durch  en  vertreten 
ist  (ensis  =  skr.  asis,  denstis  =  daovg,  centum  =  gatdm  u.  s.  w.) 
müsste  *nmö  zu  *enmo  geworden  sein,  welches  in  historischer 
zeit  nur  als  *emmo  erscheinen  könnte ,  vgl.  imminet  u.  dgl.  ^). 
Auf  Bugges  beispiele,  welche  den  spurlosen  schwund  eines 
nasals  in  zweiter  silbe  vor  der  indog.  tonsilbe  erweisen  sollen 
(BB.  14,  68),  brauche  ich  nach  den  ausführungen  von  Skutsch 
(forsch,  z.  lat.  gr.  u.  metr.  I,  21  f.)  um  so  weniger  einzugehen, 
als  auch  laut  Bugge  "^nmo  im  lat.  zunächst  "^enmo  ergeben 
hätte.  Um  den  nasal  verschwinden  zu  lassen  braucht  er  eine 
nirgend  erweisliche  betonung  *nm9mes,  welche  lat.  emimus  er- 
geben habe  (a.  a.  o.  69);  selbst  diese  unwahrscheinlichkeit  zu- 
gegeben, würde  also  die  mehrheit  der  formen  immer  noch  von 


')  Ein  nichtzusammengesetztes  wort  mit  urspr.  nm  kenne  ich  freilich 
nicht;  pemma  welches  aus  *gen-ma  hergeleitet  wird  (Fickl^66;  II ',  86, 
Lindsay  the  latin  language  273),  gehört  zu  lit.  zembeti  keimen,  abulg. 
Z(pati,  zqbnati  keimen,  ahd.  cJmmp  racemus,  nhd.  kämm  der  traube,  ist  also 
fms  *0emb-)na  entstanden. 
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rechtswegen  *enm-  gehabt  haben.  Bugge  hat  aber  für  kein 
einziges  wort  schwund  des  nasals  ohne  vocaldehnung  erwiesen, 
selbst  für  levis  nicht,  da  ihm  das  gleichfalls  nicht  nasalierte 
abulg.  UgiiJcii  zur  seite  steht.  Zu  lat.  emo  u.  s.  w.  stellt  man 
noch  aiLiaco  sammele  ein,  «^i/c  nachttopf,  af.ivlov  opferschale, 
skr.  dmatram  gefäss,  krug  u.  a.  (Curtius  ^  323,  no.  449  b,  OsthofF 
perf.  142;  anders  W.  Schulze  quaest.  ep.  365^).  Ist  dies  rich- 
tig, dann  protestiert  auch  dmatram  gegen  die  herleitung  aus 
'^nm-,  denn  angebliches  nm  ist  im  skr.  stets  durch  anm  ver- 
treten (hanmds,  vavanmd,  agnianmdt/a-).  Hiernach  steht  fest, 
dass  keins  der  erwähnten  werte  aus  angeblichem  nmo  ent- 
standen sein  kann. 

Fragen  wir  aber  weiter,  ob  denn  eine  wz.  nem  nehmen, 
welche  allgemein  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  wird,  über- 
haupt nachweisbar  ist.  Dem  lit.  imti  emlaü  imti  entspricht 
lett.  iiemu  nemii  nemt  oder  jemu  jemu  jemt  (Bielenstein  lett. 
spr.  I,  370).  0.  Wiedemann  (lit.  praet.  69)  meint,  nemu,  d.  i. 
ujemu,  sei  Vermischung  von  jemu  und  *nemu  =  got.  nima,  gr. 
vef-io)  theile  aus.  Mit  dieser  unwahrscheinlichen  annähme  kom- 
men wir  aber  nicht  einmal  zum  ziele,  da  auch  bei  ihr  das  j 
von  jemu  unerklärt  bleibt.  Ich  kenne  nur  ein  lettisches  wort, 
in  welchem  einem  anlautenden  e-laute  j  vorgeschlagen  ist: 
jcrs  lamm  =  lit.  eras,  hier  scheint  aber  fremder  einfluss  im 
spiele  zu  sein.  V.  Thomson  (beröringer  mellem  de  finske  og 
de  baltiske  sprog  169)  schwankt,  ob  finn.  jäärä,  jaara,  estn. 
jär,  jär,  ear  'Schafbock,  widder'  aus  dem  lett.  oder  aus  dem 
slaw.  (abulg.  jartct ,  russ.  jarJca)  entlehnt  seien,  das  finn.  aa 
lässt  ihm  die  schale  nach  der  slawischen  seite  sinken.  Dann 
wird  das  lett.  jers  sein  j  aus  dem  estnischen  erhalten  haben. 
Wie  dem  auch  sei,  jedesfalls  fordert  das  j  von  jcrs  eine  be- 
sondere erklärung.  Da  alle  sonstigen  werte  mit  lit.  e  oder  e 
kein  j  vorgeschlagen  haben,  vgl.  z.  b.,  um  nur  verba  zu  nennen, 
cimu  mm  et  gehen,  edu  edu  est  essen,  elschu  elsu  eist  keuchen, 
so  kann  jemit  nicht  aus  lit.  imii  oder  emlaü  hergeleitet  werden. 
Das  verhältniss  von  jemu  :  nemu  :  got.  nima  entspricht  dem  von 
lit.  Je/cnos  (lett.  aknis):  preuss.  lagno:  ahd.  lehara.     Wie  letzte^-c^ 
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auf  eine  gruiidform  Ijekert  weisen  (pl.  ntr.  198  1'.),  so  ergiebt 
sich  für  erstere  das  im  lett.  erhaltene  njom  als  die  älteste 
form  der  wurzel.  Im  german.  ist  j  hinter  anlautendem  con- 
sonanten  durchaus  geschwunden:  got.  glstra-dagis,  an.  /  gcer 
(umlaut  durch  r  aus  z  bewirkt,  Noreen  an.  gr.  -  §  68,  2),  aschwed. 
i  gar  gestern,  skr.  hyds;  ahd.  spuuun  exspuerunt,  part.  gespmn 
(Braune  ahd.  gr.  ^  §  331,  3),  vgl.  skr.  shthyütd-,  7Cvvio  aus  *7cjvv); 
an.  saumr,  ags.  seam,  ahd.  soum,  vgl.  lit.  siütas  skr.  syütd-s 
genäht  (doch  auch  sütra-m).  Das  griech.  vsfxco  'vertheilen,  zu- 
theilen,  auf  die  weide  treiben'  aber  hat  mit  unseren  werten 
ebenso  wenig  gemein  als  das  mit  beiden  unverwandte  skr. 
ndmati  sich  neigen.  Die  Ursprache  hatte  wie  jede  historisch 
bezeugte  spräche  schon  homonymien,  welche  wir  nicht  mehr 
auflösen  können.  Manche  glauben  ja,  die  in  der  Sprachbildung 
waltende  einsieht  unserer  vorfahren  nicht  tief  genug  herab- 
setzen zu  können,  dass  aber  auch  der  trübste  Stumpfsinn  nehmen 
und  geben  als  verschieden  begreift,  wird  wohl  niemand  be- 
streiten wollen.  Das  med.  veineod^ai  bedeutet  allerdings  'zu- 
getheilt  erhalten',  'als  zugetheiltes  besitzen',  und  von  vtf.ieiv 
'weiden',  'beweiden'  entwickelt  sich  'ein  land  beweiden',  weiter 
'innehaben',  'beherrschen'.  Beide  bedeutungen  streifen  aber 
nicht  einmal  die  sphäre  unseres  niman,  welches  kein  passives 
'zugetheilt  erhalten'  oder  'innehaben'  sondern  ein  actives  'zu- 
greifen' bedeutet.  Die  Zugehörigkeit  des  as.  nimid  (de  sacris 
silvarum  quae  nimidas  vocant  Indiculus  superstitionum  6)  zu 
v€/Liog,  lat.  nemus  (Grimm  myth.  11^614)  wird  durch  gall. 
nemeton,  ir.  nemed  heiligthum,  welche  man  zu  skr.  natu  'sich 
neigen'  stellt  (Fick  II  *,  192),  zweifelhaft.  So  bliebe  als  letzte 
stütze  der  wz.  iwm  'nehmen'  lit.  numas,  nümä  darlehnszins, 
lett.  7iöma  zins,  pacht,  Steuer.  Es  kann  zu  vwf,idto  gehören 
(Mahlow  1 19),  es  kann  auch  eine  Zusammensetzung  sein.  Wie 
lit.  nüdai  gift,  prMai  daraufgabe  beim  kaufe,  asdas,  iizdä  aus- 
gäbe ,  auslage ,  zulage ,  indas,  Inda  gefass  u.  a.  zu  duti  geben 
und  deti  legen  gebildet  sind  (Leskien  bildung  der  nomina  198. 
233),  so  kann  numas,  nümä  zu  der  wz.  me  messen  gehören, 
von  welcher  mätas  abgemessenes  stück  und  matuti  messen  er- 


7.  Schluss.  157 

halten  sind;  nümas  bedeutete  dann  ursprünglich  das  vertrags- 
mässig  abgemessene  (vgl.  numatuti  abmessen,  nümata  ab- 
gemessenes stück  Ness.).  Jedesfalls- beweist  das  nicht  mouil- 
lierte n  des  lett.  nöma,  dass  es  nicht  zu  nemt  gehört.  Unter 
der  Voraussetzung,  dass  got.  niman  auf  eine  wz.  nem  zurück- 
gehe, hat  Stokes  auch  für  das  keltische  eine  wz.  nem  'nehmen^ 
aufgestellt,  von  welcher  er  herleitet  air.  ndmae  feind,  nom, 
äer-num  detrimentum,  to-der-nam  supplicium.  Der  begriff  des 
nehmens  liegt  aber  in  keinem  derselben  zweifellos  zu  tage, 
mir  scheinen  sie  an  vefAeoig,  vefÄEOitofAai^  vef^ieaaco  anknüpfbar, 
jedesfalls  sind  sie  ungeeignet  eine  überhaupt  noch  nirgend  fest 
stehende  wz.  nem  mit  der  bedeutung  'nehmen'  zu  erw^eisen. 
Ausserdem  müsste  festgestellt  werden,  ob  anlautendes  nj  nicht 
auch  im  irischen  wie  im  germanischen  lautgesetzlich  durch  n 
vertreten  wäre.  Hiernach  ist  eine  wurzel  nem  'nehmen'  über- 
haupt unerwiesen.  Got.  nima  und  lett.  riemu  führen  auf  urspr. 
'^njemö.  Zu  ihnen  kann  noch  ved.  yämämi  halte ,  halte  zu- 
sammen gehören,  denn  das  verhältniss  von  lett.  jemu:  nemu: 
got.  nima:  skr.  ydmämi  entspricht  dem  von  lit.  jeknos:  preuss. 
Irujno:  ahd.  lehara:  skr.  pdkrt.  Also  ist  nicht  nur  unmöglich 
lat.  emo  u.  s.  w.  aus  *nmö  herzuleiten,  sondern  es  fehlt  auch, 
selbst  wenn  man  zugeben  dürfte,  dass  nem  zu  nm  werde, 
überhaupt  die  grundlage  um  ein  *nm6  4ch  nehme'  zu  con- 
struieren,  denn  von  njem  könnte  als  'aoristpraesens'  doch  nur 
'"^nimo  entstehen. 

Verwandt  sind  lat.  emo,  air.  air-ema  suscipiat,  lit.  imüy 
abulg.  imq  und  lett.  'fiemu,  got.  nima,  skr.  yam  gewiss,  nur  in 
anderer  weise,  als  es  die  sonantentheorie  meint.  Potts  in  ge- 
wissen grenzen  richtige  annähme,  dass  bereits  vor  der  sprach- 
trennung  unkenntlich  gewordene  praepositionen  mit  'wurzeln' 
zu  untrennbarer  einheit  verwachsen  seien,  war  durch  augen- 
scheinlichen missbrauch  des  ansehens  in  dem  masse  beraubt, 
dass  G.  Curtius  (g.  e.  ^  32  f.)  sie  gänzlich  abweisen  konnte  und 
Jahrzehnte  lang  niemand  sie  anzuwenden  wagte.  Dass  sie  aber 
grundsätzlich  richtig  ist,  lehren  z.  b.  skr.  ptddyämi  drücke, 
TTuCio  in  welchen,  wie  Pott  richtig  vermuthete,  die  zu  ^;i  ver- 
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stümmelte  praep.  epi  mit  sprossen  der  wz.  sed  sitzen  zu  un- 
trennbarer einheit  verwachsen  ist  (ztschr.  26,  23).  Lat.  s-tih, 
s-uper  belegen  das  festwachsen  eines  praefixes,  dessen  deutung 
noch  nicht  gelungen  ist,  innerhalb  einer  einzelsprache  (er- 
klärungsversuche  bei  Pott  e.  f.  1^,686,  Curtius  g.  e.  ^  289, 
Osthoff  MU.  IV,  266).  Wir  können  uns  auch  der  thatsache 
nicht  verschliessen,  dass  sich  mehrfach  für  die  Ursprache  gleich- 
bedeutende Worte  ergeben,  von  denen  das  eine  um  einen  con- 
sonanten  im  anlaute  reicher  ist  als  das  andere.  Dass  sie  alle 
sich  einigermassen  glaubwürdig  durch  annähme  von  sandhi- 
gesetzen  oder  tonwechseln  auf  je  das  längere  wort  zurück- 
führen lassen,  bezweifele  ich.  Es  seien  nur  einige  beispiele 
genannt,  bei  welchen  dies  schwerlich  gelingen  wird:  urspr. 
v^rdhvö-s  (skr.  ürdhvd-,  oQ^og)  und  ^rdhvö-s  (abaktr.  eredhiva-, 
lat.  arduus);  abaktr.  vairyastära-  und  aQioxeQog  u.  a.  dgl.  mit 
und  ohne  v  ztschr.  32,  384  f. ;  got.  dags  und  skr.  dhas  (pl.  ntr. 
151);  dd/.Qv,  dat.  dacruma,  air.  der,  got.  tagr  und  skr.  dgt'ti, 
agrd-m,  o%Qv6eig  (?),  lit.  aszarä  (oben  s.  33) ;  skr.  dsthi,  oötIov, 
lat.  OS  und  abulg.  IcosPi  knochen,  lat.  costa  ^).  Dergleichen  hat 
Meringer  (sitzgsber.  d.  Wien.  akad.  phil.  bist.  cl.  bd.  125  (1891) 
II  s.  25  ff.)  behandelt, .  seine  Zusammenstellungen  lassen  freilich 
manchen  zweifeln  räum,  noch  mehr  seine  erklärung.  Die  hier 
gegebenen  beispiele  werden  aber  wohl  genügen,  die  thatsache 
im  allgemeinen  fest  zu  stellen.  Diesen  wortparen  reihen  sich 
lett.  fiemu,  got.  nhna,  skr.  yämämi  und  lit.  imü  u.  s.  w.  an,  ja 
man  darf  wohl  fragen,  ob  die  wurzel  gern  {aTroye/ne'  acpel/x^ 
vyysf^og'  ovXlaßri.  ^aXafiivioi  Hesych,  homer.  yivzo  ergriff,  abulg. 
^mitty  zqti   drücken,   Fick  11^,344,   der   viel  zweifelhaftes  an- 


^)  Benfeys  (wzlex.  II,  325)  von  E  Kuhn  (ztschr.  24,  99)  vertheidigte 
Zusammenstellung  von  skr.  kulijä-  buckelig,  krumm  und  xvcpog  mit  uhjdti 
hält  nieder,  drückt  zusammen,  ny-uhja-  umgestürzt,  umgewandt,  mit  nach 
unten  gekehrter  fläche  (hand)  oder  mündung,  auf  dem  gesichte  liegend, 
einen  gekrümmten  rücken  habend  und  vßog  buckelig  scheint  mir  zweifel- 
haft, da  die  zu  xvcpog  gehörigen  worte,  apers.  kaufa  berg  u.  s.  w.  (urheimat 
d.  Indog.  22  anm.)  den  grundbegriff  des  hervorragenden  haufens,  berges 
zeigen,  skr.  uhjdti  aber  das  niederdrücken  bezeichnet. 
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schliesst)  nicht  mittels  eines  anderen  praefixes  aus  dem  selben 
eyn  gebildet  ist. 

Der  Ursprung  dieser  praefixe  ist  dunkel  und  braucht  nicht 
bei  allen  der  selbe  zu  sein.  Theils  können  sie  reste  ursprüng- 
lich bedeutsamer  elemente  sein,  welche  auch  anderen  sinn  ge- 
habt haben  mögen  als  das,  was  wir  herkömmlich  praepositionen 
nennen,  theils  können  sie  falschen  sandhitheilungen  ihr  dasein 
verdanken.  Letztere  vermuthung  wird  durch  eine  thatsache 
der  slawischen  lautgeschichte  nahe  gelegt.  Den  abulg.  qchati 
riechen,  jadro  busen,  jama  grübe,  jqti  nehmen  entsprechen 
russ.  njuchaPt,  nedro,  dial.  njama,  njaPi  (mehr  dergl.  Miklosich 
vgl.  gr.  I,  212  f.  476).  Das  hier  scheinbar  vorgeschlagene  n 
ist  von  den  praep.  vü,  sü,  welche  vor  vocalen  lautgesetzlich 
viin,  fiün  lauteten,  missverständlich  abgelöst,  vün-edrechu  Supr. 
178,  23  ward  als  vii  nedrechu  verstanden  und  darnach  nedro 
u.  s.  w.  gebildet,  auch  wo  kein  vii  oder  sil  vorhergieng  (s.  ztsclir. 
27,  282.  286).  Auf  ähnliche  weise  können  schon  in  der  Ur- 
sprache praefixe  zu  stände  gekommen  sein.  Unsere  mittel 
reichen  nur  hin  ihr  Vorhandensein  fest  zu  stellen,  nicht  aber 
ihren  Ursprung  nachzuweisen. 


II 


VIII.  Vedische  silbebildende  7%  n 
vor  vocalen. 

A.  Kuhn  (K.-Schl.  beitr.  lY,  195.  209)  hat  beobachtet,  dass 
in  den  veden  oft  statt  eines  consonanten  -\-  r  oder  n  vor 
vocalen  metrisch  eine  volle  silbe  gefordert  wird,  und  in  solchen 
fällen  svarabhakti  angenommen,  also  dreisilbig  gemessenes 
pitros  als  pitarös  'oder  wie  man  sonst  den  vocal  zwischen  tr 
annehmen  will'  gelesen ,  ebenso  usrdyämam  statt  usrdyämm 
u.  dgl.  Die  sonantentheorie  aber  stellt  dreisilbig  gemessenes 
j)itr6s  mit  den  dreisilbig  gemessenen  haryos,  bahvös  auf  eine 
linie  und  decretiert,  wie  letztere  harios,  hähuos  zu  lesen  seien, 
so  ersteres  pitros  (Lanman  noun-inflection  420.  428,  Whitney 
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gr.  §  371  j.  1.).  Bartholomae  fügt  dann  noch  sämnas  als  aus- 
spräche des  dreisilbig  gemessenen  sämnas  hinzu  (ar.  forsch. 
I,  26  anm.).  So  wären  wir  denn  im  glückhchen  besitze  der 
in  keiner  sicher  indogermanischen  spräche  überlieferten  nasalis 
sonans.  Endlich  hat  Kirste  (BB.  16,  294  ff.)  unternommen  die 
ausspräche  pitros  u.  dgl.  positiv  zu  beweisen. 

Er  verweist  zunächst  als  'interessante  analogie'  auf  die 
serbischen  dreisilbigen  umro  er  starb,  groce  hälschen  u.  dgl. 
Diese  sind  bekanntlich  aus  dreisilbigen  '^umrl,  *grlce  =  abulg. 
M-mrtlu,  *grulice  entstanden,  indem  das  l,  welches  sich  in 
umfla,  grlo  vor  folgendem  vocale  als  consonant  erhalten  hat, 
im  wortauslaute  oder  vor  consonanten  zu  o  ward,  wie  es  in 
hoU.  oud  alt,  kret.  adevTtial  =  aÖEXcpeai  u.  dgl.  zu  u  geworden 
ist.  Ihr  r  war  also  silbebildend,  ehe  es  vor  einen  vocal  zu 
stehen  kam.  Yon  pitros  wird  aber  wohl  heute  niemand  mehr 
annehmen,  dass  es  durch  Verbindung  eines  für  sich  bestehenden 
pitr-  mit  -ös  entstanden  sei.  Es  herrscht  einverständniss  darüber, 
dass  ein  urspr.  pater  erst  nach  antritt  der  suffixe  durch  deren 
hochton  Verlust  oder  Schwächung  des  c  erlitten  hat.  Wäre 
also  ein  pitros  überliefert,  was  es  nicht  ist,  so  wäre  sein  r  ent- 
standen, nachdem  die  vocalische  endung  angetreten  war.  Das 
gleiche  gilt  von  allen  ähnlich  gemessenen  vedischen  werten. 
Somit  entbehrt  die  'interessante  analogie'  des  serbischen  jeder 
beweiskraft  für  die  ausspräche  der  vedischen  werte,  da  die 
bedingungen  auf  beiden  selten  einander  widersprächen. 

Ferner  citiert  Kirste  Pän.  ¥1,-1,  127.  Sieht  man  die  stelle 
aber  im  originale  an,  so  steht  etwas  ganz  anderes  da,  als  was 
Kirste  heraus  liest.  Es  heisst :  nach  ansieht  des  Qäkalya  können 
die  unter  dem  pratyähära  ih  zusammengefassten  laute  (d.  h. 
t,  ü,  r,  f),  wenn  sie  kurz  sind,  vor  folgendem  unähnlichem 
vocale  unverändert  bleiben,  wenn  sie  lang  sind,  verkürzt  werden 
(d.  h.  sie  brauchen  nicht  in  y,  v,  r,  l  verwandelt  zu  werden, 
wie  YI,  1,  77  vorgeschrieben  war).  Der  commentator  giebt 
nur  beispiele  für  i,  u:  cahri  atra,  maähu  atra,  desgleichen  die 
Kägikä  nur  dadhi  atra,  madhu  atra,  Jctimäri  atra,  Jcigöri  atra, 
während  er  zu  sütra  77  dadhyatra,  madhvatra,  pitrartham  ge- 
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geben  hatte.  Kirste  scliliesst  nun  lediglich  aus  der  auslassung 
des  dritten,  'dass  die  regel  Qäkalya's,  soweit  sie  wenigstens 
das  r  betrifft,  sich  nicht  auf  den  äusseren,  sondern  den  inneren 
sandhi  bezieht,  und  damit  werden  wir  nothwendiger  weise  auf 
formen  wie  pitrös  und  avri  geführt,  in  denen  nach  den  gram- 
matischen bildungsgesetzen  das  suffix  an  den  schwächsten  stamm 
tritt\  Eine  beschränkung  der  regel  auf  den  äusseren  sandhi 
ist  von  Pänini  allerdings  nicht  ausgesprochen.  In  den  vorher- 
gehenden sütren  dieses  päda  werden  mehrfach  auf  den  inlaut 
bezügliche  regeln  gegeben ,  auch  ist  zwischen  dem  ohne  ein- 
schränkung  hingestellten  sütra  77  und  unserem  sütra  127, 
welches  eine  einschränkung  von  77  giebt,  nichts  gesagt,  woraus 
zu  folgern  wäre,  dass  127  nur  für  den  äusseren  sandhi  gelte. 
Auch  Kätyäyana  verstand  es  ohne  diese  einschränkung,  bezog 
es  aber,  gegen  Kirste,  ausdrücklich  nicht  nur  auf  den  inneren 
sandhi  sondern  auch  auf  den  in  der  compositionsfuge  gelten- 
den äusseren,  denn  er  sagt  zu  Mahäbh.  YI,  1,  127  värtt.  1: 
wenn  ein  suffix  mit  anubandha  s  folgt,  und  in  gewissen  (nitya) 
compositen  darf  nur  y,  v  gesprochen  werden.  Das  ih  des  sütra 
ist  aber  unverkennbar  theoretisch  schematisiert,  f,  l,  l,  über 
deren  behandlung  vor  vocalen  es  regeln  giebt,  kommen  weder 
im  auslaute  noch  im  inlaute  vor  vocalen  vor,  l  ist  überhaupt 
reine  fiction.  Daher  sind  wir  durchaus  nicht  gezwungen,  die 
geltung  des  sütra  für  r  mit  Kirste  als  thatsache  zu  betrachten. 
Die  Kägikä  und  der  scholiast  geben  nur  beispiele  für  ^,  w,  und 
Kätyäyana  spricht  nur  von  y,  v,  nicht  auch  von  r,  keiner  der 
commentatoren  erwähnt  r.  Wahrscheinlich  ist  also  der  pratyä- 
hära  ik,  welcher  i,  u,  r,  l  mit  ihren  längen  umfasst,  hier  nur 
deshalb  gebraucht,  weil  er  in  77  steht,  zu  dem  unser  sütra 
einen  nachtrag  giebt.  Thatsächlich  aber  wird  es  sich  nur  um 
bewahrung  von  i,  u  und  deren  längen  handeln,  von  denen 
allein  die  commentatoren  sprechen.  Will  man  aber  mit  Kirste 
aus  dem  schweigen  des  scholiasten  über  r  vor  vocalen  ein 
zeugniss  zu  gunsten  dieses  lautes  herauspressen  —  was  bare 
Willkür  ist  — ,  dann  muss  man  doch  vor  allen  dingen  das  an- 
nehmen,  was   der  selbe  scholiast  ausdrücklich  sagt:   'nur  am 
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wortende  (padäntäs)  \iOTmQTi.  i,  u,  r,  l  —  die  er  nicht  einzeln 
aufzählt,  sondern  nur  in  dem  pratyähära  ik  giebt  —  unverändert 
bleiben  und  deren  längen  verkürzt  werden'.  Als  gegenbeispiel 
giebt  er  gäuryäu,  dessen  inlautendes  ^  auch  nach  Qäkalya  zu  y 
geworden  sei.  Er  verwahrt  sich  also,  falls  er  bei  dem  ih  über- 
haupt an  r  gedacht  hat,  ausdrücklich  gegen  pitrös,  avri  u.  dgl., 
bezeugt  mithin  genau  das  gegentheil  von  dem,  was  Kirste  aus 
ihm  heraus  liest.  Falls  er  überhaupt  r  vor  vocalen  kannte, 
worüber  seine  werte  nichts  verrathen,  dann  kannte  er  es 
höchstens  am  Schlüsse  des  ersten  gliedes  eines  compositums, 
also  z.  b.  in  pitrartham.  Und  hier  erklärt  sich  das  r  als  Über- 
tragung aus  pitryajnd-,  pitrydna-  u.  s.  w.,  gerade  wie  unser  text 
des  RY.  vor  a,  r,  ö  im  zweiten  gliede  kurz  gemessenes  gö 
schreibt  go-agra-  u.  s.  w.  gegen  gdv-ishti-  u.  a.  A.  Kuhn  (beitr. 
III,  119)  liest  hier  gÖ,  Grassmann  gav.  Auf  jeden  fall,  auch 
wenn  Kuhn  recht  haben  sollte,  hat  hier  eine  Übertragung  der 
allein  vor  consonanten  berechtigten  form,  sei  es  nur  graphisch, 
sei  es  auch  in  der  ausspräche,  vor  vocalischen  anlaut  statt 
gefunden.  Und  ebenso  ist  pitrartham  zu  beurtheilen,  falls  es 
überhaupt  durch  das  sütra  bezeugt  ist.  Eine  ausspräche  pitrös, 
avri  oder  dergl.  ist  also  nirgend  bezeugt. 

Für  diese  bleibt  als  einziger  rechtstitel  der  schluss  übrig, 
welchen  man  aus  der  dreisilbigen  ausspräche  von  haryos,  häh- 
vos  u.  dgl.  gezogen  hat.  Ich  habe  niemals  begriffen,  wie  man 
einer  spräche,  welche  im  Innern  einfacher  worte  bei  diphthongen 
den  hiatus  consequent  meidet,  welche  hier  nur  aya,  ava,  äya, 
äva,  kein  ea ,  öa,  aia,  äua  kennt,  ohne  weiteres  massenhafte 
ia,  ua  u.  dgl.  aufbürden  mag  ^),  um  so  weniger,  als  dieser  all- 
gemeine brauch  der  Vorschrift  des  Rvprätig.  XYII,  14  =  973. 
974  M.  direct  widerspricht.     Dort  heisst  es: 

vyühed  eMJcsharihhävän  pädeshüneshu  sampade\ 
hshäipravarnämgca  samyögän  vyaveyät  sadrgäih  svaräih\\ 
Das  übersetzt  M.  Müller:  'Um  die  richtige  silbenzahl  in  unvoll- 
ständigen   Stollen   herzustellen,    zerlege    man    die    zusammen- 

^)  Zu  meiner  freude  hat  sich  Roth  soeben  in  dem  selben  sinne  aus- 
gesprochen (ZDMG.  48, 111  anm.). 
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Ziehungen,  wo  zwei  vocale  zu  einer  silbe  geworden  sind.  Auch 
trenne  man  consonantengruppen,  welche  halbvocale  [d.  h.  nach 
125 — 127  und  1  die  laute  r,  y,  v]  enthalten,  durch  die  (den 
halbvocalen)  entsprechenden  vocale'.  Darnach  liest  er  die  vom 
commentator  Uvata  gegebenen  beispiele  als  triyambakam  E,Y. 
YII,  59,  12,  udvdtsuv  asmäi  I,  161,  11,  pdruva  I,  61,  12.  Das 
hier  gebrauchte  vi-ava-i  lässt  keine  andere  deutung  zu,  vgl. 
samyögcmäni  svarabhaktyä  vyaväyah  'bei  consonantengruppen 
tritt  trennung  durch  svarabhakti  ein'  816  M. ,  ferner  359.  361, 
wo  es  heisst  r,  r,  sh  lingualisieren  ein  folgendes  n  nicht, 
welches  von  ihnen  durch  palatale,  linguale,  dentale,  s  oder  g 
getrennt  (vyavetam)  ist;  vgl.  auch  372.  Das  im  ersten  satze 
gebrauchte  vyühet  bezieht  sich  nur  auf  die  Zerlegung  langer 
vocale  oder  diphthonge  in  die  elemente,  aus  denen  sie  ent- 
standen sind,  z.  b.  preta  in  prd  ita,  und  nur  in  diesem  sinne 
versteht  es  der  commentator  Uvata.  'Einige'  bezogen  es  aber 
auch  auf  die  Verbindungen  von  y,  v  -\-  vocal  und  zerlegten 
diese  in  ia,  ua  u.  s.  w.,  wie  Uvata  ausführt.  Zu  diesen  'einigen' 
gehörte,  wie  Pänini  berichtet  (s.  160),  auch  Qäkalya.  Ihr  miss- 
verständniss  der  an  sich  nicht  misszuverstehenden  Vorschrift 
scheint  durch  Prätig.  527  veranlasst  zu  sein:  vyühäih  sampat 
sam'ihsJiyöne  hshäipravarnäihabhävinäm  'in  einem  unvollständigen 
päda  muss  man  das  richtige  mass  ausfindig  machen  durch 
auseinanderlegung  der  kshäiprabuchstaben  und  der  ekabhävins'. 
Hier  begreift  vyüha-  offenbar  nur  brachylogisch  die  beiden  in 
973  und  974  als  vyüha-  und  vyaväya-  specialisierten  behand- 
lungen  zusammen.  Für  die  ausspräche  silbebildender  y,  v  vor 
vocalen  allein  massgebend  bleibt  also  die  ^jedes  missverständniss 
ausschliessende  ausführliche  Vorschrift  974.  Mithin  ist  nicht 
harios,  hähuos  sondern  hariyos,  häJiuvos  gesprochen. 

Dies  wird  auch  durch  die  spräche  selbst  bezeugt.  Vrddhi- 
bildungen  wie  Vaiyagvd-  patron.,  säuvagv(i)ya-m  reichthum  an 
rossen  beweisen,  dass  die  zu  gründe  liegenden,  Vyägva-,  svdgva- 
geschriebenen,  aber  je  dreisilbig  gemessenen  worte  zur  zeit 
der  vrddhierung  Viyagva-,  suvdgva-  gesprochen  sind.    *Viagva-, 

*sudgva-,  von   welchen  Edgren  (Statistical  and  discursive  notes 

11* 


164  VlIT.  Vedische  silbebildende  r,n  vor  vocalen. 

on  vrddhi-derivatives  in  sanscrit,  Lunds  Univ.  ärsskrift  tom.  17 
p.  10)  ausgeht,  hätten  ^Väyaqva-,  *sävagva-  ergeben.  Als  später 
die  alten  iy,  uv  zu  y,  v  vereinfacht  waren,  schien  es,  als  ob 
y,  V  in  der  secundären  nominalbildung  zu  aip,  äuv  würden, 
und  man  setzte  nun  letztere  auch  an  stelle  solcher  y,  v  welche 
von  jeher  einfache  consonanten  gewesen  waren,  z.  b.  säuvard- 
Qat.  br.  im  tone  (svard-)  bestehend,  nachved.  däuvärikd-  thür- 
steher  (RV.  nur  dvdr-,  nie  duvdr-). 

Wenn  ein  so  gründlicher  kenner  der  prätigäkhyen  wie 
A.  Kuhn  die  auflösung  der  geschriebenen  y,  v  in  i,  u  der  in 
iyj  UV  vorzieht  und  seiner  sache  so  gewiss  zu  sein  glaubt,  dass 
er  mit  keinem  werte  die  ausdrücklich  widersprechende  Vor- 
schrift des  Qäunaka  erwähnt  oder  seine  eigene  wähl  begründet 
(beitr.  III,  114),  dann  kann  ich  mir  dies  nur  so  erklären,  dass 
er  keine  möglichkeit  sah  von  älteren  iy ,  uv  zu  späteren  y,  v 
zu  gelangen.  Weil  i,  u  in  anderer  läge  nicht  schwinden  und 
die  in  den  vedischen  handschriften  als  iy ,  uv  geschriebenen 
Verbindungen  auch  später  das  i,  u  bewahren,  deshalb  wird  er 
den  ansatz  von  iy,  uv  an  stelle  späterer  y,  v  für  falsch  ge- 
halten haben.  Daher  scheint  es  nicht  überflüssig,  einige  bei- 
spiele  beizubringen,  in  welchen  auch  ein  uv,  welches  nicht,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  durch  Spaltung  eines  u  oder  v  sondern 
durch  Verbindung  eines  u  mit  dem  ein  folgendes  dement  an- 
lautenden V  zu  stände  gekommen  ist,  später  Vereinfachung  zu 
V  erlitten  hat.  Böhtlingk  (skr.  wtb.  kz.  fass.  I,  68)  giebt  drei 
fälle,  in  welchen  die  praep.  dnu  ihr  u  vor  folgendem  v  ver- 
loren hat:  anvartitd  n.  sg.  bewerber  RY.  X,  109,  2,  dnvartishye 
AY.  XIY,  1,56,  beide  aus  anu-varf-,  aber  mit  metrisch  ge- 
sichertem Verluste  des  u,  anva  das  nachwehen  Tändya-Br.  I, 
9,  8;  Göp.  Br.  II,  2,  13  aus  anuvä.  In  den  brähmana  verlieren 
tu  und  nü  ihr  u  vor  folgendem  vdi,  vdvd:  tvdi,  tvdvd,  nvdi  aus 
tu  vdi,  tu  vdvd,  nü  vdi.  Hierher  gehört  ferner  die  bekannte 
regel,  dass  praesensstämme  der  Y.  und  YIII.  classe,  deren  u 
nur  ein  consonant  voraufgeht,  dies  vor  den  mit  m  und  v  an- 
lautenden personalendungen  verlieren  können,  z.  b.  cinumds, 
cinuvds   oder   cinmds,   cinvds  Pän.  YI,  4,  107;    hurmds,  hurvds 
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haben  es  stets  verloren  108 ;  auch  juhmds,  juhvds  zu  juhomi 
werden  angegeben,  sind  aber  laut  Whitney  (gr.  '-^  §  647  c)  nicht 
belegt.  Im  RY.  kommt  nach  Delbrücks  Sammlungen  keine 
einzige  form  mit  erhaltenem  u  weder  hinter  einfachem  n  noch 
hinter  cons.  +  n  vor,  mit  verlust  des  21  nur  krnmahe  (aind. 
verb.  156),  welchem  aus  BR.  manmahe,  dmanmahi  hinzuzufügen 
sind.  Offenbar  ist  das  u  hier  lautgesetzlich  nur  vor  dem  v  der 
dualsuffixe  geschwunden,  wie  auch  J.  Wackernagel  annimmt 
(E.  Kuhns  literaturbl.  III,  56*),  und  bei  der  engen  b^ziehung 
zwischen  der  1.  du.  und  der  1.  pl.  der  schwund  des  u  auf 
letztere  übertragen,  ähnlich  wie  das  nur  in  der  1.  du.  berech- 
tigte ä  von  hhdrävas  =^  got.  hairös  (ztschr.  26,  1 1  f.)  auf  die 
1.  pl.  bhdrämasi  übertragen  ist,  wobei  allerdings  die  1.  sg. 
hhdrämi  mitgewirkt  haben  wird.  Wie  in  diesen  fällen  zweifel- 
los ursprüngliche  uv  zu  v  geworden  sind,  so  dürfen  wir  ohne 
das  geringste  bedenken  da,  wo  spätere  v,  y  vedisch  eine  silbe 
bilden,  nach  der  Vorschrift  des  Qäunaka  ältere  uv,  iy  einsetzen, 
also  hahuvos,  hariyos  u.  s.  w.  lesen. 

Somit  fehlt  dem  von  mehreren  selten  bereitwillig  an- 
genommenen *pitr6s  jede  berechtigung.  Nach  Qäunakas  Vor- 
schrift wäre  vielmehr  ^i^rros  zu  lesen.  Indes  wissen  wir  nicht, 
wie  weit  auch  sie  theoretisch  schematisiert  ist.  Verdacht  in 
dieser  richtung  erweckt  der  umstand,  dass  der  commentator 
Uvata  beispiele  nur  für  y,  v,  nicht  auch  für  r  giebt.  Da  nun 
überall,  wo  i,  u  mit  y,  v  wechseln,  auch  r  mit  r  zu  wechseln 
pflegt  und  alle  drei  Wandlungen  unter  dem  ausdrucke  kshäipra 
zusammengefasst  werden,  kann  dieser  auch  hier  gebraucht  sein, 
selbst  wenn  er  nicht  in  vollem  umfange  passte  —  wie  das 
s.  161  erörterte  ih  von  Pänini  — ,  oder  Qäunaka  kann  sich  zu 
iy,  UV  ein  thatsächlich  nicht  vorhandenes  rr  des  parallelismus 
wegen  construiert  haben.  Doch  ist  es  ebenso  überflüssig  wie 
erfolglos,  hierüber  nachzusinnen,  denn  da  Qäunaka  742  r  er- 
klärt als  ein  r,  vor  und  hinter  dem  ein  vocalisches  element 
steht,  welches  das  Yäj.  prät.  als  a  bestimmt  (s.  0.  s.  15),  so  wird 
der  akustische  eindruck  seines  pitrros  und  des  von  A.  Kuhn  u.  a. 
angenommenen  pitaros  nahezu  gleich  gewesen  sein.     Welches 
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von  beiden  aber  sprachgeschichtlich  richtig  ist,  das  ergiebt  die 
beantwortung  der  frage,  ob  hähtwos  mit  Qäunaka  als  auflösung 
von  bähvos  oder  als  dessen  ältere  Vorstufe  zu  fassen  ist.  Die 
antwort  hierauf  kann  nicht  zweifelhaft  sein ,  d.  h.  uv  ist  keine 
Spaltung  von  u  oder  v  sondern  die  erste  Schwächung  des  idg. 
ev  von  Ttaxeßsg  =  bähdvas,  und  ebenso  ist  in  dem  dreisilbig 
gemessenen  pitros  die  silbe  tr  eine  Schwächung  des  ter  von 
7caT€Qeg  =^  pitdras ,  d.  h.  enthält  reinen  vocal,  mag  er  so 
schwach  gewesen  sein,  wie  er  konnte,  ohne  für  das  ohr  zu 
verschwinden,  -}-  r,  nicht  rr.  Das  wird  im  folgenden  abschnitte 
weiter  begründet  werden. 

Yon  einem  silbebildenden  n  weiss,  soviel  mir  bekannt, 
kein  indischer  grammatiker,  Bartholomaest  dreisilbiges  sdmnas 
oder  sdmnnas  entbehrt  also  jedes  anhaltes. 
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Benfey  hat  erkannt,  dass  skr.  Ir  und  ür  in  vortoniger  silbe 
entstanden  sind  (or.  occ.  III,  40).  Ich  habe  dann  die  länge 
als  Verschmelzung  des  wurzelvocals  mit  einem  hinter  dem  r 
stehenden  vocale  erklärt,  z.  b.  das  ür  von  pürnd-  aus  dem  ari 
von  pdrtnas  =  abaktr.  pa7'enanh-  hergeleitet  (voc.  II,  235). 
Ferner  habe  ich  im  griechischen  hinter  liquiden  und  nasalen  er- 
scheinende lange  vocale  als  Verschmelzung  zweier  einst  durch  die 
liquiden  und  nasale  getrennter  vocale  gedeutet:  zrZi^-^ra^rjg  aus 
taXa-Tcevd^rig,  eOTQwraL  aus  aeol.  eoTOQOxai  u.  s.  w.  (voc.  II, 
3 14  ff.),  dfxä-Tog  aus  Ttav-öa^ia-Tioq,  d^vä-rog  aus  d-dva-xog  (ztschr. 
23,  277  ff.)  und  nachgewiesen,  dass  diese  ^ä,  Xä,  /,iäy  vä  u.  s.  w. 
lange  vocale  in  solchen  formen  haben,  welche  von  wurzeln 
des  typus  orä,  dwy  d^rj  kurzen  vocal  haben:  rlä-Tog  gegen 
GTazog  u.  s.  w.  (a.  a.  o.  279  ff.).  Später,  aber  schon  vor  beginn 
der  sonantenaera,  habe  ich  dann  nachgewiesen,  dass  die  kurz- 
vocaligen  Wurzelsilben  orä,  So,  ^e  u.  s.  w.  gesetzmässig  nur  im 
tieftone   stehen  (ztschr.  24,  306  ff.).     Daraus  folgt,  dass  die  an 


IX.  Lange  sonanten  und   rr,    11,  mm,  nn?  167 

entsprechender  stelle  stehenden  tA«  u.  s.  w.  ebenfalls  im  tief- 
tone entstanden  sind:  Tlä-rog  wie  OTa-rog.  Irrig  waren  in 
meiner  darstellung  1.  die  annähme,  dass  die  zweiten  vocale  in 
skr.  pdrl-nas,  TaXa-/c€vd^ijg  u.  s.  w.  erst  aus  dem  stimmtone  der 
liquiden  und  nasale  erwachsen  wären  und  2.  bei  den  nasalver- 
bindungen  die  gleichsetzung  von  öiiiäTog,  d^vä-rog  u.  dgl.  mit 
indischen  bildungen  wie  dhmä-td-,  ä-mnä-ta-. 

Auf  dieser  grundlage  hat  de  Saussure  eine  sehr  scharf- 
sinnige und  dennoch  merkwürdig  widerspruchsvolle  theorie 
aufgebaut.  Mit  recht  hält  er  die  zweiten  vocale  in  skr.  pari- 
-nas,  rala-Ttevd^Tjg  u.  s.  w.  für  ursprünglich  und  führt  die  er- 
wähnten indischen  und  griechischen  erscheinungen  auf  einen 
bereits  in  der  indogermanischen  Ursprache  vollzogenen  ablaut 
zurück.  Saussure  hat  richtig  erkannt,  dass  hochtonigem  skr. 
dri,  dni,  dmi  tieftonige  Jr,  ür,  ä,  am  (vor  t  an)  entsprechen. 
Für  diese  setzt  er  (mem.  249  f.)  als  Vorstufen  idg.  f,  ^,  Wi  an, 
lediglich  wiegen  des  vermeintlichen  parallelismus  von  avi:  ü; 
pavi-tra-  seihe:  pütd-  wie pdrt-nas :  pür-nd-,  wie  jdni-trt:  ja-td-, 
wie  ddmi-tär-:  dän-td-  (p.  250).  Er  kann  sich  aber  selbst  die 
lautphysiologischen  bedenken,  welche  dem  ansatze  von  ii  und 
m  entgegenstehen,  nicht  verhehlen,  pütd  sera  egal  ä  pavitd 
moins  a;  Vü  de  pütd  contient  le  -vi-  de  pavi-,  rien  de  moins,  rien 
de  plus  (p.  248).  Für  skr.  pavi-  setzt  er  idg.paiW^,  welches  vor 
dem  hochtone  sein  «i  verlor  und  zu  ^e^;^  ward.  Nous  constatons 
que  "^pwHa  ou  puHa,  qui  est  a  pa^w^  ce  que  pluta  est  kplaiu, 
s'est  transforme  en  pUta  (p.  249).  Ebenso  sei  hochtoniges  idg. 
air^  =  skr.  ari  zu  tieftonigem  r-^  geworden.  Dessen  Übergang 
in  r  est,  ä  l'origine,  une  Prolongation  de  IV  durant  Temission 
du  ^.  Pareil  phenomene  semble  impossible  quand  c'est  une 
nasale  qui  precede  ^,  l'occlusion  de  la  cavite  buccale,  et  par 
consequent  la  nasale,  cessant  necessairement  au  moment  oü  le 
son  ^  commence  (p.  250).  II  est  concevable  aussi,  et  c'est 
la  Solution  qui  nous  parait  le  plus  plausible,  que  n"^  se  soit 
change  en  f^;  il  s'agirait  donc,  exactement,  d'une  nasale  so- 
nante  longue  suivie  d'une  voyelle  tres-faible  (p.  251). 
Dieser  Übergang  von  n"^  in  n^^  wird  durch  nichts  gerechtfertigt. 
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Wie  kommt  das  consonantische  7i  dazu  sonantisch,  syllabisch 
zu  werden  und  sich  zu  verlängern,  obwohl  das  folgende  ^ 
bleibt?  Die  selben  bedenken  gelten  natürlich  auch  gegen  den 
ansatz  von  m;  ob  auch  hier  m^  zu  m-^  geworden  sein  soll,  sagt 
Saussure  nicht.  Jedesfalls  durchbricht  der  unmotivierte  ansatz 
von  n"^,  welchem  Saussure  schliesslich  den  vorzug  vor  f  giebt, 
die  logik  seines  Systems.  Könnte  sich  eine  theorie ,  welche 
neben  i,  u,  r,  n,  m  auch  l,  ü,  f,  n,  m  gesetzmässig  entwickelt, 
durch  die  unerbittliche  consequenz  ihrer  logik  einschmeicheln, 
so  ist  ihr  jetzt  der  zauber  abgestreift,  n-"^,  m-^  sind  in  ihrer 
silbebildenden  länge  weder  erklärt,  noch  stehen  sie  in  ratio- 
nellem Verhältnisse  zu  f,  l,  ü.  Es  ist  aber  klar,  dass  kein 
einziger  dieser  ausätze  weder  r  noch  f,  m  oder  r  ^,  nf^  im  ge- 
ringsten begründet  ist,  denn  tieftoniges  ü,  auf  dessen  angeb- 
lichem parallelismus  sie  allein  beruhen ,  ist  ebenso  wenig  im 
stände  tieftonige  lange  sonanten  f,  n,  m  zu  erweisen,  wie  tief- 
toniges kurzes  u  für  die  angeblichen  kurzen  sonanten  r,  n,  m 
in  die  wagschale  fiel. 

de  Saussures  theorie  hat  aber  noch  ein  loch.  Tieftonigem 
Ir,  ür  vor  consonanten  entsprechen  ir,  ur  vor  vocalen,  tirnd-: 
tirdti,  pürnä-:  purü-.  Diese  ir,  ur  sollen  aus  rr  entstanden 
sein.     Yor  vocalen  habe  sich  f  'dedouble'  zu  rr  wie  ü  zu  uv 

o  o 

(p.  250).  tirdti  und  purü-  geben  aber  nach  de  Saussures 
eigener  theorie,  wenn  man  sie  consequent  fasst,  gar  keine  ge- 
legenheit  zur  entstehung  von  f,  also  auch  nicht  von  rr.  Hoch- 
tonigem  avi,  ari,  ani,  ami  vor  consonanten  entsprechen  av,  ar, 
an,  am  vor  vocalen,  pavi-tra-:  pdv-ate,  tdri-tum:  tdr-ati,  jdni- 
-tri:  jdn-as,  grdmi-tär-:  grdm-a-.  de  Saussure  lehrt,  sein  '^  = 
skr.  i  werde  vor  vocalen  'elidiert',  gerade  wie  sömap'^e  zu 
sömape  (dat.  von  söma-pd-)  geworden  sei  (p.  247).  Dann  heisst 
es  p.  257 :  Nous  avons  vu  (p.  247)  la  regle  en  vertu  de  la- 
quelle  la  racine  ta^r^  elidera  le  phoneme  final  dans  un  theme 
comme  tdr'ati.  Les  conditions  sont  tout  autres  s'il  s'agit  dune 
formation  teile  que  celle  de  la  6®  classe :  ici  Tai  radical  tombe, 
et  Ion  obtient  le  primitif  tr"^  -\-  dti.  Se  trouvant  appuye  d'une 
consonne,  IV  ne  laisse  point  echapper  le  son  ^^:  selon  la  regle 
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il  se  l'assimile  [d.  h.  r^  wird  idg.  r].  II  en  resulte  tr  -f  dti, 
et  enfin,  par  dedoublement  de  r,  trr-dti.  Si  la  racine  etait 
tar,  la  meme  Operation  eiit  produit  tr-dti  (cf.  gr.  Ttl-eod^ai 
etc.  p.  9).  Ce  proces  donne  naissance,  dans  les  differentes 
series,  aux  groupes  iy,  uw,  yin,  mm,  rr.  Le  sanskrit  garde  les 
deux  Premiers  intacts  et  change  les  trois  autres  en  an-,  -am-, 
-ir-  (-ur-).  Dann  folgen  beispiele,  skr.  savl-:  suvdti,  tart-: 
tirdti,  vani-:  vanema  u.  a.,  für  am  kein  wirklich  belegtes,  aber 
s.  275  wird  dagamd-  'ä  coup  sür'  auf  idg.  daihrnmäi-  zurück 
geführt,  ohne  dass  wir  die  geringste  aufklärung  erhalten,  wie 
hier  überhaupt  mm  =  m  entstehen  konnte ,  da  das  ordinale 
mittels  suff.  -a-  aus  dem  cardinale  ddiJcim  mit  kurzem  m 
(p.  29  f.)  hergeleitet  wird. 

Ich  constatiere  zunächst,  dass  hier  wieder  n,  m  erscheinen, 
obwohl  kurz  vorher  n"^,  m"*  als  le  plus  plausible  aufgestellt 
waren,  von  denen  doch  nicht  so  ohne  weiteres  zu  nn,  rnm  zu 
gelangen  ist.  Der  wundeste  punkt  dieser  ganzen  theorie  sind 
aber  die  'conditions  tout  autres'.  Da  es  sich  augenblicklich 
nicht  darum  handelt  die  thatsachen  zu  erklären,  sondern  nur  die 
gegebene  erklärung  zu  prüfen,  lasse  ich  die  frage  ganz  unberührt, 
ob  tdrati,  wie  de  Saussure  will,  überhaupt  einen  vocal  zwischen 
dem  r  und  dem  a  verloren  hat.  Yerneint  man  sie,  dann  wird 
der  ganzen  theorie  sofort  der  boden  entzogen.  Aber  auch  im 
bejahungsfalle  steht  er  nicht  fester.  Wer  Hdir'^aiti  zu  tdrati 
werden  lässt  unter  berufung  auf  *sömap-^e:  sömape  (p.  247),  der 
kann  von  *tr^diti  folgerichtig  nur  zu  '^trdti  nicht  zu  tirdti  ge- 
langen, denn  der  gen.  hrshtiprds  RY.  IV,  38,  9  vom  st.  hrshti- 
prd-  zeigt,  dass  ein  vor  folgendem  vocale  zum  schwinden  ver- 
urtheilter  vocal  hinter  cons.  -f-  ^  genau  so  schwindet  wie  hinter 
einfachem  vocale  (vgl.  auch  titratas,  tdritratas,  wz.  tar(i) 
u.  dgl.).  Die  'conditions  tout  autres'  haben  also  keinerlei  an- 
hält in  den  sprachlichen  thatsachen.  Sie  sind  aber  auch  physio- 
logisch unbegreiflich.  Nur  ein  zwischen  consonanten 
stehender  vocal  erleidet  eventuell  verschiedene  Schicksale,  je 
nachdem  er  auf  der  einen  seite  von  einem  oder  von  mehreren 
consonanten    begrenzt    wird,    d.  h.  je   nachdem    durch    seinen 
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Schwund  weniger  oder  mehr,  gesellige  oder  ungesellige  con- 
sonanten  gehäuft  werden.  Man  begreift,  dass  die  3.  pl.  *gha- 
sdn  zu  skr.  kshdn,  dkshan  wurde,  die  2.  '^ghastä,  dghasta  aber 
den  wurzelvocal  behielt,  weil  sein  schwund  eine  ungefüge  laut- 
gruppe  geschaffen  hätte.  Ganz  unbegreiflich  aber  ist,  wie  die 
erhaltung  eines  V  0  n  einem  vocale  ge folgten  vocals  davon 
abhangen  soll,  ob  ihm  ein  oder  zwei  consonanten  vorhergehen. 
Konnte  Hdir^a\ti  zu  tdrati  werden,  dann  musste  *trHiti  ebenso 
zu  '*trdti  werden,  da  der  schwund  des  ^  hier  keinerlei  Schwierig- 
keit der  ausspräche  schuf,  dem  tr  nach  wie  vor  ein  vocal  folgte. 
Diese  unerwiesenen  und  unbegreiflichen  *conditions  tout  autres' 
widersprechen  endlich  de  Saussures  eigener  theorie.  Die 
wurzelvocale  von  skr.  prag-nd-,  grdbh-a-,  prdth-as  sind  nach 
de  Saussure  (s.  13.  241.  16)  in  prcchdmi,  grhhidmi,  prthil- 
zwischen  cons.  -\-  r  oder  l  und  consonantengruppen  geschwunden. 
Wer  soll  nun  glauben,  dass  eine  spräche,  welche  nach  dieser 
lehre  nicht  davor  zurückschrak  durch  vocalschwund  in  prKsyid2 
fünf  consonanten  zusammentreten  zu  lassen,  nicht  gewagt  habe 
in  tr^diti  das  ^  zu  beseitigen,  obwohl  nur  zwei  consonanten 
vorhergiengen,  die  auch  nach  dem  Schwunde  des  ^  noch  an 
keinen  dritten  gestossen  wären? 

Sind  de  Saussures  ausätze  der  grundformen  tdir'^aiti  für 
skr.  tdrati  und  tair^diti  für  tirdti  richtig,  dann  müssen  wir,  so 
lange  kein  hinderungsgrund  nachgewiesen  ist,  annehmen,  dass 
beide  ihr  ^  zu  der  selben  zeit  verloren  haben.  Geschah  dies 
vor  der  Schwächung  tieftoniger  vocale,  dann  fand  der  redu- 
cierende  accent  tdvra\ti  und  ta^rditi  vor,  in  letzterem  waren 
also  die  demente  r^,  aus  denen  f  und  rr  =  skr.  ir  entstanden 

^  o  o 

sein  sollen,  überhaupt  nicht  vorhanden.  Überdauerte  dagegen 
das  ^  die  accentwirkung ,  dann  lagen  nach  dieser  neben  ein- 
ander tdir^aiti  und  tr^dti,  d.h.  dann  enthielten  beide  die 
demente,  aus  welchen  f  entstanden  sein  soll.  Ist  nun  trMiti 
zu  tfd\ti  geworden,  dann  muss  td^r-^aiti  zu  td\raiti  geworden 
sein  und  die  verschiedene  Vertretung  des  f  im  ersteren  durch 
skr.  ir,  im  letzteren  durch  skr.  r  bleibt  völHg  dunkel.  Ist  es 
in  tdrati  durch  einfaches  r  vertreten,  warum  nicht  auch  in  der 
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auf  dem  suffixe  betonten  bildung?  Ein  '^trdti  wäre  doch  laut- 
lich nicht  schwieriger  gewesen  als  hr-dnta  von  har  machen. 
Ist  dagegen  das  ir  von  tirdti  die  normale  Fortsetzung  des  f, 
warum  heisst  es  dann  bei  wurzelbetonung  nicht  *tärati  oder 
*terati? 

de  Saussure  hat  aber  nicht  nur  die  ir,  ur,  an,  am  vor 
vocalen  unerklärt  gelassen,  sondern  auch  das  angeblich  paral- 
lele UV  aus  hochtonigem  avi,  welches  an  dem  ganzen  ansatze 
der  rr,  nn,  mm  schuld  ist,  falsch  erklärt.  Nehmen  wir  eine 
Wurzel  des  ablautes  avi :  ü.  Hier  haben  wir  vor  folgenden  con- 
sonanten  savi-tüh  sdvt-mani  im  antriebe  des  antreibers:  sü-td-, 
prd-sü-ta-  angeregt,  vor  vocalen  sdv-ana-m  das  antreiben: 
suv-dti  treibt  an,  grundformen  nach  de  Saussure  sa\iv'^-ana2-m 
und  sw^-diti.  Wäre  letztere  zu  *sü-dti,  suvdti  geworden,  dann 
hätte  erstere  *saU-anam  und  weiter  *sövanam  ergeben  müssen. 
Schon  hieraus  ist  klar,  dass  suv-dti  nicht  aus  *sil-dti  entstanden 
ist.  Die  modernste  grammatik  übernimmt  hier  ohne  jede 
prüfung  von  der  indischen  die  fast  nur  für  den  äusseren  sandhi 
berechtigte  lehre,  dass  ü,  u  vor  vocalen  zu  uv,  v  geworden 
seien.  Wenn  die  Inder  sie  auch  auf  den  inlaut  einfacher  werte 
erstrecken,  so  ist  dies  die  natürliche  folge  des  ansatzes  von 
wurzeln  und  stammen  in  der  tieftonigen  gestalt.  Wer  von  sü 
als  wurzelform  ausgeht,  kann  natürlich  suv-dti  nur  als  Um- 
gestaltung von  *sü-dti  erklären.  Anders  muss  das  urtheil 
lauten,  wenn  man  die  hochtonige  gestalt  der  wurzel  oder  des 
Stammes  zu  gründe  legt.  Für  diese  galt,  wie  ich  nachgewiesen 
habe  (ztschr.  26,  366.  27,  294,  vgl.  oben  s.  9 f.),  schon  in  der 
Ursprache  das  gesetz,  dass  einem  vor  consonanten  erscheinenden 
diphthonge  vor  vocalen  dessen  erstes  glied  -(-  v  oder  j  ent- 
sprach, vgl.  ^dy-e,  'AE-axai:  ge-she,  Asl-Tai;  crdv-as,  "/leß-og, 
abulg.  slov-o:  gro-tram,  Y,Xev-a6fied^a  Hesych,  abulg.  slu-ti. 
Welche  von  beiden  gestalten  die  ältere  ist,  muss  für  jeden 
einzelnen  fall  besonders  festgestellt  werden.  Das  griechische 
zeigt  sowohl  wandel  alter  aj:,  eß  vor  consonanten  in  diphthonge : 
avXa^  aus  *a-j:la^,  evlr]Qa  aus  t-fXrjQa  (lat.  (vßörum)  u.  dgl., 
als  auflösung  alter  diphthonge  vor  vocalen:  lakon.  aßwQ,  pindar. 
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awg ,  hom.  ricug  aus  lesb.  avcog,  lat.  auröra  u.  dgl.  Da  hier 
thatsächlich  beide  Wandlungen  vorkommen,  müssen  wir  uns 
hüten,  die  indogermanischen  Vorgänge  nach  einem  einzigen 
Schema  regeln  zu  wollen.  Auch  hier  sehen  wir  beide  vor  uns. 
In  dvöcam,  efeiTtov  aus  '^e-ve-v(e)h-o-m  und  maghonas  gen.  zu 
maghdva  ist  vocal  -f  v  das  ältere,  der  diphthong  erst  aus  ihm 
entstanden,  ebenso  in  grnomi:  grndväni.  de  Saussure  (mem. 
244,  dazu  Fick  GGA.  1881,  442)  hat  nachgewiesen,  dass  die 
indische  fünfte  praesensbildung  oft  (nicht  immer,  s.  ztschr.  32, 
378)  durch  einfügung  von  urspr.  ne  in  w-stämme  entstanden 
ist.  Die  beiden  am  glänzendsten  erklärten  *Qr-ndi-u-ti  aus 
graiu  (de  Saussure),  wie  wir  jetzt  sagen  idg.  vJeu,  und  ya-v-v-fxai 
aus  yäv  (Fick)  setzen  aber  -dev  und  gäv,  nicht  'den  und  gäu 
als  grundlage  voraus.  .  eu  und  au  sind  so  innige  akustische 
Verschmelzungen,  dass  ich  ihre  zerreissung  durch  ein  infix  für 
unmöglich  halte.  Ein  diphthong  besteht  ja  nicht  aus  zwei 
gegen  einander  abgegrenzten  elementen.  Die  beiden  zeichen, 
mit  welchen  er  geschrieben  wird,  geben  nur  den  ausgangs- 
und  den  Schlusspunkt  einer  bewegung  an,  welche  sämmtliche 
zwischen  beiden  liegende  mittellaute  durchläuft  (s.  o.  s.  8). 
Zwischen  e,  ä  und  u  in  den  einsilbig,  d.  h.  diphthongisch  ge- 
sprochenen eu,  äu  ist  also  gar  keine  fuge,  in  welche  sich  das 
infix  hätte  einbohren  können.  In  ev  und  äv  dagegen  sind 
beide  laute  gegen  einander  abgegrenzt,  konnten  also  durch  ein 
infix  getrennt  werden.  Dieser  rein  lautphysiologischen  theo- 
retischen erwägung  entsprechen  denn  auch  die  thatsachen  voll- 
kommen. Einsilbige  consonantisch  schliessende  wurzeln,  bei 
welchen  der  stets  durch  den  schlussconsonanten  gedeckte 
diphthong  gar  nicht  in  die  läge  kam,  mit  ej  oder  ev  zu  wechseln, 
haben  das  infix  ne  hinter  den  ungetrennten  diphthong  gesetzt, 
aus  reudh  z.  b.  ist  '^reu-ne-dh-mi,  *runedhmi  =  skr.  runddhmi 
gebildet,  nicht  *niödhmi  wie  grmmi.  Die  zweisilbigen  stamme 
wie  skr.  grabhäi  haben  das  urspr.  ne  vor  den  ebenfalls  un- 
getrennten diphthong  gesetzt :  skr.  grhh-n-di-,  schwach  grhh-n-l- 
(s.  festgruss  an  K.  v.  Roth  179 ff.),  enden  also  urspr.  auf  -äi, 
nicht  -aj.     Ist  hiernach  die  wurzelgestalt  von  cräv-as ,  yileß-og, 
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abulg.  slov-o  die  ältere,  dann  ist  auch  grndv-(äni)  älter  als 
Qrn6-(mi).  Schliesslich  will  ich  noch  ein  par  beispiele  geben, 
in  welchen  umgekehrt  der  diphthong  älter  ist :  in  gdvas,  dydvas 
zu  gdus,  dydiis  ist  äv  =  id^.  öv,  ev  autlösung  des  älteren  öu, 
eu.  Den  beweis  führt  der  acc.  sg.  Dessen  suffix,  urspr.  -em, 
verlor  seinen  unbetonten  vocal  hinter  vocalen:  ndva-m  vsfo-v, 
gurii-m  ßagv-v,  gdti-m  ßctoi-v,  schwächte  ihn  hinter  consonanten 
pdd-am  Tvoö-a,  ndv-am  vrjp-a  (s.  75).  Also  beweisen  gd-m  ßco-v, 
dyd-m  Zr^-v,  dass  hier  diphthongische  göu-,  djeii-,  nicht  göv-j 
djev-  zu  gründe  liegen,  mithin  die  in  gdv-as,  dydv-as  zu  gründe 
liegenden  idg.  gov-es,  djev-es  aus  älteren  göu-es,  djeu-es  ent- 
standen sind.  Näheres  eingehen  auf  diese  dinge  würde  hier 
zu  weit  abseits  führen.  Es  genügt  die  thatsache  ,  dass  schon 
in  ältester  erreichbarer  zeit  das  gesetz  galt:  diphthong  vor 
consonanten  gegenüber  vocal  -|-  j  oder  v  vor  vocalen.  Wer 
für  die  zeit  vor  Wirkung  des  accentes  einen  anderen  zustand 
annehmen  will,  hat  die  berechtigung  dazu  erst  eingehend  zu 
erweisen.  So  lange  dies  nicht  geschehen,  spricht  alle  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  jenes  gesetz  älter  ist  als  die  accent- 
wirkung. 

Finden  wir  nun  in  formen,  welche  schon  vor  der  accent- 
wirkung  bestanden,  u  vor  consonanten  im  Wechsel  mit  v  vor 
vocalen,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  dieser  Wechsel  mit  dem 
der  entsprechenden  hochtonigen  eu  und  ev  zusammenhange, 
d.  h.  dass  v  vor  consonanten  nicht  auf  dem  umwege  eu  :  u  :  v 
zu  stände  gekommen,  sondern  directe  Schwächung  von  ev  ist. 
Ist  das  V  von  grnv-dnti  u.  dgl.  nicht,  wie  man  allgemein  glaubt, 
aus  dem  u  von  grnu-thd  wegen  des  folgenden  vocals  ver- 
wandelt, sondern  aus  dem  av  von  grndv-äni  wegen  betonung 
der  endung  geschwächt,  so  folgt,  dass  in  formen  wie  äpmiv- 
'dnti  nicht  u  zu  uv  gespalten  ('dedouble'  sagt  de  Saussure), 
das  v  kein  unursprünglicher  'übergangslaut'  zwischen  u  und  a 
(Brugmann  grdr.  I  s.  111.  140)  ist,  sondern  das  hochtonige 
idg.  ev  wegen  vorhergehender  doppelconsonanz  nur  zu  uv  ge- 
schwächt ist,  nicht  seinen  vocal  ganz  verloren  hat.  Ebenso 
haben  wir  in  allen  fällen,  wo  uv  vor  vocalen  mit  ü  vor  con- 
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sonanten  wechselt  und  die  hochtonigen  formen  vor  consonanten 
entweder  zweisilbig  waren  (skr.  avi)  oder  einen  langen  vocal 
-f-  u  enthielten  (skr.  äu),  nicht  das  uv  als  Spaltung  von  ü 
sondern  als  Schwächung  von  a-vocalen  —  man  gestatte  den 
ausdruck  —  mit  v  zu  erklären.  Skr.  suv(dti)  ist  nicht  auf- 
lösung  von  sü(td-)  sondern  Schwächung  von  sdv(ana-'m).  Das 
selbe  gilt  natürlich  mutatis  mutandis  auch  von  p,  iy  im  Ver- 
hältnisse zu  i,  t,  soweit  sie  aus  hochtonigen  diphthongen  ge- 
schwächt sind. 

Es  gilt  auch  für  das  verhältniss  von  tir-dti  :  tir-nd-  u.  s.  w., 
d.  h.  selbst  wenn  skr.  Ir,  ür,  ä,  am  vor  consonanten  aus  f,  n, 
m  entstanden  wären  —  was  ganz  unerwiesen  ist  — ,  könnten 
die  ihnen  vor  vocalen  entsprechenden  ir,  ur,  an,  am  nicht  aus 
rr,  nn,  rnm  hergeleitet  werden. 

Nun  besitzt  das  indische  wirklich  je  eine  form,  in  welcher 
nach  der  sonantentheorie  einst  wurzelauslaute  r,  m,  n  mit  suf- 
fixalen r,  m,  n  zusammen  gestossen,  also  rr,  mm,  nn  entstanden 
wären.  Sie  sind  die  gegebenen  prüfsteine  für  de  Saussures 
theorie.  Da  die  zweiten  silben  von  äpnu-vds  und  äpnuv-dnti 
gleich  lauten,  so  müssten,  falls  de  Saussure  recht  hätte,  auch 
in  diesen  drei  formen  ir,  am,  an  als  historische  Vertreter  der 
nach    ihm  anzusetzenden  rr,  mm,  nn  erscheinen.     Es  ist  aber 

o      '      o  ■'      o 

nicht  der  fall. 

1.  Perfectstämme  auf  r  fügen  wie  alle  mit  kurzer  Stamm- 
silbe im  RY.  sämmtliche  consonantisch  anlautenden  personal- 
endungen  unmittelbar  ohne  i  an,  die  3.  pl.  med.  aber  endet 
stets  auf  -r-ire,  z.  b.  caJcr-md,  cakr-she,  aber  caJcr-ire  (s.  Del- 
brück verbum  s.  119.  77,  Whitney  gr.  ^  §  297  f.).  Alle  übrigen 
perfectstämme  mit  kurzer  Stammsilbe  haben  in  der  3.  pl.  med. 
-re,  nicht  -ire.  Nach  ririk-she  :  riric-re,  dadrJc-she  :  dadrg-re, 
*juJiu-sJie  :  juhu-re  u.  s.  w.  hätte  man  gemäss  der  sonanten- 
theorie zu  cakr-sM  ein  "^cakr-re  oder  dessen  lautgesetzliche 
Umgestaltung  zu  erwarten.  Yielleicht  werden  die  anhänger 
dieser  theorie  sagen,  *cahr-re  sei,  wie  de  Saussure  fordert, 
wirklich  zu  *cahire  geworden,  dann  durch  systemzwang  oder 
der   deutlichkeit   halber    zu   cahrire  umgestaltet.     Ein  vorbild, 
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nach  dem  dies  geschehen  konnte,  ist  mir  aber  nicht  bekannt. 
Allerdings  liegen  in  der  3.  pl.  neben  einander  formen  wie 
jagrbh-re  und  jagrhh-rire  u.  dgl.  (Delbrück  verb.  s.  77),  nach 
deren  vorbilde  hätte  jedoch  zu  etwaigem  *coJcire  nur  ein  *caJci- 
rirc,  nicht  caJcrire  entstehen  können.  Man  könnte  etwa  auch 
sagen,  aus  den  formen  mit  vocalisch  anlautender  personalendung 
wie  1.  3.  sg.  med.  cakr-e  habe  das  Sprachgefühl  einen  stamm 
cakr-  abstrahiert  und  nun,  wie  überall  hinter  doppelconsonanz, 
-ire,  nicht  -re  angefügt.  Dann  bleibt  wieder  dunkel,  warum  es 
trotzdem  cahr-mä,  caJcr-she  heisst  nicht  *caJcr-ima,  *cahr-ishe 
wie  jagm-imä,  tatn-ishe,  da  auch  diese  personalendungen  hinter 
doppelconsonanz  stets  i  haben  ^).  Endlich  wird  man  vielleicht 
auch  sagen,  die  alten  sänger  hätten  gefürchtet,  dass  ein 
schwaches  glied  ihrer  gemeinde  *caJcire  als  3.  pl.  zu  den  s.  53 
erklärten  perfectformen  3.  sg.  caM,  part.  cakänd-  (wz.  hau) 
verstehen  könnte,  und  hätten  aus  barmherzigkeit  cakrire  und 
weiter  'nach  proportionaler  analogie'  auch  dadhrire,  jahhrire 
gebildet.  Wer  sich  jedoch  der  zahlreichen  homonymen  der 
vedischen  spräche  erinnert  (z.  b.  päJii  trink,  j9äM  schütze;  pi- 
parti  füllt,  piparti  führt  hinüber) ,  wird  solchen  erklärungsver- 
such  verschmähen.  Hiermit  dürften  auch  für  den  leidenschaft- 
lichsten analogisten  die  wege,  auf  denen  cakrire  aus  einem  an- 
geblich lautgesetzlichen  *caJcire  hergeleitet  werden  könnte,  er- 
schöpft sein.  Keiner  von  ihnen  hat  sich  als  gangbar  erwiesen. 
Ja  noch  mehr.  Das  altindische  scheut  die  Wiederholung  von  r 
innerhalb  zweier  oder  dreier  auf  einander  folgender  silben  so 
sehr,  dass  es  eins  unterdrückte  in  trica-  oder  trcd-  aus  *tri- 
-rcd-,  ripsate  aus  ^ri-rp-saU  (desid,  von  rdbh)^  githird-  lose  aus 
*grithird-,  drpipat  aor.  zu  arpdyümi  (s.  o.  s.  59).  Wir  müssen 
also  ernstlich  bezweifeln,  dass  wenn  ein  nach  de  Saussures 
theorie  lautgesetzliches  *cahire  einst  bestanden  hätte,  dies  in 
das  weniger  mundgerechte  cakrire  verwandelt  wäre.  Auch 
systemzwang  und  deutlichkeitsrücksichten  würde   man  vergeb- 

^)  Osthoff  (perf.  401.  436)  scheint  diese  Schwierigkeit  nicht  bemerkt 
zu  haben.     Da  er  -ire  bei  allen  verben  aus  -rrai  herleitet  (s.  396),  gelangt 
H     er  für  cakriri  zu  einer  grundform  "^qeqrrrai^. 
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lieh  dafür  anrufen  in  einer  spräche,  welche  cä-k-antu  als  3.  pl. 
zu  cä-Jcan-dhi  und  anderes  derart  (s.  o.  s.  53)  ertrug.  Wir 
constatieren  also,  dass  der  einzige  überlieferte  fall,  in  welchem 
man  nach  der  sonantentheorie  berechtigt  wäre,  ein  nicht  durch 
Spaltung  aus  angeblichem  f  entstandenes  einstiges  rr  anzu- 
nehmen, dies  nicht,  wie  de  Saussure  fordert,  zu  ir  gewandelt 
hat,  auch  nicht  durch  analogistische  erklärung  eingerenkt  werden 
kann.  Thatsächlich  protestiert  er,  wie  schon  s.  1 2  bemerkt  ist, 
gegen  die  ganze  sonantentheorie.  Das  betonte  e,  durch  dessen 
antritt  an  die  activendung  skr.  -ur,  abaktr.  -are  die  medial- 
endung  entstand,  vernichtete  deren  vocal  nur,  wenn  ihm  ein 
einfacher  consonant  vorhergieng,  vermochte  ihn  aber  nur  zu 
schwächen,  nicht  ganz  zu  beseitigen  hinter  doppelconsonanz, 
daher  vivid-re  :  vivid-ür,  aber  cakr-ire  :  cahr-ür  wie  tataksh-ire  : 
tataksh-ür  (J.  Darmesteter  mem.  soc.  lingu.  3,  101).  Vergleichen 
wir  caJcrire  mit  juJiure  und  juhüre,  dann  zeigt  sich  wieder,  wie 
wenig  die  völlige  gleichsetzung  des  Verhältnisses  von  r :  r  und 
des  von  v  :  u  den  thatsachen  entspricht. 

2.  Angebliches  mm  dürfen  wir  in  ersten  personen  des 
plurals  von  der  wz.  gam  erwarten.  Im  RY.  kommen  vor  md 
ganma  II,  28,  7;  YI,  61,  14  (dazu  2.  pl.  gata,  gantd  YI,  49,  11, 
gdntä  5  mal  betont,  ganta  3 mal,  gdntana  II,  36,  3,  Yälakh.  6,  3, 
gantana  8  mal,  2.  du.  gatdm  II,  37,  5,  gatam  64  mal,  gantdm  Y, 
43,  8;  YIII,  76,  4,  gantam  11  mal,  1.  du.  med.  gdnvahi  YllI, 
58,  7),  aganma  17  mal,  dganmahi  YI,  51,  16  (dazu  3.  pl.  dgman, 
med.  dgmata),  endlich  die  1.  pl.  i^eri.  jaganma  YI,  16,  18  (dazu 
3.  pl.  jagmur,  du.  2  jagmathur,  3.  jagmatur,  med.  3.  sg.jagme, 
3.  pl.  jagmire,  plq.  2.  pl.  djaganta  X,  155,  4,  djagantana  X, 
86,  22).  Es  fragt  sich:  enthalten  ganma,  aganma,  aganmahi, 
jaganma  die  starke  oder  die  schwache  wurzelform  ?  Dass  auch 
die  schwache  wurzelgestalt  vor  suffixalem  m  ihren  nasal  be- 
wahren konnte,  wird  zunächst  durch  hanmds  erwiesen.  Die 
praesensflexion  von  han  hat  nur  eine  einzige  Störung  der  alten 
Verhältnisse  erlitten:  die  2.  pl.  imperat.  hantana  zeigt  starke 
statt  schwacher  wurzel  wie  sehr  viele  gleicher  endung  (s.  die 
Sammlung  Delbrücks  verb.  s.  44).     Alle  übrigen  formen,  denen 
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ursprünglich  schwache  wurzelgestalt  zukam,  haben  diese  be- 
wahrt: hathds,  hatds,  hathd,  ghndnti,  imipersit.  jahi,  hatdni,  hatd, 
ghnantti,  imperf.  ahatam  sind  im  RV.  belegt.  Da  nun  kein 
einziges  ablautendes  praesens  in  der  1.  pl.  sicher  starke  Stamm- 
form hat  (s.  Delbrücks  Sammlung,  verb.  26),  so  ist  das  an  von 
hannias  wie  das  von  lianydma,  jaghanvdn,  vavanmd,  agmanmäya-, 
Vertreter  der  'nasalis  sonans'.  Ebenso  enthält  jaganvdn,  gen. 
jagmüshas  in  seinem  gmi  zweifellos  die  gesetzmässige  entwicke- 
lung  der  schwachen  wurzelgestalt,  da  kein  einziges  part.  perf. 
act.  mit  reduplication  starke  wurzelgestalt  zeigt  (s.  Delbrücks 
Sammlung,  verb.  s.  234  f.).  Der  nur  bei  gam  vollzogene  wandel 
von  mv  in  nv  scheint  mit  der  betonung  zusammen  zu  hangen, 
da  der  ebenfalls  einzige  beleg  für  erhaltenes  mv,  hdmvant- 
lieblich  Qat.  Br. ,  auf  dem  vorhergehenden  vocale  betont  ist. 
Auch  bei  der  1.  pl.  perf.  jaganma  ist  nicht  an  starke  wurzel- 
form zu  denken,  da  keine  entsprechende  bildung  von  anderen 
wurzeln  sie  zeigt.  Die  erst  im  X.  mandala  je  einmal  er- 
scheinenden 2.  pl.  plusq.  ajaganta,  ajagantana  erklären  sich 
leicht  als  neubildungen  zu  jaganma,  *ajaganma,  können  aber 
auch  die  starke  wurzelform  enthalten,  wofür  man  analoga  bei 
Delbrück  verb.  s.  43  f.  findet.  Ich  sehe  nun  den  einwand  voraus, 
dass  jaganma  nicht  die  rein  lautgesetzliche  entwickelung  von 
angeblichem  mm  enthalte,  dass  *jagmma  nach  de  Saussures 
theorie  zu  *jagamd  geworden,  dies  aber  mit  der  1.  sg.  jagdma, 
wenn  beide  unbetont  waren,  zusammengefallen  und  daher  der 
deutlichkeit  halber  zu  jaganma  umgestaltet  sei.  Dagegen  ist 
zu  sagen,  dass  wenn  hier  irgend  eine  Zweideutigkeit  zu  be- 
seitigen gewesen  wäre,  man  zu  diesem  zwecke  schwerlich  eine 
so  ungewöhnliche  form  wie  jaganma  geschaffen  sondern  wohl 
einfach  jagmimd  gebildet  hätte,  welches  thatsächlich  nach- 
vedisch  an  stelle  von  jaganma  getreten  ist  und  schon  vedische 
analoga  in  tatnishe,  jajhishe  hat.  jaganma  trägt  wohl  in  seiner 
allen  landläufigen  analogien  widersprechenden  gestalt  genügende 
bürgschaft  für  ungestört  lautgesetzliche  entwickelung. 

Schwerer  ist  über  die  imperativ-(injunctiv-)  und  indicativ- 
formen  des  aorists  ins  klare  zu  kommen.     Vedisch  finden  sich 

Schmidt,  Kritik  dor  sonnutentheorio.  12 
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bei  diphthongischen  wurzeln  im  activ  mehrfach  starke  formen 
neben  oder  an  stelle  der  regelmässigen  schwachen,  so  im 
imperat.  (injunct.)  praes.  2.  pl.  etana,  eta,  stöta,  aor.  grofa,  sota, 
sötana,  hfta  (neben  itd,  stutdm,  gruta,  grutäm,  sutdm),  aor. 
1.  pl.  md  chedma,  mä  hhema,  indic.  aor.  dhema,  dhetmm  (s.  Del- 
brück verb.  99  f.,  der  die  formen  aber  nicht  ganz  genau  an- 
giebt).  Diesen  reihen  sich  unsere  2.  pl.  gdnta  (5 mal,  gantd 
einmal),  gdntana  neben  gata  und  2.  du.  gantdm  neben  gatdm 
an.  Hiernach  sind  ganma,  dganma  zAveideutig.  Aus  dem  n 
allein  auf  schwache  wurzelgestalt  zu  schliessen  ist  bedenklich 
wegen  mangels  weiterer  beispiele.  Aber  aganmahi  und  gdn- 
vahi  neigen  trotz  der  betonung  des  letzteren  die  schale  zu 
gunsten  der  schwachen  gestalt,  da  bei  überhaupt  ablautenden 
wurzeln  die  starke  gestalt  vom  medium  ausgeschlossen  ist. 
Also  in  jaganma,  aganmahi  sicher,  in  ganma,  dganma  wahr- 
scheinlich steht  anm,  nicht,  wie  de  Saussure  will,  am  an  stelle 
eines  durch  die  sonantentheorie  geforderten  mm.  Natürlich 
sucht  man  diese  thatsache  auf  analogistischem  wege  unschäd- 
lich zu  machen.  Brugmann  (grdr.  II,  894)  erklärt  das  n  als 
Übertragung  aus  der  I.  du.  gdnvahi;  nur  nm  sei  lautgesetzlich  anv 
geworden.  Da  fragt  es  sich  doch  vor  allen  dingen,  wie  viele 
beispiele  von  angeblichem  m  vor  suffixalem  w-  und  v  das  skr. 
Überhaupt  bietet.  Die  antwort  lautet:  kein  einziges  ausser 
den  hier  genannten  formen  der  wz.  gam.  Von  diesen  belegt 
der  RV.  ganma  2  mal,  dganma  17 mal,  dganmahi  1  ma\^  jaganma 
l  mal,  gdnvahi  1  mal,  also  2 1  ganm-  gegenüber  einem  einzigen 
ganv-,  der  AY.  kennt  nur  dganma  8  mal,  dganmahi  1  mal,  kein 
ganv-.  Schon  diese  zahlen  widerlegen  Brugmann.  Es  ist  doch 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  21  ganm-  ihr  n  aus  dem  nur 
ein  einziges  mal  belegten  ganv-  übernommen  haben  ^).  Dass 
urspr.  fjm  vor  v  lautgesetzlich  zu  an  geworden  ist,  beweist  das 
part.  jaganvdn,  gen.  jagmiishas,  bei  welchem  jede  Störung 
durch  falsche  analogie  ausgeschlossen  ist.  Ebenso  gut  wie 
vor    dem   labialen   v   kann  m   aber  auch   vor    dem  labialen  m 


*)  Sogar  die  2.  pl.  gänta  fgantä)  soll  laut  Brugmann  (a.a.O.)  an  an 
stelle  von  a  aus  der  1.  du.  übertragen  haben. 
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zu  n  geworden  sein,  wenn  der  Silbeneinschnitt  zwischen  beiden 
erhalten  blieb ;  mm  kommt  ja  ausser  Zusammensetzungen  über- 
haupt nur  in  himmdya-  vor,  welches  als   sicher   nicht-indoger- 
manische,  nicht   einmal   arische   bildung   (wie  auch  Brugmann 
II,  777  anerkennt)    hier    ausser   betracht   bleiben   muss.     Dass 
aber  die  schwache   gestalt   der  wz.  gam  vor   suffixalem   nasale 
das  m  nicht  verlor,  gewinnt  eine  an  gewissheit  grenzende  Wahr- 
scheinlichkeit   durch    die    thatsache,    dass    indog.   ^n,    ^m    vor 
suffixalen  nasalen   nie  durch  skr.  a  sondern  durch  an,  am  ver- 
treten sind:  hanmds,  vavanmd,  agmanmäya-,  gamnUe ,  ramndti, 
rcamnan;  rdmti  kommt  hier  nicht  in  betracht  (s.  o.  s.  92.   118), 
jandti  wird  sofort  behandelt   werden.     Wenn   an    den   ersten 
pluralis  von  gam  etwas   einen  leisen  verdacht   nicht  rein  laut- 
gesetzlicher  entwickelung   erwecken   kann,    so   ist   es  nur  die 
qualität    des  nasals,   nicht  sein   Vorhandensein  überhaupt.      In 
allen  übrigen  formen  des  indicativs  und  Imperativs  aor.,  deren 
personalendung  consonantisch  anlautete,  erscheint  der  nasal  der 
Wurzel,   falls    er  überhaupt  bewahrt  ist,  lautgesetzlich  als  n: 
2.  3.  sg.  gan,  dgan,  3.  gdntu,  2.  pl.  gdnta,  gantd  (neben  gata)^ 
gdntana,    1.  du.  gdnvahi,   2.  gantdm   (neben  gatam).     Es  wäre 
also  nicht  unmöglich,  wenn  schon  ganz  unerweislich,  dass  unter 
deren  einwirkung  auch  ganma,  dganma,  aganmahi  n  an  stelle 
von  m  erhalten  hätten.     Begegnen  wir  nun  aber  dem  selben  n 
auch   im   perf.  jaganma,    obwohl  hier   nur   die   2.  sg.  jagdntha 
und  die  unbelegte   1.  du.  n,  alle  übrigen  personen  des  act.  und 
med.  m  haben,  dann  wird  auch   der  leise  verdacht  gegen  die 
rein  lautgesetzliche  entwickelung  von  ganma,  dganma,  aganmahi 
wohl  zum  schweigen  gebracht.      Aber   selbst  wer  ihn   weiter 
hegen  sollte,   hat   kein   recht  *gama  u.  s.  w.  als  ältere  formen 
vorauszusetzen,    sondern   nur  *gamma,   da  in  keinem  einzigen 
Worte  /i  oder  ^m  vor  nasalen  durch  a  vertreten  ist.     Auf  jeden 
fall   protestieren   unsere    formen    laut    gegen    jede    herleitung 
irgend    eines    indischen   am   aus   angeblichem    mm,    gegen   de 
Saussures  *daikimmu2-  als  Vorstufe  von  dagamd-  (s.  275),  gegen 
Brugmanns  g2mm^k-   als  Vorstufe   von   skr.  gamd-  in  gamema 
(grdr.  I,  1 95  f.)  u.  s.  w. 

12* 
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3.  Endlich  nn.     Skr.  jändti,  d^hoktv.  paiti-znnatä  Y.  29,  11 
ihr  erkennt  an ,  paiti-zänenti  Yt.   13,  46,  apers.  a-dänä  er  er- 
kannte Bh.  I,  51,  got.  kunna,  kunnaip,  lit.  imo  er  weiss,  preuss. 
po-sinna   er  bekennt,    er-sinnat    erkennen    sind   unverkennbar 
sämmtlich  Vertreter    eines    und   des  selben   bereits  in  der  Ur- 
sprache gebildeten  praesensstammes,  welcher  nach  der  sonanten- 
theorie  nur  als  ynnä-  oder  ynnäi-  angesetzt  werden  kann  (ztschr. 
23,  278,  festgr.  an  R.  v.  Roth  181.  184  f.).     de  Saussure  rechnet 
aus  (256  f.),    dass    wie   pä,  vä    im    tieftone    zu   t,    ü   werden 
{gyäyati    macht   gerinnen:    glyäte   gerinnt,    gltd-    kalt;    vdsyati 
wird  weben:   üti-  gewebe),   so   na  im   tieftone   zu  f  =  skr.  ^7 
geworden  sein  müsse.     Hiernach  construiert  er  zu  skr.  jnä  = 
griech.  lat.  gnö-,  abulg.  zna-  ein  part.  indog.  yn-fö-  =  skr.  *jä- 
-tä-,  welches  nirgendwo   vorkommt,    denn  jätd-vcdas-,   auf  das 
de  Saussure  fragend  verweist,  enthält  das  part.  zu  jdyatc  'ent- 
steht' (s.  Pischel  ved.   stud.  I,  94  f.).      Dann  wird    weiter   ge- 
rechnet.    Nach  dem  Verhältnisse   von  ji-nd-ti  überwältigt:  fut. 
jyä-syati,   perf.  ji-jyäu,  jyd-yams-  älter:  j'i-td-^)  wird    zu  dem 
a  priori  construierten  ^yn-to-  =  skr.  *ja-td'  ein  praes.  ^yn-nd- 
-ti  =  skr.   *jändti  erschlossen.      Nämlich  jyü  wird   zerlegt  in 
yya\-^,   woraus    durch    infix    na^  yyai-tidi-'^  =  skr.  jind-  ent- 
standen   sei,    entsprechend    sei  jnä  ==  ynai-^  durch    infix    zu 
ynai-ndi-'^  =  ynnd-  =  skr.  *jäna-  geworden.    Wir  haben  aber 
erstens   gar  kein  recht,  das  verhältniss  von  jyd-yams-,  ji-jydu: 
fl-td- :  jind-mi  anders  zu  beurtheilen  als  das  von  prä-yas  (abaktr. 
fra-yäd),  pa-prdu:  pür-nd-:  ppm-mi,  d.  h.  so  wenig  die  beiden 
letztgenannten    aus  pra  entstanden   sind,  brauchen  ß-td-   und 
jind-mi  aus  jyä  gebildet   zu   sein.     Sie  können  z.  b.  auf  eine 
hochstufe   zurückgehen,  welche    skr.  *jayi  lauten   und  sich  zu 
jyä  verhalten  würde  wie  pdrt(nas)  zu  prä.     Schon  Schleicher 
(beitr.  II,  93)  hat  jyä  als  erweiterung  von  ji  erklärt  (über  die 
gutturalen  s.  ztschr.  25,  115.   161).     Zweitens  ist  die  Zerlegung 
von  jnä  =  europ.  gnö  in  ynai-'^,  d.  h.  ynea  sehr  unwahrschein- 

^)  Die  angeblich  analoge  reihe  Jcr-nä-ti  er  verletzt:   krä-tha-  mord: 
kir-na-  verletzt  ist  in  allen  ihren  gliedern  unbelegt. 
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lieh.  Drittens  hätte  das  daraus  gebildete  ynai-ndi-^^  nur  got. 
'"^'■krimia,  nicht  hunna  ergeben  (oben  s.  85).  Wollte  man  auch 
von  allen  drei  bedenken  absehen,  so  gelangte  man  immer  nur 
zu  skr.  *jänämi.  Aus  diesem  soll  das  allein  nachweisbare  jä- 
ndmi  durch  ein  Wirkungen  nirgend  vorkommender  formen  mit 
ja,  wie  das  oben  genannte  part.  *jätä-  entstanden  sein  (p.  256), 
obwohl  das  part.  Qäntd-  seine  länge  nicht  auf  gamnati  über- 
tragen hat.  Das  mass  der  unwahrscheinlichkeiten  ist  aber 
noch  nicht  erschöpft.  Wo  nämlich  nach  de  Saussures  rech- 
mmg  ja  zu  erwarten  wäre,  steht  überraschenderweise,  wieder 
unter  einwirkung  'verlorener  werte',  in  der  that  jan.  Le  zend 
a  les  form  es  tres-curieuses  paiti-zanta,  ä-minti.  II  nous  semble 
impossible  d*y  reconnaitre  des  formations  organiques,  car  cel- 
les-ci  seraient  *paiti-0äta,  *ä-Miti.  Mais,  devantlesvoyelles, 
7;an  {=  znn)  est  effectivement  le  degre  faible  regulier  de  znä; 
en  Sorte  que  -zanta,  -zaihti  ont  pu  etre  formes  sur  l'analogie  de 
mots  perdus,  oü  la  condition  indiquee  se  trouvait  realisee 
(p.  274^).  Got.  Jcunnum  endlich  bleibt  ganz  unerklärt,  es 
heisst  sogar,  dass  sein  un  'ein  anderes'  sei  als  das  von  Jcunpl 
yvwGLg  (p.  274  2),  weiter  erfahren  wir  aber  nichts  darüber.  Man 
braucht  diese  überall  versagenden  ergebnisse  wohl  nur  zu- 
sammen zu  stellen,  um  zu  erkennen,  dass  die  zu  ihnen  führen- 
den Voraussetzungen  nicht  richtig  sein  können. 

Air.  ad-gen-sa  cognovi,  lit.  zen-Mas  zeichen,  preuss.  ebsen- 
'tlkms  assei  'du  hast  bezeichnet'  in  Verbindung  mit  got.  hunna, 
lit.  zmo  erweisen  als  grundlage  unseres  praesens  skr.  jandmi 
u.  s.  w.  eine  lautverbindung,  deren  drei  erste  glieder  in  hoch- 
toniger  gestalt  idg.  yen  waren.  Bartholomae  (stud.  z.  idg. 
sprgesch.  II,  108.  203)  lässt  aus  diesem  yen  oder,  wie  er 
schreibt,  gien  mittels  suffixes  na  einen  praesensstamm  giu-nd- 
-ti  entstehen,  dessen  n  beliebig  lang  oder  kurz  sein  konnte, 
natürlich  je  nach  dem  satzaccente,  von  dem  niemand  etwas 
weiss,  gif-nä-ti  sei  durch  skr.  jandti  vertreten,  während  gin- 
-nd-ti  in  abaktr.  paiti-zanat  Yt.  13,  50,  ava-zanän  Yd.  6,  45. 
8,  2.  10  vorliege.  Wir  haben  aber  auch  gäth.  paitl-zanata 
Y.  29,  11,  paiti-zänenti  Yt.  13,  46.     Da  diese  zum  apers.  a-däna 
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und  zum  akv.  janati  stimmen  und  sich  auch  sonst  im  abaktr. 
mehrfach  a  für  älteres  ä  findet  (s,  Jackson  Avesta  grammar 
§  17.  18  note  1),  so  dürfen  wir  die  kurzvocaligen  formen  nicht 
zu  vorhistorischen  reconstructionen  verwenden.  Für  die  zeit 
der  arischen  Spracheinheit  ist  einzig  '^zändti  mit  langer  erster 
silbe  durch  die  Übereinstimmung  der  drei  altarischen  sprachen 
gesichert  ^). 

Wir  dürfen  aber  zur  erklärung  dieses  praesens  auch  nicht 
von  einer  einsilbigen  wurzel  gien  ausgehen.  Ich  weiss  nicht, 
ob  eine  solche  überhaupt  irgendwo  sicher  nachweisbar  ist. 
Got.  Jcunps  ist  vielleicht  überhaupt  neubildung  zu  hann  kun- 
nimi,  welche  das  nn  aus  dem  praesens  hunna  verschleppt  haben. 
Sollte  es  aber  aus  der  urzeit  stammen,  dann  kann  sein  un 
tieftonige  form  zu  idg.  ena  =  skr.  ani  sein,  lautgesetzlich  also 
einem  skr.  ä  entsprechen  wie  in  qina-hunda-  =  skr.  jätcl-, 
wunda-  =  ved.  d-väta-  unangefochten  (van).  Das  gleiche  gilt 
von  \ii.  ])CL-2inti  kennen;  vgl.  rimti  inihen:  ri-qe^a,  skr.  ram- 
iiäti  zum  stillstehen  bringen,  ümsras  schweissfüchsig :  skr.  td- 
misrä,  tamisra-.  Also  Jcunps  und  -fmti  lassen  sich  sowohl  aus 
hochtonigem  yen  als  aus  yena  herleiten.  Die  praesensbildung 
unserer  wurzel  nach  der  IX.  cl.  aber  stammt,  wie  die  Über- 
einstimmung der  arischen,  germanischen  und  baltischen  sprachen 
lehrt,  aus  der  urzeit,  kann  also  nur  durch  infix  ne  aus  einer 
basis  yena  oder  yenäi  gebildet  sein,  welche  eventuell  neben 
einander  bestanden  haben  können  wie  pera  und  peräi  ver- 
kaufen, yiera  und  Kcräi  mischen  (s.  festgr.  an  Roth  185  f.). 
Die  basis  yenci  würde  im  indischen  vor  consonanten  jani  lauten 
und  liegt  in  den  abaktr.  formen,  welche  de  Saussure  so  wenig 
befriedigend  erklärt  hat,  wirklich  vor.  Die  angeblichen  n  und 
r  sind  im  abaktr.  genau  so  vertreten  wie  im  skr.  (jata-  =  skr. 
hatd-,  zäta-  =  skr.  jatd-),   also  kann   das  aii  von  ]}aiti-zanta- 

^)  Neuerdings  sucht  Bartholomae  (grdr.  d.  Iran,  philol.  §  142)  in 
zanat  ein  ar.  zan-ä-t  aus  angeblichem  ynn-a-t,  d.  h.  schwache  wz.  +  prae- 
senssuffix  ä,  nicht  nä.  Ich  erwähne  diese  erklärung,  welche  mich  gar 
nicht  überzeugt,  nur  deshalb ,  weil  auch  nach  ihr  nur  die  formen  mit 
langem  ä:  zänatä,  zänenti  als  allein  lautgesetzliche  Vertreter  des  skr. 
jänä'ti  übrig  bleiben. 
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iiiinehmend,  a-zainti-  das  wissen  nur  indischem  an  oder  ani 
entsprechen.  Bartholomae  (BB.  15,  9  f.)  hat  nun  eine  reihe 
von  arischen  werten  zusammen  gestellt,  deren  zweite  silbe  im 
indischen  ein  der  quahtät  nach  nicht  indogermanisches  i  zeigt, 
im  altbaktrischen  aber  verloren  hat:  skr.  jdnitä  =  ab.  zäfho, 
jimtdr-  =  aihi-jaretar-,  drdvnms  =  draonö,  sthdviram  ==  stao- 
rem  u.  s.  w.;  beispiele  aus  der  conjugation  habe  ich  im  fest- 
gruss  an  Roth  s.  183  hinzugefügt  ^).  Hiernach  können  paiti- 
-zafda-  annehmend  und  ä-zainti-  das  wissen  aus  arischen  *za- 
nita-,  "^zaniti-  entstanden  sein.  Letzteres  w^äre  gebildet  wie 
ved.  sdniti-  erlangung  (part.  satd-)^  ersteres  wie  ved.  dhamitd- 
oder  wie  ab.  vantaonhö  die  gattinnen  Yt.  17,  10  (so  übersetzt 
auch  Geldner  drei  yasht  97.  103)  =  nachved.  vanitäs  (ved. 
-väta-).  zanta-  verhält  sich  hiernach  zu  ^\iv.  jnätd-  genau  wie 
ved.  dhamitd-  zu  dJimätd-,  d.  h.  zanta-  ist  aus  der  basis  ar. 
iam,  dagegen  jnä-td-  =  yvco-Tog  aus  dem  wie  dhm-ä,  iw-ä 
u.  s.  w.  durch  einen  langen  vocal  vermehrten  ausserpraesen- 
tischen  stamme  jn-ä  gebildet.  Wie  nun  zu  dem  part.  skr. 
fjrathitd-  geknüpft  das  praes.  grathnati^  zu  ishitd-  gesandt 
das  praes.  ishndti,  so  gehört  zu  ab.  zanta-  =  ar.  *zanita- 
ein  praes.  ar.  *zanndti,  welches  wir  nach  der  sonanten- 
theorie  für  die  idg.  Ursprache  nur  ^ynnati  schreiben  dürfen. 
Es  verhält  sich  zu  dem  part.  skr.  jn-ä-td-,  yv-w-zog  wie 
skr.  prndti  zu  pr-a-tä-,  TtK-r^-xog  oder  wie  jindti  zu  Jy-a- 
-i/äms-.  Dem  ansatze  eines  *ynndti  (Brugmann  grdr.  I, 
208 ;  II,  973 ,  Bartholomae  stud.  II,  108.  203)  fehlt  jede  be- 
rechtigung.      Die    historischen    erscheinungsformen   dieses  idg. 

*)  Bartholomae  (grdr.  d.  iran.  philol.  §  71.  132)  bestreitet  jetzt,  dass 
im  abaktr.  i  überhaupt  schwinden  könne,  richtet  seine  polemik  aber  nicht 
gegen  sich  selbst,  sondern  seltsamerweise  gegen  mich,  obwohl  ich  mich 
doch  nur  auf  seine  Zusammenstellungen,  welche  er  jetzt  mit  stillschweigen 
übergeht,  berufen  habe.  Leider  erwähnt  er  dabei  die  oben  angeführten 
beispiele  mit  keinem  worte,  lässt  auch  verehte,  welches  ich  aus  ar.  *Var- 
nttüi  hergeleitet  habe,  unerklärt,  so  dass  nach  wie  vor  nichts  im  wege 
.steht,  den  in  draonö,  staorem  u.  a.  thatsächlich  vorliegenden  schwund 
eines  unursprünglichen  ar.  *  auch  in  anderen  ähnlichen  fällen  anzu- 
nehmen. Es  handelt  sich  überall  um  den  zweiten  vocal  der  sogenannten 
zweisilbigen  wurzeln  Saussures;  ein  abaktr,  beispiel,  in  welchem  dieser 
erhalten  wäre,  bringt  Bartholomae  nicht. 


jg4  IX.  Lange  sonanten  und  p',   II,  mm,  nn? 

*ynnäti  sind  skr.  janäti,  abaktr.  paiti-zänatä ,  apers.  adäna, 
got.  Jcunnaip,  lit.  imo.  Den  einwand,  dass  in  keinem  anderen 
Worte  die  tieftonige  gestalt  von  urspr.  en  im  arischen  als  ä 
erscheint,  darf  man  erst  dann  erheben,  wenn  man  einen  fall 
namhaft  machen  kann,  in  welchem  diese  lautgruppe  vor  n 
anders  vertreten  ist.  jänaml  ist  eben  das  einzige  wort,  für 
welches  die  lautfolge  ^nn  erwiesen  ist,  und  nichts  hindert  die 
annähme,  dass  ^n  vor  n  anders  behandelt  sei  als  vor  anderen 
lauten.  Wir  kennen  ja  schon  bisher  zwei  Vertretungen  des 
angeblichen  n  im  arischen,  1.  a  vor  den  meisten  lauten,  2.  an 
nicht  nur  vor  t/  und  v  (Brugmann  grdr.  I,  194  f.  197)  sondern 
auch  vor  m:  hanmds,  vavanmd,  agmanmdpa-.  Halten  wir  dazu, 
dass  auch  das  angebliche  m  vor  nasalen  sein  rn  nicht  verloren, 
sondern  vor  n  unverändert  bewahrt:  ramndti,  Qammtv,  vor  m 
in  n  gewandelt  hat:  jaganma  (s.  177),  so  wird  wahrscheinlich, 
dass  n,  m  hinter  reducierten  vocalen  vor  folgenden  nasalen  im 
arischen  noch  durchweg  erhalten  blieben  zu  der  zeit,  als  sie 
vor  anderen  consonanten  schwanden.  Wir  kommen  so  zu 
einem  ar.  *zanndmi,  welches  schon  gemeinarisch  zu  ''^zandmi 
geworden  ist;  als  analogen  dürfte  man  vielleicht  den  indischen 
sandhiwandel  von  -ar  r-  in  -är-  vergleichen.  Allerdings  ver- 
laufen die  entwickelungen  von  ^mm  und  ^nn  nicht  parallel. 
So  lange  aber  kein  beleg  für  andere  behandlung  von  ^nn  er- 
bracht ist,  sind  wir  gezwungen  jändmi  als  rein  lautgesetzliche 
entwickelung  des  allseitig  durch  analogien  gestützten  idg. 
y^nndmi  zu  betrachten.  Und  so  lange  zerschellen  an  jändmi, 
got.  hunna  alle  die  herleitungen  indischer  an,  germanischer  un 
vor  vocalen  aus  angeblichen  nn  bei  de  Saussure  274,  Brug- 
mann grdr.  I,  195  ff.  u.  a.,  z.  b.  in  skr.  tanü,  got.  nmnan,  ags. 
punor  u.  s.  w.,  welche  heute  fast  auf  jeder  seite  sprachwissen- 
schaftlicher Schriften  zu  finden  sind. 

Das  ist  auch  Brugmanns  Scharfsinn  schliesslich  nicht  ent- 
gangen. Er  glaubt  aber  de  Saussures  theorie  durch  eine 
weitere  hypothese  retten  zu  können:  'Der  vergleich  von  got. 
un-vunands  [welches  aus  idg.  '^unn-ö-  entstanden  sein  soll]  mit 
formen  wie  Jcunnum  =  idg.  *gn-nu-mes  (§  646)  zeigt,  dass  n, 
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m  nach  n,  m  als  consonantische  übergangslaute  schwächer  ar- 
ticuliert  waren  als  da,  wo  sie  diese  rolle  nicht  spielten.  Man 
schriebe  also  genauer  '^un"-ö-,  wie  man  auch  genauer  z.  b.  idg. 
%hun-o-  (=  ai.  bküv-a-t)^  *du'^ö  (=  gr.  övto)  als  %hm-o-, 
'*duu-ö  schriebe'  fgrdr.  II,  920  ^).  Wie  es  um  die  'übergangs- 
laute steht,  haben  wir  oben  (s.  171  ff.)  gesehen.  Das  v  von  bhü- 
vat  ist  ebenso  wenig  Hlbergangslaut'  wie  das  von  hhdvati.  Und 
so  lange  nicht  irgend  ein  thatsächlicher  unterschied  zwischen 
den  verschieden  entstandenen  uv  z.  b.  von  äp-nu-vds  und  äp- 
-nuv-änti  nachgewiesen  ist,  hilft  kein  gott  um  die  consequenz 
herum,  dass  auch  angebliches  n-n  und  angebliches  n""  in  jeder 
spräche  gleich  vertreten  sein  müssen,  dass  also  himnum  die 
lierleitung  von  tvunands  aus  '^un"-ö-  unmöglich  macht. 

Auch  für  das  griechische  ist  ganz  unwahrscheinlich,  dass 
angebliches  n""  durch  av  vertreten  sei,  Tavv-  =  tn^'-ü-,  da  an- 
gebliches m  vor  n  den  nasal  ebenso  wenig  verloren  hat  wie 
im  skr.,  vgl.  da(.ivri^a ,  rdf-ivio  mit  skr.  ramnati,  gqmnUe.  Ein 
positiv  beweisendes  beispiel  von  urspr.  ^n  vor  suffixalem  v 
steht  mir  leider  nicht  zur  Verfügung. 

Nunmehr  ist  nachgewiesen:  1.  dass  die  ir,  ur,  an,  am  vor 
vocalen,  welche  de  Saussure  durch  die  mittelstufen  rr,  nn,  mm 
aus  f,  n,  Wi  herleitet,  sich  durchweg  an  stellen  finden,  wo  nach 
seiner  eigenen  theorie  überhaupt  weder  lange  noch  kurze  r, 
n,  m  entstehen  konnten  (s.  169 f.);  2.  dass  die  angebliche  Spal- 
tung von  ü  in  uv  bei  wurzeln  des  typus  savi  überhaupt  nicht 
stattgefunden  hat,  also  die  allein  durch  sie  gestützte  annähme 
einer  Spaltung  von  r,  r,  ni  in  rr,  nn,  mm  bei  wurzeln  des 
typus  tari  u.  s.  w.  in  der  Sprachgeschichte  keine  analogie  hat 
(s.  171  f.);  3.  dass  in  den  drei  fällen,  wo  nach  der  sonanten- 
theorie  r,  n,  m  mit  folgendem  suffixalem  r,  n,  m  zusammen- 
stiessen,  nicht  die  von  Saussure  geforderten  skr.  ir,  ur,  an,  am 
entstanden  sind.  Hiermit  glaube  ich  so  vollständig  wie  mög- 
lich den  beweis  erbracht  zu  haben,  dass  kein  einziges  der  skr. 
ir,  ur,  an,  am  oder  ihrer  lautgesetzlichen  Vertreter  in  den 
übrigen  sprachen  aus  rr,  nn,  mm  entstanden  ist,  vielmehr  die 
ersten  vocale  in  tirdtl,  purü-  u.  s.  w.,  wie   es  vorurtheilsloser 
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betrachtung  als  selbstverständlich  erscheint,  Schwächungen  der 
in  tnrati,  pdrlnas  u.  s.  w.  durch  a  vertretenen  urspr.  c  und  die 
ihnen  folgenden  r,  n,  m  in  tirdti  u.  s.  w.  die  alten  wurzelhaften 
r,  n,  m  wie  in  tärati  u.  s.  w.,  keine  neu  entwickelten  'über- 
gangslaute' sind. 

OsthofF  (ztschr.  24.  421),  Brugmann  u.  a.  haben  yj,  II,  nn, 
mm  auch  da  angenommen,  wo  in  wurzelverwandten  werten  vor 
consonanten  nicht  Ir,  ür,  a,  am  (an)  sondern  r  und  a  stehen. 
So  soll  z.  b.  skr.  tanü-,  ravv-  aus  *tnn-ü'  entstanden  sein, 
trotz  tatd-,  xaTog  (Osthoff  a.  a.  o.)  oder  got.  haürans  aus 
%hrr-  trotz  skr.  hhrtä-  (Brugmann  MIT.  II,  155,  grdr.  I,  241). 
(jäunakas  theoretisch  angesetztes  rr  (oben  s.  165)  ist  glück- 
licherweise keinem  anhänger  dieser  theorie  bekannt  geworden. 
Für  nn,  mm  hat  auch  de  Saussure  (s.  275)  durch  ansatz  von 
tnnü-,  daihrnrndi-  =  skr.  tanü-,  dagamd-  u.  s.  w.  den  selben 
weg  beschritten  und  sich  dadurch  in  Widerspruch  mit  seiner 
eigenen  theorie  gesetzt.  Nach  dem  schon  gesagten  brauche 
ich  darauf  um  so  weniger  einzugehen,  als  bereits  Paul  (PB. 
6,  110,  wieder  abgedruckt  bei  Bechtel  hauptprobl.  132)  den 
sich  sofort  aufdrängenden  einwand  erhoben  hat,  dass  es  dann 
im  gotischen  %aurrans,  *shullum,  *munnum,  *nummuns  u.  s.  w-, 
nicht  haurans,  skulum,  munum,  numans,  heissen  müsste.  Paul 
(PB.  6,  409)  hat  zwar  seinen  einwand  später  ohne  grund  zurück- 
genommen, wie  richtig  er  aber  ist,  lehrt  kunnaip. 

Verwunderlich  ist  nur,  dass  man  selbst  durch  gebilde  wie 
g2mm-mme  (grundform  des  abaktr.  jimama  laut  Bartholomae 
ztschr.  29,  273,  Brugmann  grdr.  II,  894.  1352:  nach  der  griech. 
personalendung  -^lev  war  sogar  g^mm-mmm  anzusetzen!  ztschr. 
25,  391),  unnnmmtns  (gdf.  des  skr.  vdnanvatas  RV.  YIII,  1,  31 
nach  Brugmann  grdr.  II,  970),  qeqrrrai  (gdf.  des  skr.  caJcrirr 
nach  Osthoff  perf.  396.  401.  436,  s.  oben  s.  175  anm.)  an  der 
Voraussetzung,  auf  welcher  sie  beruhen,  nicht  irre  wird.  Gleich- 
zeitig leihen  die  herren  ihrem  absehen  vor  'dem  hypothesen- 
trüben dunstkreise  der  werkstätte,  in  der  man  die  indogerma- 
nischen grundformen  schmiedet',  werte,  preisen  'die  klare  luft 
der  greifbaren  Wirklichkeit   und   gegenwart'  als  einzige  quelle 
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der  'belehrung  über  das,  was  die  graue  theorie  nimmer  er- 
kennen lässt,'  und  'sagen  sich  für  immer  los  von  jener  früher- 
liin  weitverbreiteten,  aber  auch  jetzt  noch  anzutreffenden 
forschungsweise,  nach  der  man  die  spräche  nur  auf  dem 
papier  betrachtet'  (MU.  I  s.  IX  f.).  Sollte  wirklich  jemand 
glauben,  dass  ein  unnnnuntns  in  'der  klaren  luft  der  greif- 
baren Wirklichkeit  und  gegenwart'  sprechbar  und,  worauf  es 
vor  allen  dingen  ankommt,  deutlich  hörbar  sei? 
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Nachträge  und  ßerichtigiingen. 

8.  39  z.  4  V.  o.  lies  'von'  statt  'vor'. 

S.  68  z.  16  V.  0.  füge  bei;  Die  Ursprache  hat  m  zwischen  conso- 
nanten  erdrückt  in  der  declination  der  femininen  pronomina. 
Bopp  (vgl.  gr.  I^  §  174)  hat  vermuthet,  dass  skr.  tdsyai, 
tdsyäs,  täsyäm  aus  Hdsmyäi  u.  s.  w.  entstanden  seien.  So 
begreift  sich,  dass  diese  casus,  und  sie  allein,  den  mascu- 
linen  stamm  ta-  enthalten.  Im  compositum  ta-sma-  wurde 
das  genus  selbstverständlich  nur  am  zweiten  gliede  be- 
zeichnet :  m.  tasma-,  fem.  "^tasnü  wie  dcvä-,  devf.  Die  casus 
obliqui  hatten  consonantisches  j  im  gegensatze  zum  nom, 
urspr.  -ia  =  skr.  -^  (oben  s.  1 36)  und  verloren  das  zwischen 
s  und  j  gepresste  m.  So  ist  tdsyäi  das  regelrechte  fem. 
zu  tdsmcii.  Diese  erklärung  ist  für  mich  völlig  über- 
zeugend, jedesfalls  kann  sich  das,  was  Brugmann  (grdr.  II, 
781)  an  ihre  stelle  setzt,  mit  ihr  nicht  von  ferne  messen. 

S.  89  anm.  z.  11  v.  o.  lies  j>a^-ca  statt  pas-cd. 

S.  103  z.  19  V.  0.  füge  bei:  Der  bedeutungs-  und  accentunter- 
schied  von  d-eXvf.ivov  grundlage  =^-^  urspr.  *dhehtmno-m  und 
skr.  dhartina-s  stützend  =  urspr.  *dlielumno-s  ist  der  selbe 
wie  von  skr.  tftjya-m  drittel,  hirlya-m  viertel  und  trttya-s 
dritter,  turtya-s  vierter. 

S.  104  z.  3  V.  o.  lies  hallr  statt  hall. 

S.  106  z.  15  V.  o.  lies  shöithrö-pänö  statt  shöitrö-pänö. 

S.  122  z.  15  V.  0.  lies  shöithrö-pänö  statt  shöithra-pänö. 

S.  136  z.  22  V.  0.  füge  bei:  Ein  fernerer  beweis  für  die  conso- 
nantische  natur  des  j  im  gen.  -jäs,  dat.  -jäi  ist  der  bereits 
indogermanische  Schwund  des  m  in  den  Urbildern  von  skr. 
tdsyäs,  tdsyäi;  s.  o.  nachtr.  zu  s.  68. 

S.  141  z.  1  V.  u.  lies  slimdhii  statt  stinidku. 


Kegister. 


I.  Sachregister. 


('onjugation. 

Ursprache:  3.  pers.  pl .  -enti,  -ent ; 
unbetont  hinter  vocalen  -ntij  -nt, 
hinter  cons.  -^nti,  -^nt  72  f. 
Nasalinfixe  41  f. 
Praesensbildungen  der  indischen 
V.  VII.  IX.  cl.  42.  172. 
Sanskrit:  3.  pl.  pf.  med.  -ire  12, 
hinter  stammen  auf  -r  174  f. 
Desiderativa  56  ff. 
Lateinisch:   imperat.  auf  -minö 
neben  osk.  umbr.  -mu  101. 
Oonsoiianten. 

Ursprache:    mn    hinter   kurzen 
vocalen  bewahrt,  hinter  langen, 
diphthongen  und  cons.  je  nach 
der  betonung  zu  m  oder  n  ge- 
worden 87  ff.  113—121. 147—151 
(s.  d.  einzelsprachen). 
Consonanten   dem   anlaute   der 
Worte  vorgesetzt  157  f. 
Sanskrit:  Linguale  aus  r  (nicht 
l)  -{-  dentalen  1^ 
mn  hinter  betonter  silbe  zu  n, 
hinter  unbetonter   zu  m  ge- 
worden   113.    118.    123,     bei 
labialem  wurzelanlaute   aber 
zu  n  1 14. 1 18,  nur  hinter  einer 
kurzen   unbetonten   silbe  mn 
bewahrt  123. 
Vedisch  silbebildende  r,  n  vor 

vocalen  159  ff. 
y,  V  scheinbar  zu  üiy,  äuv  vfd- 
dhiert  163  f. 


Griechisch:    Urspr.   mn   hinter 
betonter  silbe  zu  y,  hinter  un- 
betonter zu  ,u  geworden  113  f. 
119,   hinter  kurzem   vocale  \uy 
bewahrt  127. 
f^dQ  neben  ßgcc  26  f. 
Lateinisch:   mn  hinter  langem 
vocale  zu  m  oder  n  geworden, 
hinter  kurzem  bewahrt  131. 
Germanisch:  J  hinter  anlauten- 
den cons.  geschwunden  156. 
mn  hinter  langem  vocale  oder 
diphth.  zu  m  oder  n  geworden 
135,  hinter  kurzem  vocale  be- 
wahrt 132  f.  m  neben  n  110  ff* 
skl  ward  sl  39. 
Litauisch:  Anlautende  cons.  ge- 
schwunden 33. 

mn  hinter  betonter  silbe  zu  n, 
hinter  unbetonter  zu   m  ge- 
worden 114  f.  119. 
str  aus  sr  34. 
Slawisch:  mn  hinter  langer  be- 
tonter silbe  zu  n,  hinter  langer 
unbetonter  silbe  zu  m  geworden 
115.  119.  138,  hinter  kurzer  silbe 
vor  dem  hochtbne  zu  n  138  f.  147, 
hinter  demselben  zu  m  142. 147. 
Vocalischem  anlaute  im  russ.  n 
vorgeschlagen  159. 
Declination    der    arischen    stamme 
auf  -man-  122. 

Fem.  nom.   urspr.  -ia,    gen.   -jäs 
u.  s.  w.  mit  j  136.  188. 


190 


Sachregister. 


Metathesen    idg.    29  f.,    idg.    vocal 
-j-  n  neben  n  +  vocal  152  f.,  grie- 
chische metathesen  28».  29  f.  108^ 
Nominalstämme. 

Ursprache:     part.    praes .    act. 
-ent-,    unbetont  hinter  vocalen 
-nt-,  hinter  cons.  -^nt-  72  f. 
Fem.  nom,  -ia,  gen.  -jäs  u.  s.  w. 

mit  j  136.  188. 
Part,  praes.  pass.  urspr.  -mno-  = 
abaktr.  -mna-  124.  =  skr.  -ma- 
101.  =  lit. -wa-s  101.  143.  = 
abulg.  -mü  101.  142. 
Sanskrit:  -man-  neben  -ma-  93 f., 

-an-  neben  -a-  94. 
Griechisch:    -}i.iov,   -fxa  neben 
-fx6-g  93. 

Patronymica  auf  iav^ag  27 ^ 
Lateinisch:  imperat.  auf  -minü 

neben  osk.  umbr.  -mu  101. 
Gotisch:  -ubni,  -ufni  133iF. 
Unterdrückung  einer  von  zwei  gleich 
oder  ähnlich  lautenden  auf  ein- 
ander folgenden  silben  im  skr.  53. 
59.  100. 
Vocale. 
Ursprache: 
er,  d,  em,  en  sind  nicht  mit  ei, 

eu  zu  parallelisieren  5  ff. 

e  hinter  m,  n  geschwunden  81  f. 

84.  87  ff.  151,  in  anlautender 

silbe    nur   reduciert  84  f.      e 

zwischen  consonantengruppen 

geschwunden  4.  78. 

Schwund  von  vocalen  zwischen 

zwei  accentuierten  silben  55. 

Unbetonte  vocale  vor  und  hinter 

vocalen  geschwunden  73.  90*. 

u  zwischen  langem  vocale  und 

cons.  geschwunden  122. 
ia,  ie  hinter  der  tonsilbe  zu  i 

geworden  24^ 
/,  ,1,  r^,  l^  47  f.    ^m,  ^n  69.80. 
Silbebildendes  r  69. 
Wechsel  von  i,  u  mit  j,  v  171  ff. 


Sanskrit: 

Urspr.  ^n  vor  y,  v,  m  durch  an 
vertreten  52.  92,  vor  n  durch 
a,  nicht  durch  a  184.  a  als 
Vertreter  des  urspr.  ^n  hat  erst 
im  sonderleben  des  skr.  den 
nasal  verloren  52  f. 

Urspr.  gWi  vor  y,  n  durch  am 
vertreten  52.  92,  vor  v,  m 
durch  an,  nicht  durch  a  177. 
178  f.  Vor  a  aus  ^n,  ^n  stehen 
gutturale,   nicht  palatale  80, 

a  ==  europ.  tiefton.  an  51  ^ 

iy,  UV  (nicht  i,  u)  statt  vedischer 
silbebildender  y,  v  zu  lesen  168. 

u  vor  V  geschwunden  164. 

r,  l,  f  lautwerth  15.  r,  f  theils 
lingual  theils  uvular  gespro- 
chen 20.  r  selten  aus  der  Ur- 
sprache stammend  69,  erweist 
sich  als  vocal  -j-  r  18  f.,  ist 
erst  im  skr.  aus  vocal  -f-  r  oder 
r  -f-  vocal  entstanden  25,  wirkt 
im  sandhi  anders  als  anl.  r 
20,  aus  ra  entstandenes  rwird 
zu  är  vfddhiert  14.  25.  i  -\-  r 
ward  zu  ir  22,  v  -\-  r  zm  ür  23, 
a  -{-  r  nie  zu  ür  16  f.  Vor  r 
stehen  gutturale,  nicht  pala- 
tale 48. 
Altbaktrisch: 

ei'e   wirkt    anders    auf   vorher- 
gehende consonanten  als  r  14, 
wird  zu  äre  vrddhiert  14. 
Griechisch: 

c<v,  ttfi  vor  j,  V  =■  ursjDr.  ^n,  ^m 
52. 

«()  neben  qa  28.  ^uq  neben  ^qa 
26  f. 

Vocale  in  der  Volkssprache  un- 
terdrückt, welche  die  Schrift- 
sprache bewahrte  27  ^ 
Gotisch: 

un  =  skr.  ä  tieftonige  form  zu 
urspr.  ena  =  skr.  ani  182. 


IL  Wortregister. 


Sanskrit. 

amga-  153. 
aktä  153. 
dganma  176. 
dcati  ß6. 
d-dbhuta-  Gl. 
dn-ati-dhhuta-  67. 
dpatya-  152. 
ablird-  153. 
dmatra-  1.55. 
amnds  123. 
dmbhas  153. 
d»''wa-  84. 
a-m^a-  134.  182. 
rifaw-  88  f. 
d'Qi'thita-  62. 
af«a-  88  f.  103.  113. 
a(jnä  instr.  113. 
agnoti  153. 
af man-  88  f. 
dgru  33. 
d-sakra-  64. 
rt-safcd^  64. 
«s<a?w  152.  153. 
asmd-  153. 
«^wan-  100.  115. 
a-mnäta-  124. 
*V«e  22. 

tiisati  22.  57  ^ 
trwa-  99. 
wbja^i  158*. 
urvt  24. 
JcdniJcrad  53. 
-Jcarma-  113. 
Tidyamäna-  52. 
Jcu-namnamd-  123. 
itw&ja-  158  ^ 


hslirmd-  101.  118.  123. 

ganma  176. 

(f/ttw  173. 

grävan-  122. 

cakänd-  52. 

mÄ;e  52. 

camnöti  123. 

carma-mnd-  124. 

cakdn,  cäkantn  52. 

jaganma  177. 

jaganvdn  177. 

jänäti  180. 

tdkman-  101. 

tdmisrä  182. 

tigmd-  101. 

<?■#«-  18. 

däbhati  66. 

dabhnöti  65. 

damhhdyaü  65  f. 

ddcati  GG. 

dijisati  67  f. 

<^r<?M-  18. 

cZytlm  173. 

dyumnd-  123. 

drdghmä  87.  113. 

dhdna-  90  ^ 

dharüna-  103.  118.  123. 

188. 
-dhäma-  118. 
»dM-  153. 
nännamat  123. 
ndbhas  153. 
nämnate  123. 
nämnamiti  123. 
}idgati  153. 
»ms  153. 
na/i-  85. 


nimsate  3.  pl.  84. 
ni-dh-dna-  90  ^ 
m-(?/i-/-  90^ 
nindati  84. 
nimnd-  183. 
nir-neka-  108^ 
ny-uhjä  158^ 
pakshma-  114. 
pdkshman-  91. 
parm-  110.  114. 
päm-  106.  114. 
prati-shth-i-  90*. 
^athind  91.   118.  121. 

123. 
pwryZ  24. 
pi'a-sttma-  101. 
prcmi  91.  118.  121.123. 
i>7iewa-    107.    118.    120. 

123. 
budhnd-  104.  114. 
^M-rt/im*  88.  114. 
hhimä-  101. 

5Äüntl  91.118.121.123. 
mamndthe  123. 
ma/tmtfc  91. 118. 121. 123. 
mrdlkd-  18. 
1/am-  157. 

mwa^i  92.  118.  123. 
ramndti  123.  182. 
rafmä'  87.  113. 
?*«*ifcmd-  104.  117. 
römantha-  100. 
-löma-  118. 
vamri-,  -rd-  29. 
mriwa  91. 118. 121. 123. 
vcUmtka-  29. 
vi-shaktä  64. 
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Wortregister. 

gamnUe  123. 

dyciofxat   152. 

J'ß^x.a«  104.  117. 

gärnian-  100. 

Cf.XfXlliV   91.                                *" 

(fdQxyu  kret.  104. 

117. 

gcamnan  123. 

uxvuog  119. 

tF«(rrV  51. 

gmagd,  gmagänä-  88 ^ 

«xwi/  91.  113. 

J«i;ÄOi'  51. 

gyämä-  107.  118. 

dXuo^uai  83. 

davx^uog  107.  114. 

117. 

gyävd-  107. 

dkaoaxoTiir]  83. 

Jav/vuLog  107.  117. 

-säma-  118. 

«Äew  83. 

d«>i/?y  107.  113.  117. 

säi/a-  110. 

«^«w  155. 

ÖEöfiog  114. 

sl'Ä:s7ia<e  56. 

dfxi&QSiv  28^ 

JsffTTOt»/«    105.    119, 

,  120. 

sumnä-  123. 

«,a(V  155. 

(fe67j6yij6(  106. 

hanmäs  176. 

«,aae  153. 

cTjyVe«  51*. 

/iims-  57  f. 

dfivlov  155. 

öißajuog  119. 

heman-  100. 

"Jfivfivoi  131  ^ 

cr^«7.a«  104.  117. 

Pali. 

peJchuna-  91. 

t?»/»;^  82. 

t)^()«/^/;   104.   114. 

117. 

dnuXafxvog  106.  127. 

€«9?i^7;  63. 

(CQyiXog  84. 

€(F//oi/  103.  113. 

Altbaktrisch. 

«(Kf«  83. 

€^«(rrK  90*. 

arema-  99. 

uQsioiv  83. 

epe.aW  126*. 

asan-,  ashan-  89. 

"./^»??  83. 

£t;VfcxeV  108*. 

«sma-  103. 

dgiarsQog  83. 

ivaae^uog  93.  114. 

asman-  89. 

(CQvevtf'jQ  83. 

J^ixari  25*. 

«■«/ara-  23. 

tiQTUfJ,Og   83. 

Z^y  173. 

*ra-  23. 

"AQXsixLg  84. 

7]Q€\U((    182. 

6Zäm«m  g.  pl.  88.  122. 

dQXi&avxfucpoQeiaug 

»avuyop  103.  118 

.127. 

dnvzhaidyäi  68. 

107.  117. 

188. 

ä-debaomä  67. 

ciansQuog  93.  114. 

t«XAw  24. 

aipl-debävayat  67. 

dtd'kviAPog  131. 

«V«»'  109  ^ 

dehenaota  66^  67». 

drsf4,ß(o  65. 

tV/i/oV  64. 

a-zainli-  183. 

dxsQUfxvog  127. 

t/jU«r«  101. 

-^anä*  181. 

«Vi  kr  et.  24  ^ 

t/vi«,  t/yo?  101. 

113. 

paiti-zanta-  183. 

«VoV  100.  114. 

x«^3faA???  139*. 

-fernen«!  180  f. 

«9P(>o?  153. 

x£Vx9fj,6g  114. 

paeman-  104. 

«/(>'?  152. 

xv(i(f£vg  86. 

peshu-päna  106.  122. 

ßad-vXeifxog  119. 

xvicpanov  86. 

öwna-  104. 

ßuQÖrjv  29. 

xret?  4. 

ynaoiri-  29. 

ßuQvdfxevov  26. 

XTorj/«t  109.  120. 

raokhshna-  102. 

/5£/3Afti/  28. 

xvufxog  128. 

shöithrö-pänö  106.  122. 

jSeÄAf«/  28. 

KvavoxpLMv  128. 

7mMw-  64. 

^oAt/?o?  28 1. 

XVjLlSQTJVtU    27*. 

Altpersisch. 

Jchshathrapävä  106.  122. 
a-dänä  180. 
29rmT  npers.  104. 

ßohfxog  28^ 
jSo^,w«|  29. 
i3t;()^«|  29. 

ßQ6yfJ,Ci,    ßQ6Xf^(i    104. 

/?(>e/^o?  104.  114.   117. 

xt\u€Qytjrr]g  27*. 
xrqpo?  1.58*. 
A^rxi/o»/  107  f.  113. 
X«>«|  106.  119. 

'kufXMV    106. 

117, 

Griechisch. 

/?w»'  173. 

Ätx.aoV  107  f.  114. 

117. 

«V«-  152. 

dno-ysfÄE  158. 

XtWo»/  107  f.  113. 

117. 

icyuA%o{xui  152. 

/eVro  158. 

Ä/z/^fi'  106. 

Wortreofister. 
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'/.Uu'}i  106. 

Xv/i'og  104.  113.  117. 

(AEyii'iQio  152. 

fxeyug  152. 

f^6/Qig  152. 

fi6hßog  28 ^ 

iiov6nsX{A,og  93.  114. 

UVQfA?]^   29. 

^'«/w  86. 

i'f^oV  86. 

i^sly.s((T)(i6y  108^ 

veiy.rßi'jQ,  vf^ixXov  108 ^ 

i'efÄoi'i]L(c  kret.  28 ^ 

i'f.ao?  156. 

^e,ww  154. 

vscpog  153. 

vl'/.Xoi'^  pixic,  vUeiv  108 ^ 

v'iaofna  84. 

j^offro?  152,  153. 

uiovvfxvog  127. 

ojuaijuog  119. 

ofxßQog  153. 

ÖQUixag  30. 

OÜTQaXO&EQfÄOg    93.    114. 

7i«X«.w^   106.   127.   131. 

148. 
nuXu^vmog  106. 
nuQTsrviLißei  65. 
TreAA«  102.  113. 
neXXaarcä  102. 
Tiilfxa  102. 

7/;-    =    €776-    27^ 

TTori^«  25  ^ 

TlQOVfXVOV    111.    131. 

nvava  128. 

TTw/^uj;  107.  114.  117. 

nvOiÄt]v  104. 

TTüVd^«!    104. 

axoQC(xl!^£iu  27 ^ 

lTQl\u6d(x)Q0g    131  ^ 

atovjLijLi('<  126. 
GTVfjivog  125.  126  ^ 
rsxyoy  101.  113. 
reQCifxpoy  127'. 
zvjußoyeQcoy  65. 
TvcpoyeQcoy  65. 
rv(pog  65. 


t;>'?  1581. 
vyysfxog  158. 
vTiEQaox^fxog  93.   Il4. 
/eTfx«,  /eifiojy  100. 
X^uv^iov  27  ^ 
t^y'A;i«  29  ^ 

Lateiniscli. 

armus  99. 

caballiis  139^ 

censamur  osk.  101.  120. 

co/?is  104. 

culina  4. 

culme^i  104. 

emo  1,54. 

formica  31. 

fundus  104. 

gemma  154. 

Ziwaoj  106. 

Zimi^s  106.  120. 

lumen  101. 

/wna  102, 

mannus  139'. 

nemus  156. 

noc?t«s  85. 

noicae  85. 

paZma  106. 120.131.148. 

pecten  4. 

iJeZZts  102. 

j9e»'snmMumbr.  101. 120. 

pZwma  107.  117. 

prunum  111.  132, 

pugnus  107.  117. 

i>iwiea;  107.  120. 

rumare  100.  120. 

r«^men  100. 

sentina  63. 

scrws  110. 

spwma  107.  120. 

m?>,  s^^per  158. 

suhlimis  93.  120. 

Altirisch. 

ftomZ  104. 
dilmain  106. 
air-cma  154. 
ad-gensa  181. 
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Zaw  106.  131.  148. 
wwirfe  29. 
to-der-nam  157. 
nämae  157. 
nemed  156. 
nowi  157. 
der-num  157. 
sesC;  sesceri  64. 
slemain  106. 

Gotisch. 

daims  110.  120.  135. 

dumhs  65. 

pruts-ßl,  faura-fdU  102. 

/iaZ?^«s  104. 

?ii7ms  100. 

qina-Jcunds  182. 

kiinnan  180. 

Jcunps  182. 

lauhmuni  104. 

malma  104. 

ga-nauha,  hi-fiauht  85. 

niman  154. 

n^j&jis  60, 

samjaw  110.  120.  135. 

sei/>«*  110. 

si5im  76. 

sigqan  62. 

s^i&na  133. 

üMwö  153. 

i*MS  153. 

ivunds  182. 

ivundufni  134. 

Altnordisch. 

bo^n  104.  117. 
/awia  105.  136. 
gnusto  85. 
^romr  100.  Ig5. 
/mZ^r  104, 
MZa  104, 
/iJa?Ze  104. 
j^jarw  109. 
Jcnoäa  85. 
Ä;M08-a  85. 
^owje  104. 
mälmr  104.  117. 
13 
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Wortreorister. 


mmirr  29. 

prjönn  112.  120,  136. 

pegn  116. 

Angelsächsisch. 

botm  104.  117. 
bragn  104.  117. 
eafora  152. 
fämne  105.  136. 
fylmen,  filmen  102. 
hyll  104. 
Zeoma  104. 

;?redw  112.  120.  136. 
s^mra  110.  120.  135. 
ivadum  112. 
weotuma  103. 

Altsächsisch. 

«^/iO»i  100.  115. 
blikisni  anfr.  102. 
Uicsmun  102. 
/"mea  105.  120.  136. 
/ioZm  104.  117. 
Homo  104. 
mzere  nndd.  29. 
nimid  156. 

Althochdeutsch. 

atum  lUO.  115. 
öodam    104.    110.    112. 

114.  117. 
degan  101. 
farm,  farn  110.  117. 
feim  107.  112.  120.  135. 
fliogan  107. 
/bZma  106.  131.  148. 
guomo  100. 
Äarm,  Ä-arn  110.  117. 
chanip  racemus  154. 
liehsen  102. 
zer-malmen  nhd.  104. 
mehn  104. 
nestila  85. 
durh-noM  85. 
öc-nt/owen  mhd.  136. 
wt*scce  85. 
mwia  85. 


pfedemo  111. 
pflümo  110, 
jj/'Wem  112.  120.  136. 
phrüma  111. 
piligrlm  112. 
lanc-seimi  HO.  120. 135. 
seine  mhd.  110.120.135. 
scaZw  HO.  117. 
SCM?<?   41. 
sculdra  40. 
s?*m  106. 
sliozan  39. 
stramm  nhd.  39. 
s^wm  38. 
siüimman  133. 
*(wm  HO.  120.  135. 

Litauisch. 

agunä  33. 

anJcsti  153. 

m'osas  33. 

aszarä  33. 

bZMsd  29  ^ 

bi'.ukszmas  100.  115. 

hridcsznis  110.  114.  115. 

döbilas  33. 

eVas  155. 

«Z^as  32. 

m^4  154. 

MMas  104.  114.  117. 

femb^*  85. 

küme,  kumelys  138. 

sä-malme  104.  117. 

sä-malnes  104.  117. 

mekenti  153. 

melmu  104. 

mdws  85. 

mikenti  85.  153. 

neÄ»«i  108  ^ 

numas  156. 

;?^was  105.  119.  120. 

j9?ewe  102. 

plirnkstm  107.  114.  117. 

jpowas  106.  122. 

raumu  100. 

rimit  182. 

seÄii  62. 


s^*»-na  34. 

stumbras  38. 

sunkti  63. 

szarmä  107.  114.  117. 

s^ema  109.  119. 

szeimyna  109.  120. 

szhuas  107. 

szirmas  109.  114. 

sznibzdeti  85. 

tymai,  tynai  147. 

tymneziai,  tyneziai  147. 

imsras  182. 

ü^-^e  33. 

zembeti  154. 

zenklas  181. 

ierwa  100.  119. 

imd^i  180. 

_pa-im<i  182. 

Altpreussisch. 

eb-immai  147. 
insan  79. 
insuwis  77. 
irmo  99. 
camnet  138 
lauxnos  102. 
pleynis  102. 
eb-sentUuns  181. 
sir«(n's  36. 

spoai/no  107.  119.  120. 
tüissambris  38. 
wobüis  33. 

Lettisch. 

ä?mfe  33. 
*ss  79. 
jemi  154. 
je7"s  155. 
lekscha  108. 
wewii  154. 
smme  109.  120. 
serwa  109. 
.s/enas  106.  119. 

Altbnlgarisch. 

Wi«cÄa  291. 
^rawi  122. 
deva  105. 


Wortreorister. 
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zima  158. 
2ima  100.  119. 
z^ati  154. 
imami  144  ff. 
imq  154. 
Jcamenü  96. 
kobyla  139. 
Jtom  138. 
^wna  104. 
niravijl  29. 
po-mqnqti  141. 
nevesta  96. 
mznqti  85. 
peJena  102  ^ 
pismo,  pisniq  97. 
plamenü  96. 

^i/tZifc  4. 

i?ena  107.  119.  120. 
ramo,  ra?w^  99.  115. 
siyw  107. 
sin*  107. 
sZma  106. 
sremi  109. 
strhnü  39. 


S6m*,  semija  109.  120. 
s^knqti  63. 
sq^M  75. 

^iwe>w)  109.  119. 
«tVia  109.  119. 
tmq  138. 
fremw  142. 
o-chrümnoti  140. 
jqzykü  11. 
jqklivü  153. 
jectmenü  96. 
j^cmü  138. 
jqcmenü  138. 

Serbisch. 

basma  117. 
prm  97. 
jecam  97. 
Ä:am  97. 
fcrem  97. 
pjesma  117. 
^Zam  97. 
I>r«m  97. 
o-chronuti  140. 


Sloveniscli. 

^eZwa  102^. 
pUnica  102. 

Kussiscli. 

gremnuU  140. 
grenuti  140. 
grjanuti  140. 
gromnuti  140. 
Icomom  138. 
Jcornosyj  96. 
pismo  115. 
sermw  109.  115.  117. 
sUmaJcü  106.  119. 
ceZwt«  110.  117. 

Polnisch. 

jemec  139. 
|}an  106.  122. 

Cechisch. 

o-chrnouti  140. 
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